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Kurzbeschreibung
Dr. Millionär und die Liebe von LENNOX, MARION
"Was für ein toller Typ!" begeistert sich Tory beim Speed Dating. Der steinreiche Arzt Jake Hunter scheint endlich der Richtige zu sein - schon nach der ersten zärtlichen Liebesnacht macht er ihr einen Heiratsantrag. Doch dann verlangt er plötzlich Unmögliches von ihr …

Dein Kuss sagt mehr als 1000 Worte von ROBERTS, ALISON
Warum trägt Dr. Andrew Barrett plötzlich keinen Ehering mehr? Der attraktive Arzt gibt Schwester Alice Rätsel auf - und lässt ihr Herz heimlich höher schlagen. Aber auch wenn er sich mit einem Kuss bedankt, heißt das noch lange nicht, dass er so empfindet wie sie. Oder?

So muss es im siebten Himmel sein von LOWE, FIONA
So muss es im siebten Himmel sein! Emily ist wie verzaubert, als sie auf dem Klinikball mit Dr. Linton Gregory über das Parkett schwebt. Gegen jede Vernunft wünscht sie sich, dass er sie nie wieder loslässt. Doch vergeblich. Schließlich eilt Linton sein Ruf als Playboy voraus … 
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    MARION LENNOX
    
	Dr. Millionär und die Liebe
 
    Hals über Kopf verliebt Tori sich in den faszinierenden New
						Yorker Arzt Jake Hunter. Aber schon nach der ersten zärtlichen
						Liebesnacht fragt sie sich, ob ein Mann wie er wirklich zu ihr
						passt. Zwar macht er ihr spontan einen romantischen Heiratsantrag,
						doch gleichzeitig stellt er Bedingungen, die sie einfach
						nicht erfüllen kann …
    
    


ALISON ROBERTS
    
	Dein Kuss sagt mehr als 1000 Worte
 
    Liebevoll kümmert Schwester Alice sich um die süße kleine
						Tochter von Dr. Andrew Barrett. Aber mit jedem Tag fällt es ihr
						schwerer, ihre heimliche Sehnsucht nach seiner Liebe zu verbergen.
						Zwar küsst er sie plötzlich überraschend zärtlich, trotzdem
						muss sie fürchten, dass er nicht mehr als eine neue Mutter
						für die kleine Emmy sucht …
     
    
FIONA LOWE
     
	So muss es im siebten Himmel sein!
 
    Dr. Linton Gregory erkennt die zurückhaltende Schwester
						Emily nicht wieder, als sie ihn auf den Klinikball begleitet. So
						schön und begehrenswert sieht sie in ihrem Abendkleid aus,
						dass er sie spontan zu leidenschaftlichen Küssen verführt.
						Allerdings merkt er schnell, dass Emily keine Frau für eine
						Affäre ist. Doch mehr kann er ihr nicht geben …
    
         
	 
     
    
Dr. Millionär und die Liebe
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1. KAPITEL

      Ein Fünf-Minuten-Date konnte genau fünf Minuten zu lang sein.

      Von den zehn Frauen, die er heute Abend beim Speed-Dating getroffen hatte, versprach die letzte am wenigsten. Jake warf einen schnellen Blick auf den Zettel mit den nackten Fakten. Viel gab der nicht her. Victoria, neunundzwanzig, Single. Worüber sollte er bloß mit ihr reden?

      „Freut mich, Sie kennenzulernen, Victoria.“ Toll dachte er, was für ein geistreicher Einstieg, damit bringst du die Sache garantiert ins Rollen.

      „Meine Freunde nennen mich Tori“, gab sie ebenso lahm zurück und riss den Blick vom Ausgang los. Wollte sie schon verschwinden?

      „Ist das Ihr erstes Speed-Dating?“

      „Ja. Ihres auch?“

      „Ja.“

      Jake hatte schon brillantere Dialoge zustande gebracht. Und nun?

      Ihre Vorgängerinnen waren aufgekratzt und witzig gewesen, sodass er sich nicht anzustrengen brauchte. Aber jetzt, da Einsatz nötig war, fragte er sich, ob es sich überhaupt lohnte.

      Victoria hatte einen knielangen schwarzen Rock an, dazu eine weiße Rüschenbluse und abgewetzte Pumps. Ihr kastanienbraunes Haar war mit einem weißen Band im Nacken zu einem Knoten geschlungen, und die Ponyfransen schien sie selbst geschnitten zu haben. Sie war nicht geschminkt und trug keinen Schmuck. Eine graue Maus.

      Warum war sie überhaupt hier, wenn sie es nicht für nötig hielt, sich wenigstens ein bisschen hübsch zurechtzumachen? Leichte Schatten unter ihren grünen Augen und die Fältchen in den Augenwinkeln ließen sie älter erscheinen als neunundzwanzig. Was ihr allerdings herzlich egal zu sein schien. Ihre Miene verriet deutlich, dass sie genauso wenig Lust hatte, an diesem Tisch zu sitzen, wie er, wenn nicht noch weniger. Und das wollte etwas heißen.

      Der Verwalter seiner australischen Grundstücke hatte ihm einen unterhaltsamen Abend versprochen, doch davon konnte bisher keine Rede sein. Im Gegenteil! Aber nun war er hier und konnte nicht einfach aufstehen und gehen, der Anstand erforderte zumindest Small Talk.

      „Und, womit verdienen Sie sich Ihre Brötchen?“

      „Ich kümmere mich um verletzte Wildtiere.“

      So sah sie auch aus. Nicht, dass er etwas dagegen hatte, wenn jemand Gutes tat und die Welt verbessern wollte, aber … nun, so wirkte sie eben: selbstlos, hilfsbereit, eine Frau, die keine Zeit oder keinen Sinn für Äußerlichkeiten hatte.

      „Dann hatten Sie nach dem Buschfeuer sicher viel zu tun.“

      „Ja.“

      Dr. Jake Hunter wusste nicht weiter. Vor einem halben Jahr hatte eine Feuersbrunst den gesamten Distrikt zerstört und auch diese kleine Gemeinde schwer mitgenommen. Sollte er vielleicht fragen, ob ihr Haus abgebrannt war oder ob Familie oder Freunde zu Schaden gekommen waren? Wohl kaum.

      „Und was … was ist mit Ihnen?“, fragte sie und hörte sich auf einmal ziemlich verzweifelt an. Noch drei Minuten und fünfzig Sekunden, dachte er.

      „Ich lebe in den USA, habe jedoch Grundstücke im Tal und oben auf den Hügeln. Ich bin hier, um sie mir anzusehen. Vielleicht verkaufe ich auch alles.“

      „Hatten Sie Schäden?“

      „Nicht der Rede wert. Mein Verwalter hat sich schon darum gekümmert. Er war es auch, der mich überredet hat, heute Abend herzukommen.“

      „Speed-Dating ist also nichts für Sie?“

      „Eigentlich nicht.“ Er entschloss sich, aufrichtig zu sein, denn sie sah nicht aus wie jemand, dem man ein X für ein U vormachen konnte. „Rob erzählte etwas von Männermangel, also habe ich mich breitschlagen lassen.“

      „Sie haben keine Lust, hier zu sein?“

      „Nein.“

      „Dann verschwende ich nur Ihre Zeit.“ Ihre Erleichterung war nicht zu übersehen. Tori erhob sich, griff nach seiner Hand und drückte sie überraschend kräftig. „Da dies die letzte Runde ist, können wir ebenso gut sofort aufhören. Gute Nacht, Jake.“

      Und dann lächelte sie, ganz unerwartet, und ihr Gesicht wirkte plötzlich wie verwandelt. Aber Jake blieb keine Zeit, das faszinierende Lächeln zu genießen. Sie hatte seine Hand bereits losgelassen und ging zielstrebig zum Ausgang. Ihre Dreizentimeterabsätze klackten auf dem polierten Parkett der Combadeen Hall.

      Sie sieht völlig anders aus, dachte er verwirrt. Richtig süß, mit ihrem seidigen rotbraunen Haar und weiblichen Rundungen an genau den richtigen Stellen. Selbst der schlecht sitzende Rock konnte ihre schmale Taille nicht verbergen, und trotz der biederen Schuhe fiel Jake auf, dass Tori lange, wohlgeformte Beine hatte.

      Und ihr Lächeln war einfach umwerfend.

      Jake war nicht der Einzige, der ihr nachsah. Als sie die Tür aufzog, um sie gleich darauf hinter sich ins Schloss fallen zu lassen, drehten sich alle Köpfe nach ihr um.

      Sein Fünf-Minuten-Date hatte ihn sitzen lassen. Wie gebannt von ihrem hinreißenden Lächeln saß er einfach da. Sollte er ihr folgen?

      Nein. Sie hatte recht, Speed-Dating war nicht sein Ding.

      Außerdem war er gar nicht auf der Suche nach einer Frau, sondern nur in Combadeen, um nach dem Besitz zu sehen, den er von seinem Vater geerbt hatte. Jake wollte das große alte Haus auf dem Hügel verkaufen und entscheiden, was mit der Lodge geschehen sollte. Und danach würde er den nächsten Flieger zurück in die USA nehmen. Was sonst? In New York wartete sein Job, Jake gehörte nicht nach Australien.

      Warum sah er dann, fast bedauernd, einer grauen Maus hinterher?

      Ihre beste Freundin hatte sie angelogen.

      Es konnte nicht sein, dass eine Frau gefehlt hatte, wenn dieser Jake nur gekommen war, um den Frauenüberschuss auszugleichen. Er hatte ja deutlich durchblicken lassen, dass er nur allen einen Gefallen tat.

      Arroganter Kerl!

      Über ihr funkelten die Sterne am samtenen Nachthimmel, die Luft war frisch und sauber. Tori atmete tief durch. Drinnen hatte sie das Gefühl gehabt, als wäre alles verqualmt, dabei hatte niemand geraucht. Aber den Brandgeruch des Buschfeuers, das sich von Hügel zu Hügel gefressen hatte, würde sie nie ganz vergessen. Es hatte ihr Leben dramatisch verändert, und sie hatte sich davon noch längst nicht erholt. Da konnte ihre Freundin sagen, was sie wollte.

      Barb hatte sie mehr oder weniger angefleht, heute Abend herzukommen. „Wir brauchen unbedingt noch eine Frau, Tori, sonst ist ein Mann überzählig. Es macht bestimmt Spaß. Komm schon, versuch es wenigstens.“

      Gut, das hatte sie getan. Allerdings, ohne sich übermäßig Mühe zu geben, wie sie sich eingestand. Sie sah an sich hinunter auf den praktischen, aber wenig schmeichelhaften Rock. Du lebst schon zu lange mit Altkleiderspenden, dachte sie.

      Tori oder förmlicher Dr. med. vet. Victoria Nicholls hatte es finanziell nicht nötig, sich aus Kleidersammlungen zu versorgen. Aber die Hilfsbereitschaft der australischen Bevölkerung war immens. Im Gemeindehaus stapelten sich die Kleiderspenden für die vom Feuer betroffenen Einwohner, und für Tori war es einfacher, sich dort zu bedienen, als ihre kostbare Zeit mit Shoppen zu verbringen.

      Wann hatte sie das letzte Mal einen Einkaufsbummel gemacht? Nicht mehr, seit …

      Denk nicht daran.

      Aber vielleicht sollte sie die Gedanken zulassen. Vielleicht gehörte es dazu, um wieder Frieden zu finden. Nein, sie war seit dem Feuer nicht mehr shoppen gewesen. Sie hatte seitdem auch kein Date gehabt. Eine Weile vorher schon nicht, aber da hatte sie ja Luke gehabt. Jetzt bekam sie Magenschmerzen, wenn sie nur an ihn dachte.

      Oh, sie war so unglaublich, unverzeihlich dumm gewesen. Sie hatte einen einzigen schrecklichen Fehler gemacht und dadurch alles verloren, was sie liebte. Das Risiko wollte sie nie mehr eingehen.

      Doch wie sagte Barb immer? „Sieh nach vorn, Tori, du musst wieder vertrauen lernen. Es gibt nicht nur Schurken auf dieser Welt.“

      Und Jake? Der hatte sich gelangweilt, das hatte sie ihm angesehen. Trotzdem war er irgendwie … interessant, und er löste etwas in ihr aus, das sie lange nicht empfunden hatte.

      Ein großer, schlanker Mann, athletisch gebaut und kraftvoll. Unrasiert. Da hatte sie sich einen Rock und diese alberne Bluse angezogen, um dem Anlass einigermaßen gerecht zu werden, und er tauchte mit einem Bartschatten auf. Deutlicher konnte man seine Geringschätzung kaum ausdrücken. Allerdings musste sie zugeben, dass er damit wahnsinnig sexy aussah, zusammen mit dem dichten, leicht welligen schwarzen Haar und den tiefgründigen braunen Augen. Die Fältchen in seinem sonnengebräunten Gesicht verrieten, dass er normalerweise nicht so gelangweilt in die Gegend blickte. Normalerweise lächelte er.

      Ärgerlich verscheuchte Tori die dummen Fantasien. Zehn Männer hatte sie an diesem Abend kennengelernt, alle desinteressiert oder uninteressant. Und der, der sie ein kleines bisschen interessiert hatte, war von allen der Unfreundlichste gewesen.

      Ein folgenschwerer Fehler genügte. Falls sie in Zukunft wieder eine Beziehung eingehen würde, dann aus vernünftigen Erwägungen und nicht, weil ihre Hormone verrückt spielten. Was sie an Jake fand, hatte mit ihren Hormonen zu tun, und zwar entschieden zu viel.

      Entschlossen stieg sie in ihren zerbeulten Wagen, fuhr vom Parkplatz und auf die Straße, die in die Berge führte. Ihr Ausflug hatte lange genug gedauert.

      „Na, war eine für dich dabei?“

      Jakes Verwalter und alter Freund aus Studententagen blickte der Blondine hinterher, die gerade mit schwingenden Hüften zu ihrem schicken kleinen Sportwagen stöckelte. Anscheinend hatte Rob seine Wahl getroffen. Für heute Abend bestimmt, vielleicht auch für länger.

      Ganz im Gegensatz zu Jake. Eine feste Beziehung kam für ihn nicht infrage. Es war schon verrückt gewesen, bei diesem Speed-Dating einzuspringen. Die meisten Frauen heute Abend hatten Sternchen in den Augen gehabt. Sternchen, die wie Diamanten glitzerten … Diamanten auf einem Verlobungsring.

      Das war nichts für ihn. So etwas hatte man ihm schon früh ausgetrieben.

      Jake war von einer Mutter großgezogen worden, deren Lebensinhalt darin bestanden hatte, auf seinen australischen Vater zu schimpfen. Liebe bringt dich zum Weinen, das hatte sie ihm eingeimpft, seit er denken konnte.

      Wahrscheinlich hatten ihre zerstörten Träume ihn geprägt, wer wusste das schon?

      Ein Psychiater hätte es ihm sagen können, aber ändern würde das nichts. Von einer festen Beziehung wollte Jake nichts wissen, und er hatte auch niemals das Bedürfnis danach gehabt. Frauen als Kolleginnen und Freundinnen, das war in Ordnung, und dazu gelegentlich eine unverbindliche Affäre. Mehr brauchte er nicht, warum also sollte er sich freiwillig in Ketten legen?

      Rob jedoch hatte von Anfang an große Erwartungen an diesen Abend gehängt.

      „Was versprichst du dir von solchen Fünf-Minuten-Dates?“, antwortete er mit einer Gegenfrage.

      Rob grinste schief. „Irgendwo da draußen wartet meine Traumfrau, ich muss sie nur finden. Bei dir hat es nicht gefunkt?“

      „Deine kann sich sehen lassen.“ Jake hatte beschlossen, großzügig zu sein. „Aber für mich, nein, keine dabei.“

      „Was hast du zu Doc Nicholls gesagt?“, fragte Rob. „Warum ist sie aufgestanden und gegangen?“

      „Doc Nicholls?“

      „Tori. Sie ist Tierärztin. Barb hat erzählt, dass sie zu der Gruppe gehört, die dein Haus oben in den Hügeln bewohnt. Ich hätte mich schon früher mit ihr treffen sollen, aber nach den Bränden war hier nichts mehr normal. Barb hat die Verhandlungen geführt. Und heute Abend … Tori redet nicht viel, aber sie ist immerhin die vollen fünf Minuten bei mir sitzen geblieben. Du bist ihr doch nicht zu nahe getreten? Barb reißt mir den Kopf ab, wenn du Toris Gefühle verletzt hast.“

      „Womit sollte ich ihre Gefühle verletzt haben?“

      „Na, du nimmst kein Blatt vor den Mund. Was nicht immer das Beste ist, wie du weißt.“

      „Ich erzähle keine Märchen, wenn du das meinst.“

      „Und was hast du ihr erzählt?“

      „Dass ich hier bin, weil sie einen Mann zu wenig hatten.“

      „Na toll“, stöhnte Rob. „Superklasse. Hey, Mädels, ich mache Speed-Dating, weil ich nett bin. So wird das nichts, Jake.“

      „Es spielt sowieso keine Rolle mehr.“ Jake schob die Hände tief in die Hosentaschen und sah zum nachtschwarzen Himmel hinauf. „Ich verkaufe das Haus und verschwinde dann wieder, auch wenn ich nicht ganz verstehe, warum du das nicht erledigen kannst.“

      „Das hatte ich dir angeboten, aber du wolltest auf einmal unbedingt persönlich herkommen.“

      „Das Angebot schien mir lächerlich niedrig.“

      „Wer will schon ein Haus auf einem abgebrannten Hügel?“

      „Es hat nicht lange leer gestanden.“

      „Ja, weil du keine Miete nimmst. Die Grundstückspreise werden zweifellos wieder steigen, aber erst wenn die Erinnerung an das Feuer verblasst ist. Viele Menschen haben jemanden verloren. Dein Glück, dass du nicht hier lebst.“

      Ja, das Glück hat viele Gesichter, dachte Jake, als sie durch das Tal zurück zu dem zweiten Anwesen fuhren, das sein Vater ihm vererbt hatte – die Lodge mit eigenem Weingut.

      Schon vor dem Tod seines Vaters war Jake ein vermögender Mann gewesen, aber das Erbe hatte ihn noch reicher gemacht. Warum hatte er die Grundstücke nicht längst abgestoßen? Seine Mutter hätte keine Sekunde gezögert. Sie hatte diesen Ort und die Menschen hier, seinen Vater eingeschlossen, bitter gehasst.

      Trotzdem hatte Jake die Anwesen behalten und war sogar von einem Kontinent zum anderen geflogen, um sie sich anzusehen. Warum? Weil er eine Art letzte Verbindung zu seinem Vater suchte?

      Abgesehen von finanzieller Unterstützung – und das auch nur widerwillig, wie seine Mutter immer betonte –, hatte Jakes Vater in seinem Leben keine Rolle gespielt. Nicht ein einziges Mal hatte er während Jakes Kindheit versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Vor zwölf Jahren jedoch, als Jake sein Studium erfolgreich abgeschlossen hatte, war ein Brief mit den besten Wünschen für die Zukunft gekommen. Jake hatte zurückgeschrieben. Erst danach erfuhr er, dass sein Vater Landarzt in der Nähe von Melbourne war.

      Da beschloss Jake, sich selbst ein Bild von seinem Vater zu machen, und hatte ihm einen Besuch vorgeschlagen.

      Die Antwort war enttäuschend.

      Wie ich gehört habe, ist Deine Mutter sehr krank. Es würde ihr gar nicht gefallen. Ich bin wieder verheiratet, und wir alle haben unser eigenes Leben. Aber ich freue mich, dass Du Arzt geworden bist, und ich bin stolz auf Dich. Es tut mir leid, dass ich all die Jahre vorher keinen Kontakt zu Dir aufnehmen konnte, aber da ich es nun getan habe … belassen wir es dabei.

      Jake hatte sich daran gehalten. Er konzentrierte sich auf seine Karriere, und für viel mehr war in seinem Leben kein Platz mehr. Eines Tages fliege ich nach Australien, nahm er sich vor. Und dann, fünf Jahre später, war sein Vater unerwartet an Herzversagen gestorben.

      Natürlich buchte Jake sofort einen Flug, um an der Beerdigung teilzunehmen. Was er dort erlebte, überraschte ihn. Absichtlich hatte er sich einen Platz auf einer der hinteren Kirchenbänke gesucht und sah erstaunt die vielen Menschen, die in die Kirche strömten, um seinen Vater zu betrauern. Manche weinten – um seinen Vater, den er nie kennengelernt hatte. Um seinen Vater, der keinen Einspruch erhoben hatte, als seine Mutter dem gemeinsamen Sohn ihren Mädchennamen gab. Um den Mann, der keine Verbindung zu ihm gehabt hatte.

      Doch als er der älteren Dame neben ihm anvertraute, dass der Tote sein Vater sei, wusste sie seltsamerweise mehr über ihn, als er gedacht hatte.

      „Ich war eine von Old Docs Patientinnen – und Sie müssen Jake sein“, sagte sie, schniefte und lächelte ihn mit feuchten Augen an. „Sein amerikanischer Sohn. In Docs Sprechzimmer hing immer ein Babyfoto von Ihnen. Als ich ihm einmal sagte, es sei eine Schande, dass Ihre Mutter Sie mit in die USA genommen hat, antwortete er: Er ist und bleibt mein Sohn, und ich liebe ihn, egal, wo er lebt.“

      Sein Vater hatte ihn geliebt? Das hörte er zum ersten Mal in seinem Leben. Die alte Dame wollte ihn den anderen vorstellen, aber er war so erschüttert, dass er einfach aufgestanden und gegangen war.

      Vielleicht hätte er damals alles verkaufen sollen, aber irgendetwas hatte ihn von diesem Schritt zurückgehalten. Also bat er Rob, die Anwesen zu verwalten, und flog in die USA zurück. Zurück zu seiner Karriere als Chefarzt der Anästhesie am Manhattan Central.

      Und nun war er wieder hier.

      Die Lodge, eine elegante Ferienanlage für betuchte Urlauber und einst von Jakes Stiefmutter geführt, war in den ersten Wochen nach dem Feuer als Notunterkunft gebraucht worden. Inzwischen vermietete Rob wieder, auch wenn die Zahl der Gäste sich in Grenzen hielt. Und das große alte Haus auf dem Hügel, in dem Tori und ihre Freunde wohnten, hatte Rauchschäden erlitten und war die letzten sechs Monate als provisorische Tierklinik genutzt worden.

      Vielleicht sollte er beides verkaufen und damit die letzte Verbindung zu seinem Vater kappen.

      Um Rob machte er sich keine Sorgen. Sein Freund würde jederzeit wieder Arbeit finden. Im Moment flirtete er mit der Blondine vor ihnen, indem er beschleunigte, bis sie fast an der Stoßstange des Sportwagens klebten, dann das Tempo drosselte, ein paar Meter zurückfiel, um schließlich das Spielchen von Neuem zu beginnen.

      Jake schüttelte darüber den Kopf, und Rob grinste und sagte: „He, ist ja gut. Mach dir Gedanken über dein eigenes Liebesleben.“

      „Ich habe keins.“

      „Eben. Mein Leben besteht aus Arbeit, Wein und Frauen. Deins aus Medizin, Medizin und noch mal Medizin. Ach, ja … und Sorgen. Übrigens völlig grundlos, mein Lieber, die Lodge wird bald wieder ausgebucht sein.“

      „Wahrscheinlich.“ Wieso mache ich mir eigentlich Gedanken? fragte er sich. Das Weingut warf genug ab, um die Ferienanlage zu tragen, finanzielle Probleme hatte er auch nicht – weswegen war er überhaupt noch hier? Und das Farmhaus auf dem Hügel – Old Doc’s Place, wie sie es hier nannten –, warum wollte er da lange um den Preis feilschen? „Morgen sehe ich mir das Haus meines Vaters an, beauftrage einen Makler mit dem Verkauf und fliege wieder in die USA.“

      „Zurück zu deiner Medizin.“

      „Es ist mein Job.“

      „Und dein einziger Lebensinhalt. Was meinst du, weshalb ich dich heute Abend zum Speed-Dating geschleppt habe? Du musst endlich anfangen zu leben.“

      „Ich lebe.“

      „Ja, klar“, spottete Rob. „Glaube ich dir aufs Wort.“

2. KAPITEL

      Es war ein Wettlauf gegen die Zeit – und ausgerechnet jetzt hämmerte jemand an die Haustür. Ihre Helferin blickte fragend auf.

      „Kümmern Sie sich nicht darum“, sagte Tori gepresst. „Wir verlieren sie.“

      Anfangs hatte sich das Koalaweibchen erstaunlich gut von seinen Brandverletzungen erholt, aber dann entdeckte Tori vor einigen Tagen einen winzigen Abszess im Narbengewebe des rechten Hinterbeins. Trotz Antibiotika und bester Pflege breitete er sich weiter aus. Nur eine sorgfältige Wundausschneidung unter Narkose konnte noch helfen. Und genau da lag das Problem.

      Wenn sie das Tier in die Stadt brachte, würde sie zwar einen Kollegen finden, der ihr assistieren konnte, aber der Transport würde das wild lebende Tier mehr stressen als die Operation selbst. Becky war zwar eine kompetente Helferin, doch das reichte in diesem Fall nicht. Sie brauchte einen Experten, hier und jetzt, der sofort auf jede Änderung im Zustand des Weibchens reagieren konnte.

      Sie arbeitete, so schnell sie konnte, um die Wundränder zu säubern. Das Leben des kleinen Koalas hing an einem seidenen Faden, der jede Sekunde zu reißen drohte. Und dann wäre alles umsonst … Tori verspürte einen dumpfen Druck im Magen.

      „Jemand zu Hause?“, erklang eine Männerstimme vom Flur her.

      Die Tür zum provisorischen OP wurde geöffnet. Tori blickte auf, um den unerwünschten Besucher hinauszujagen, und der scharfe Befehl blieb ihr im Hals stecken. Es war Jake, ihr Anderthalb-Minuten-Date.

      Na und? Und wenn er die Königin von England wäre!

      „Raus!“, befahl sie.

      „Ich glaube, sie hat aufgehört zu atmen“, verkündete Becky im selben Moment.

      Schlagartig war Tori mit ihrer Aufmerksamkeit wieder bei dem Koala. Ich muss intubieren, dachte sie. Aber sie konnte sich nicht gleichzeitig um die Wunde kümmern.

      „Kann ich helfen?“, bot Jake an.

      Abwesend schüttelte sie den Kopf. „Außer, Sie können intubieren“, flüsterte sie hoffnungslos.

      „Kann ich. Machen Sie weiter.“

      „Was?“

      Jake war bereits am Instrumentenwagen. „Welchen Tubus?“

      „Vier Millimeter“, erwiderte sie automatisch.

      Ein Tierarzt? schoss es ihr durch den Kopf, als er die benötigten Instrumente auswählte und herüberkam. Was auch immer, der Mann wusste, was er zu tun hatte.

      Der weiche Gaumen der Koalas versperrte die direkte Sicht auf die Epiglottis, aber Jake zögerte nicht. Er hatte das Silikonspray gefunden und benutzte es, während er Becky knappe Anweisungen gab.

      Tori musste sich darauf konzentrieren, den Blutverlust einzudämmen, und konnte nur bewundernd zusehen, wie Jake das kleine Tier in die richtige Lage brachte und routiniert den Tubus einführte.

      Innerhalb von Sekunden führte er dem Koala Sauerstoff zu, die blaue Linie auf dem Monitor kam in Bewegung und wurde breiter.

      Ihr Patient lebte.

      „Herzfrequenz bei siebzig Schlägen pro Minute“, verkündete er sachlich. „Wie sind die Normwerte?“

      Also doch kein Tierarzt?

      „Höher, aber bevor Sie kamen, stand es ganz schlecht um sie.“ Tori war ihm unendlich dankbar, aber das würde sie ihm erst später sagen. Erst musste sie zügig die Wunde versorgen, damit sie die Narkose aufheben konnte.

      Viele Koalas starben unter der Narkose. Aber nicht dieser, bitte nicht …

      „Sie hat schon viel gelitten.“ Jake betrachtete das breitflächige Narbengewebe. „Wäre eine gnädige Spritze nicht besser?“

      „Sagt der Mann, der sie gerade gerettet hat“, murmelte Tori. „Versuchen wir sie am Leben zu erhalten, bis ich hier fertig bin. Die Moraldebatte können wir später führen.“

      „Okay.“

      Schweigend arbeiteten sie weiter. Becky assistierte, sichtlich froh darüber, dass sie Verantwortung abgeben konnte. Tori kämpfte mit ihren Gefühlen, während sie Nummer 37 verarztete. Auch der siebenunddreißigste Koala, den sie seit dem Feuer behandelt hatte, sollte keinen Namen haben. Warum hing sie trotzdem so sehr an diesem Tier? Warum war es ihr unbeschreiblich wichtig, dass sie es gesund in die Wildnis entlassen konnte, wo es hingehörte?

      Wo der Tod gewütet hatte, war jedes einzelne Leben kostbarer denn je.

      Die Wunde war verbunden, und ein rascher Blick zum Monitor zeigte Erfreuliches: Puls bei achtzig, Sauerstoffsättigung neunzig Prozent.

      Spontan berührte Tori das weiche Fell des Tieres. „Du hast es bis jetzt geschafft“, flüsterte sie. „Du wirst es auch weiterhin schaffen.“

      „Das denke ich auch“, meinte Jake, während er vorsichtig den schmalen Tubus aus der Luftröhre zog. Zufrieden sah er, dass das Weibchen langsam wieder normal atmete. „Und wer übernimmt die Rechnung?“

      „Was für eine Frage.“ Tori trug den Koala zurück in seinen Käfig. Noch war er nicht über den Berg, aber es bestanden gute Chancen.

      Mehr konnte sie nicht tun. Sie war fertig.

      Ein merkwürdiges Gefühl. Die letzten sechs Monate hatte Tori ununterbrochen gearbeitet, zeitweise mit an die fünfzig freiwilligen Helfern, als sie über dreihundert Tiere behandelte. Kängurus, Wallabys, Opossums, Kakadus, Koalas – so viele Koalas.

      Es war vorbei. Die, die sie hatte retten können, waren inzwischen ausgewildert. Im Frühling hatte es geregnet, die Natur erholte sich, und es würde genug Wasser und Nahrung für die Wildtiere geben.

      Dieser kleine Koala war der Letzte. Tori betrachtete ihn, und wieder wurde sie von einem tiefen, schmerzlichen Gefühl der Trauer erfasst. Um alle, bei denen sie versagt, für die sie nichts hatte tun können …

      „Ist es okay, wenn ich jetzt gehe?“ Becky warf einen unsicheren Blick zu Jake hinüber. „Es ist nur … Ben wollte mich abholen. Er wartet bestimmt schon.“

      „Sicher, Becky. Danke für Ihre Hilfe.“

      „Gut, dann verschwinde ich.“ Becky sah noch einmal neugierig zu Jake hin, dann schloss sie die Tür hinter sich.

      Tori war mit ihm allein.

      „Ich … Danke“, brachte sie heraus. Eigentlich sah er so aus wie gestern Abend, nur etwas lässiger. Er trug ausgeblichene Jeans, ein helles Hemd und knöchelhohe Lederstiefel mit seitlichem Stretch-Einsatz. Typisch australische Männerboots, dachte sie, er sieht aus wie jemand von hier. Nur sein amerikanischer Akzent passte nicht dazu.

      „Es war mir eine Freude.“ Das klang aufrichtig. „Ich wusste nicht, dass Sie Tierärztin sind.“

      „Und ich nicht, dass Sie Tierarzt sind.“

      „Bin ich nicht.“

      „Aha, das Intubieren von Koalas ist in Ihrem Fall also die besondere Begabung eines … Fernsehtechnikers?“

      „Fernsehtechniker bin ich auch nicht, aber Anästhesist. Jake Hunter.“

      „Ein Anästhesist? In Combadeen? Sie machen Witze.“

      „Nein, es ist mein voller Ernst. Ich wohne in der Manwillinbah Lodge.“

      „Bei Rob Winston?“ Sie dachte an den netten jungen Mann, der gestern Abend schamlos mit ihr geflirtet hatte. Er und Jake waren zusammen gekommen. „War er gestern direkt vor Ihnen dran?“

      „Genau.“

      „Ein lustiger Kerl, er war nett.“

      „Heißt das, ich nicht?“

      „Das habe ich nicht gesagt. Aber ich wünschte, ich hätte gewusst, wer er ist“, sagte sie bedauernd. „Dann hätte ich mich bei ihm bedanken können, dass er uns dieses Haus überlassen hat.“ Ihr fiel ein, dass Jake gestern von Besitz auf dem Hügel gesprochen hatte. „Sagen Sie, gehört es vielleicht Ihnen?“

      „Ja.“

      „Ach, herrje …“ Oh, oh. Ausgerechnet ihren großzügigen Gastgeber hatte sie vor allen Leuten sitzen lassen. „Sie stellen uns Ihr Haus mietfrei zur Verfügung, und ich wusste nicht einmal, dass Sie es sind.“

      Sie hörte sich so zerknirscht an, dass er lächeln musste. „Mit dem Thema hätten wir unsere fünf Minuten locker gefüllt.“

      Schwach erwiderte Tori sein Lächeln. Meine Güte, ist das peinlich, dachte sie. Was mache ich jetzt? Ihm die Hand schütteln? Ein Blick auf ihre schmutzigen OP-Handschuhe belehrte sie eines Besseren. Nein, keine gute Idee. Außerdem hatte sie das dringende Bedürfnis, in Ruhe tief Luft zu holen. Sie war auf einmal so atemlos.

      „Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.“ Mit einem vielsagenden Blick hob sie beide Hände. „Ich bin gleich wieder da.“

      Tori ließ ihn mit Koala Nummer 37 allein und flüchtete angeblich aus dem Zimmer.

      Jake sah sich um. Obwohl hier inzwischen eine provisorische Tierklinik eingerichtet worden war, konnte man noch erkennen, dass es sich um den Wohnraum eines schönen alten Farmhauses handelte.

      Das Feuer war bis auf fünfzig Meter an das Haus herangekommen, hatte dann aber die Richtung gewechselt. Das Haus blieb verschont, doch dahinter erstreckte sich eine trostlose Mondlandschaft, aus der verkohlte Bäume aufragten. Allerdings zeigten sich hier und dort schon wieder kleine grüne Flächen, die den bedrückenden Anblick ein wenig milderten. Vor sechs Monaten musste alles ein einziger Albtraum gewesen sein. Die Buschfeuer zerstörten mehr als die Hälfte aller Anwesen auf dem Hügel, es waren Tote zu beklagen, und das Ausmaß der Brände hatte sogar das Interesse internationaler Medien erregt.

      Er blickte immer noch aus dem Fenster, als Tori mit einem dampfenden Eimer Seifenwasser hereinkam. Eine Frau, die immer in Bewegung sein muss, dachte er. Ungemein tüchtig. Und reizvoll?

      Ja, sehr. Sie trug eine alte Jeans, ein verwaschenes T-Shirt und darüber einen weißen Arztkittel mit eingerissener Tasche. Ihre Locken waren zu einem Pferdeschwanz im Nacken zusammengebunden, diesmal mit einem elastischen Haarband. Und trotzdem strahlte Tori Nicholls etwas Sinnliches aus. Wie hatte er sie gestern Abend nur für unscheinbar halten können?

      Als sie vorhin den Raum verließ, schien sie verwirrt, aber jetzt wirkte sie ruhig und gelassen.

      „Ich weiß, warum Sie hier sind“, begann sie. „Sie sind Old Docs Sohn. Ich habe Ihren Vater wirklich gern gehabt.“ Sie zögerte einen kurzen Moment, stellte den Eimer ab und streckte ihm dann die Hand hin. Als er sie ergriff, fühlte sich ihr fester Händedruck seltsam vertraut an. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar wir sind, auch dafür, dass wir keine Miete zahlen müssen.“ Nach einem Blick auf den kleinen Koala in der Ecke schwankte ihre Stimme leicht. „Und nun wollen Sie das Haus verkaufen. Zum Glück brauchen wir es jetzt nicht mehr. Sobald unser letzter Patient wieder in Freiheit ist …“

      „Der Koala ist Ihr letzter Patient?“

      „Ja, auch der letzte Bewohner. Abgesehen von mir.“

      Er runzelte die Stirn. „Sie wohnen hier?“

      „Ich … Ja. Ich hoffe, es stört Sie nicht. Es war einfacher so.“

      „Sie haben rund um die Uhr Dienstbereitschaft?“

      „Das hört sich schlimmer an, als es ist. Meine Patienten klingeln mich nachts nicht aus dem Bett.“ Sie öffnete die Verandatür und schien zu erwarten, dass er mit nach draußen kam.

      Jake folgte ihr.

      Auf der alten Couch neben der Tür lag immer noch der kleine Hund. Als Jake vorhin auf das Haus zugegangen war, hatte er sich nicht vom Fleck gerührt. War er zu alt, interessierten ihn fremde Besucher nicht mehr? Jetzt blickte er auf, wedelte kurz mit dem Schwanz und sah wieder ins Tal.

      So, als warte er auf jemanden.

      Als Tori ihm die Ohren kraulte, schob er die Schnauze in ihre Handfläche und wandte dann den Kopf Richtung Tal. Oder wollte er nach Hause?

      „Sie freuen sich bestimmt darauf, wieder zu Hause zu wohnen“, sagte er deshalb. Als ein schmerzvoller Ausdruck über ihr Gesicht glitt, hätte er sich ohrfeigen können. Natürlich, wenn sie die ganze Zeit hier campiert hatte, gehörte sie wahrscheinlich zu denen, deren Haus den Flammen zum Opfer gefallen war.

      Sie zögerte kurz und fragte dann: „Also, bis wann soll ich ausziehen?“

      „So habe ich das nicht …“

      „Bald wahrscheinlich“, unterbrach sie ihn nachdenklich. „Ich weiß, Sie müssen noch einiges am Haus tun, ehe Sie es verkaufen können. Auch wegen der Rauchschäden. Möchten Sie es sich ansehen?“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Leider habe ich in fünf Minuten eine Telefonkonferenz mit unseren örtlichen Helfern, aber Sie können den Rundgang auch allein machen.“

      „Mir wäre es lieber, wenn Sie es mir zeigen.“

      Warum hatte er das gesagt? Er konnte ja wohl allein einschätzen, was gemacht werden musste, oder? Wozu brauchte er Tori dabei?

      Sie faszinierte ihn, das war der Grund. Ihr Händedruck verriet, dass sie anpacken konnte und harte Arbeit nicht scheute. Gleichzeitig strahlte sie etwas Zartes, Verletzliches aus, das ihn neugierig machte.

      „Kann ich machen“, erwiderte sie sachlich. Der schwache Moment war überwunden, sie hatte sich wieder im Griff. „Allerdings erst später. Morgen wäre noch besser.“

      „Passt Ihnen neun Uhr früh?“

      „Sicher. Wann fliegen Sie zurück in die USA?“

      „Montag.“ Noch sechs Tage.

      Zeit genug, sagte er sich. Wenn er die Lodge behielt, brauchte er sich nur noch um dieses Haus zu kümmern. Morgen würde Tori ihn herumführen und … Diese Jeans. Er kannte keine Frau, die in Jeans so sexy aussah.

      „Ich muss jetzt zu meiner Telefonkonferenz.“

      Bildete er sich das nur ein, oder hatte sie einen schärferen Ton gehabt? Jake riss sich zusammen. Sie war Landtierärztin, lebte Welten von seiner Welt entfernt, und das nicht nur, weil sie auf der anderen Hälfte der Erdkugel wohnte. Wenn sie ihn nicht beim Speed-Dating versetzt hätte …

      Ging es darum? Hatte sie seinem Ego einen unangenehmen Kratzer verpasst?

      „Danke, dass Sie meinen Koala gerettet haben.“ Sie ging zur Tür.

      „Wie heißt er?“

      „Ich gebe ihnen keine Namen, man bindet sich zu sehr.“

      „Und das wollen Sie nicht?“

      „Ich versuche, es zu vermeiden. Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte …“ Sie öffnete die Tür. „Bis morgen also.“

      „Natürlich.“

      Im nächsten Moment stand er vor verschlossener Tür.

      Dr. Nicholls vergeudet keine Zeit, dachte er. Er in der Regel auch nicht, aber dass sie ihm die Tür sozusagen vor der Nase zuschlug, störte ihn schon ein bisschen. Die meisten Frauen verhielten sich anders, wenn er …

      Hör auf damit! Jake verpasste sich einen mentalen Tritt und ging zu seinem Mietwagen. Er sollte schleunigst in die Staaten zurückfliegen, wenn er anfing, unscheinbare Veterinärinnen vom Land sexy zu finden. Oder noch schlimmer … faszinierend.

      Selbstverständlich ahnte er nicht, dass die unscheinbare Landtierärztin ihm so lange nachblickte, bis er außer Sicht war.

      Du bist ein hoffnungsloser Fall! Tori ließ die nach Rauch stinkenden Gardinen zurückfallen und starrte düster vor sich hin. Da lief ihr ein umwerfend gut aussehender Mann über den Weg, und schon drehten ihre Hormone durch. Wie dumm. Wieder ein Mann in ihrem Leben, das hatte ihr gerade noch gefehlt.

      Warum hatte sie sich dann von Barb zu diesem Speed-Dating überreden lassen?

      Weil sie sich schrecklich allein fühlte, seit die vielen Freiwilligen wieder fort waren. So allein, dass sie anfing, Selbstgespräche zu führen.

      Dad. Micki.

      Unwillkürlich blickte sie aus dem Fenster und zuckte schmerzlich zusammen, wie jedes Mal. Nur noch der rauchgeschwärzte Schornstein ragte aus dem Schutthaufen, der einmal ihr Elternhaus gewesen war.

      Denk nicht daran.

      „Du musst wieder anfangen zu leben, Tori“, flüsterte sie. „Such dir ein hübsches kleines Haus in der Stadt. Du kannst auch dort als Tierärztin arbeiten.“

      Ja, irgendwann vielleicht. Aber im Moment fühlte sie sich dazu noch nicht bereit.

      In ein paar Wochen würde der kleine Koala in die Wildnis zurückkehren und dieses Haus verkauft werden. Sie würde hier nicht mehr wohnen können. Es war an der Zeit, sich wieder der Welt zuzuwenden. Du schaffst das, sagte sie sich, du hast gelernt, unabhängig zu sein. Du brauchst niemanden.

      Warum fand sie es dann so beunruhigend, dass Jake Hunter nicht mehr lange hier sein würde?

      „Was weißt du von Tori?“, fragte Jake.

      Es war bereits dunkel. Rob hatte den Abend unter ein Thema gestellt, Casablanca mit Humphrey Bogart und Ingrid Bergman besorgt, orientalische Gerichte zubereiten lassen, die Wände des Wohnraums mit alten Filmplakaten behängt und sogar einen Hut getragen, auch wenn es zurzeit nur zwei Gäste in der Manwillinbah Lodge gab. Aber leider waren beide todmüde gewesen und wollten nur noch so schnell wie möglich ins Bett.

      Auch sie waren Opfer des Feuers, wie Jake erfahren hatte. Zwei ältere Frauen, die gerade den Wiederaufbau ihres Hauses organisierten und entsprechend erschöpft waren.

      So saßen Jake und Rob allein auf der Veranda, tranken ein kühles Bier und blickten zu den Sternen hinauf.

      „Erzähl mir von Tori“, drängte Jake.

      „Ich kenne sie doch gar nicht.“

      „Aber Barb hat dir von ihr erzählt.“

      „Ich weiß nur, dass sie vor dem Feuer ihre Tierarztpraxis oben auf dem Hügel hatte und anschließend gebeten wurde, die Notversorgung der Wildtiere zu übernehmen. Und du hast ihr und den Helfern dafür das Haus zur Verfügung gestellt.“

      „Ich will sie nicht auf die Straße setzen“, meinte Jake zögernd. „Wenn sie dort weiter wohnen möchte …“

      „Das will sie nicht. Barb sagt, sobald das letzte Tier wieder in die Freiheit entlassen ist, geht sie. Du kannst es also verkaufen.“

      „Hat sie denn eine neue Unterkunft?“

      „Keine Ahnung.“ Rob sah ihn neugierig an. „Ich habe sie gestern zum ersten Mal gesehen, und das nur für fünf Minuten. Da blieb nicht viel Zeit für tiefschürfende Fragen. Du hattest ja noch mehr Pech – wie viele Fragen konntest du denn in deinen eineinhalb Minuten stellen?“

      „Erinnere mich nicht daran“, murrte Jake. „Ich bin nicht so gut im Speed-Dating.“

      „Dates sind grundsätzlich nicht deine Stärke, scheint mir.“ Rob schenkte sich Bier nach. „Aber heute hast du die Lady ja länger gesprochen. Wie war sie denn so?“

      „Müde. Voller Sorgen.“ Und wirklich süß, dachte er, behielt es aber für sich.

      „Da ist sie hier nicht die Einzige.“

      „Und sie hat mir mehr oder weniger die Tür vor der Nase zugeschlagen.“

      „Im Ernst? Dir gehört doch das Haus.“

      „Ich will damit nicht sagen, dass sie unhöflich war. Sie hat mir nur zu verstehen gegeben, dass ich gehen soll. Vielleicht hasst sie Männer.“

      „Dann wäre sie nicht zum Speed-Dating gekommen. Du bist also an ihr interessiert.“ Rob grinste.

      „Absolut nicht. Nur um sie besorgt. Wo sind all diejenigen untergekommen, deren Häuser abgebrannt sind?“

      „Bei Verwandten oder Freunden, manche auch in der Containersiedlung, die die Stadt unten im Tal errichtet hat. Auf dem Weg vom Flughafen müsstest du eigentlich daran vorbeigefahren sein.“

      „Wird sie dorthin ziehen?“

      „Warum fragst du sie nicht selbst?“

      „Weil es mich nichts angeht.“

      „Und warum willst du es dann wissen?“

      Jake blieb ihm die Antwort schuldig. Er saß da und blickte schweigend in die Dunkelheit.

      Bald verabschiedete sich Rob, und Jake blieb zurück mit einer halb vollen Flasche Bier. Über ihm spannte sich der endlos weite Sternenhimmel, um ihn herum herrschte Stille.

      Plötzlich raschelte es neben ihm. Ein Wallaby beobachtete ihn mit schwarzen Knopfaugen, und sein Pelz schimmerte silbrig im fahlen Mondlicht.

      „Hi“, sagte Jake, aber das Wallaby erschreckte sich und verschwand blitzschnell im dunklen Schatten. Jake war wieder allein.

      Er sollte ins Haus gehen, seine Fachzeitschriften lesen. Doch er rührte sich nicht vom Fleck, tat einfach … nichts.

      Am samtschwarzen Himmel funkelten die Sterne, und irgendwo dort oben in den Hügeln war Tori, ganz allein.

      Eine Frau mit Geheimnissen?

      Nicht deine Sache, ermahnte er sich.

      Warum wurde er dann das unbestimmte Gefühl nicht los, dass sie ihn doch etwas anging?

3. KAPITEL

      Am nächsten Morgen stand Jake um neun Uhr vor der Haustür und klopfte, aber niemand machte auf. Kein Laut drang aus dem Haus. Nachdem er dreimal vergeblich geklopft hatte, drehte er am Knauf. Die Tür war unverschlossen.

      „Tori?“, rief er. „Ich bin es, Jake.“

      Immer noch keine Antwort.

      Sollte er später wiederkommen? Aber vielleicht war sie gerade mitten in einer Behandlung. Er ging hinein. Die Tür zum Behandlungszimmer stand offen, und abrupt blieb er stehen.

      Selbst von hier aus konnte er sehen, dass der Koala tot war. Still lag das Tier da, die Käfigtür stand weit offen.

      Aber wo war Tori?

      Als er sich umsah und aus dem Fenster blickte, entdeckte er sie. Sie stand am Rand der Schneise, die das Feuer geschlagen hatte, und Jake wusste genau, was sie dort tat.

      Hatte sie nicht schon genug geweint?

      Sie empfand nichts für ihre Patienten. Sie durfte es nicht, sonst würde sie verrückt werden.

      Trotzdem strömten ihr die Tränen übers Gesicht, sodass sie kaum den Boden sah, in den sie immer wieder den Spaten stieß. Das Koalaweibchen war das erste Tier, das sie selbst begrub. Sonst hatten ihre Helfer die Tiere weggebracht, für die Tori nichts mehr tun konnte.

      Sie hatte versagt, wieder einmal. Sie hatte die falsche Entscheidung getroffen, und ihretwegen hatte das Tier länger leiden müssen. Ich hätte es vor sechs Monaten einschläfern sollen.

      So viele hatten sterben müssen. Was für eine furchtbare Vergeudung von Leben.

      Dad, Micki, ein winziges Baby, das nie das Licht der Welt erblicken sollte …

      „Ich kann nicht mehr“, flüsterte sie tränenerstickt und stieß den Spaten heftig in die harte Erde. Der Stiel federte zurück. Hatte sie eine Baumwurzel erwischt?

      Sie fluchte unterdrückt und versuchte es nochmals. Rusty, der nur zwei Schritte entfernt lag, fuhr jedes Mal zusammen, wenn er die Erschütterung des Bodens spürte. Es war unsinnig, was sie hier tat, aber sie wollte den kleinen Koala nicht ins Tierkrematorium bringen. Auf keinen Fall!

      Ständig sah sie den Friedhof von Combadeen vor sich. Zwei Grabsteine mit Messingtafeln. Dad. Micki. Mickis Stein mit einer kleinen Plakette, weiße Schrift auf silbernem Grund.

      Erneut versuchte sie, den Spaten in die Erde zu stoßen, vergeblich. Sie schluchzte auf – und plötzlich wurde ihr der Spaten aus der Hand genommen.

      Sie hatte Jake nicht kommen hören und nahm auch nur undeutlich wahr, wie er den Spaten beiseite warf. Aber die starken Arme, die sie umschlossen und festhielten, die spürte sie am ganzen Körper, warm, fest und kraftvoll.

      Tori legte den Kopf an seine breite Brust und weinte hemmungslos.

      Noch nie hatte er eine Frau so gehalten. Die Gefühle, die er dabei empfand, waren neu für ihn.

      Jake war Chefanästhesist eines Lehrkrankenhauses in Manhattan. Mit Patienten musste er selten reden, um die Gespräche und Voruntersuchungen kümmerten sich andere. Angesichts des unfassbaren Kummers, der Tori erschütterte, wurde ihm klar, dass er sich von solchen Emotionen aus gutem Grund fernhielt.

      Seine Mutter hatte ihr und sein Leben buchstäblich in Tränen ertränkt. Er hatte genug von Tränen.

      Und dies war nur ein Koalabär.

      Nur? Noch während er das dachte, sah er den kleinen Tierkörper vor sich, der einen sechs Monate langen Kampf verloren hatte. Jake blickte auf die geschwärzten Baumgerippe, trostlose Überreste eines einst dichten grünen Waldes. Seine Mutter hatte geweint, weil sie dramatische Szenen liebte. Hinter Toris Tränen, das spürte er, steckte ein anderes Drama.

      So viel Tod …

      Tori schniefte noch einmal und löste sich aus seinen Armen. „Es tut mir leid. Es war einfach dumm von mir, eine Operation zu wagen. Ich hätte …“

      „Sie konnten nicht wissen, wie es ausgehen würde“, beruhigte er sie sanft. „Sie haben Ihr Bestes gegeben.“

      „Aber sie hat so viel leiden müssen.“

      „Das war nicht Ihre Schuld, Tori.“

      „Nein? Vielleicht habe ich sie aus egoistischen Gründen operiert?“ Wütend wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen ab. „Ich habe ihr einen Namen gegeben, wie konnte ich nur?“

      „Mir haben Sie etwas anderes erzählt.“

      „Allen habe ich das gesagt. Den Freiwilligen, den Helferinnen, den Fahrern, den Feuerwehrleuten, die uns die Tiere brachten. Habe ihnen erklärt, es sei besser, sich gefühlsmäßig nicht zu engagieren, es seien einfach zu viele verletzte Tiere.“

      Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, ihr Gesicht schmutzig, dort, wo sie sich mit der Hand über Wange und Stirn gefahren war. Sie bot einen erbarmungswürdigen Anblick, aber er hätte sie am liebsten wieder in seine Arme gezogen. Doch der Moment war vergangen. Tori stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, als wollte sie sich verkriechen.

      „Wie haben Sie sie genannt?“, fragte er.

      „Manya“, antwortete sie schroff.

      Fürchtete sie, er würde sich über sie lustig machen?

      „Manya?“ Er suchte nach den richtigen Worten, um zu ihr durchzudringen. „Hat der Name eine Bedeutung?“

      „Kleines, in der Sprache der Ureinwohner. Nichts Besonderes, es war nur … Ich musste mit ihr reden.“ Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. „Ich musste ihr irgendeinen Namen geben.“

      Der kleine Hund kam heran und stupste sie mit der Nase an. Sie nahm ihn hoch und drückte ihn an sich.

      Da erst sah Jake, dass dem Hund ein Bein fehlte.

      „Tori, lassen Sie mich das Grab schaufeln.“

      „Das kann ich selbst.“ Sie setzte den kleinen Hund ab und griff wieder nach dem Spaten.

      „Wirklich?“

      Tori schloss kurz die Augen. „Nein. Es geht einfach nicht. Der Boden ist fürchterlich hart und voller Baumwurzeln. Ich bringe Manya ins Krematorium.“

      „Aber das möchten Sie nicht.“

      „Weil … weil ich ihr einen Namen gegeben habe“, flüsterte sie. „Ich möchte sie gern hier begraben, in der freien Natur, verstehen Sie?“

      „Natürlich.“ Bevor sie wieder protestieren konnte, nahm er ihr den Spaten aus der Hand.

      Sie hatte recht. Der Boden war so hart, dass es vernünftiger wäre, das Tier einäschern zu lassen, aber er ahnte, wie unglaublich wichtig es für Tori war, es hier an Ort und Stelle zu begraben. Schließlich gelang es ihm, das verkrustete Erdreich zu lockern und sich bis zu der lehmigen, von Baumwurzeln durchdrungenen Schicht vorzuarbeiten.

      Schweigend schaute Tori ihm zu. Nach ein paar Minuten ließ sie sich auf die Knie sinken und nahm den kleinen Hund auf die Arme.

      „Wie heißt er?“, fragte Jake, während er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie mühevoll das Graben war.

      „Rusty.“

      „Wie hat er sein Bein verloren?“

      „Beim Feuer“, sagte sie rau.

      Überrascht warf er einen Blick auf den Hund. Andere Verletzungen konnte er nicht entdecken. „Er hatte Verbrennungen?“

      „Was hat hier nicht gebrannt?“ Sie drückte das Tier fester an sich. „Aber Rusty hatte Glück, gewissermaßen. Er war … Ich fand ihn im Kamin unseres Hauses … mein Elternhaus, dort drüben.“ Sie deutete auf das Nachbargrundstück. „Ein Teil der Seitenwand war eingestürzt und hatte sein Bein eingeklemmt, aber ansonsten war er okay. Rusty gehörte meinem Vater, er wartet immer noch, dass er nach Hause kommt.“

      Ihr versagte die Stimme. Jake stellte keine weiteren Fragen, sondern grub weiter, ließ Tori Zeit, sich zu fangen.

      Zehn Minuten verstrichen, fünfzehn. Er hatte keine Eile. Über ihren Köpfen, in den hohen Eukalyptusbäumen, kreischten Kakadus. Doch außer dem Geschrei der Vögel und dem Geräusch des Spatens, der in die Erde stieß, herrschte Stille.

      „Und wen haben Sie verloren?“, fragte er dann doch.

      Zuerst dachte er, sie würde nicht antworten.

      „Meinen Vater und meine Schwester“, flüsterte sie. Sie war kaum zu verstehen. „Sie war im achten Monat schwanger.“

      Mein Gott, dachte er bestürzt. „Sie haben alle zusammen da drüben gewohnt?“

      „Ja. Micki … Margaret … Meine Schwester und ihr Mann hatten sich getrennt, und sie war nach Hause zurückgekommen. Luke und ich wollten uns die ersten Wochen nach der Entbindung um sie kümmern.“ Sie holte tief Luft. „Und jetzt sind sie tot. Dad und Micki und Benedict. Ihr Baby. So wollte sie ihn nennen. Rusty fand ich drei Tage später, als ich endlich hinauf durfte. Sonst war niemand mehr am Leben. Niemand.“

      Jake spürte einen dumpfen Druck im Magen. „Und … Luke?“

      „Luke war mein Verlobter.“

      „Er ist auch umgekommen?“

      „Was denken Sie denn?“ Sie lachte freudlos und drückte ihr Gesicht in Rustys weiches Fell.

      Jake trieb den Spaten tiefer in die Erde. Eigentlich war die Grube längst groß genug, aber wenn er aufhörte, würde Tori nicht weitersprechen.

      „Entschuldigung.“ Sie holte bebend Luft. „Natürlich mussten Sie annehmen, dass er auch umgekommen ist. Aber Luke … Luke ist ein Überlebenskünstler. Ich lernte ihn im letzten Herbst kennen. Ein fröhlicher, sympathischer Mann. Er war Fotograf, machte Fotos von den Bergen, auch von meiner Tierklinik – und blieb schließlich.“

      Wieder machte sie eine Pause, erzählte dann jedoch, dass ihr Vater hier eine Tierarztpraxis gehabt hatte, dass ihre Mutter früh gestorben war, dass sie und ihre Schwester trotzdem eine wundervolle Kindheit gehabt hatten. Ihre Schwester heiratete und zog fort, Tori studierte Tiermedizin. Unerwartet erkrankte ihr Vater an Multipler Sklerose.

      „Die letzten Jahre waren nicht leicht für uns“, sagte sie leise. „Aber dann kam Luke und brachte uns zum Lachen und wieder Leben ins Haus. Zwar hatte er kein Geld, doch das störte ihn nicht. Er war sicher, dass er mit der Zeit mehr Aufträge bekommen würde. Ich würde als Tierärztin arbeiten und mit ihm glücklich werden bis ans Ende unserer Tage.“

      Jake grub weiter, es würde ein tiefes Loch werden, denn die Geschichte war noch lange nicht zu Ende. „Und …?“, ermunterte er sie sanft, fortzufahren.

      „Micki kehrte zurück. Sie hatte eine schwierige Schwangerschaft, aber Luke bezauberte auch sie mit seinem Charme. Zu der Zeit war mein Verhältnis zu ihm nicht mehr ganz so, wie ich es mir wünschte, aber Micki und Dad waren ganz vernarrt in ihn.“

      „Und dann brach das Buschfeuer aus.“

      „Zuerst kam die Hitze, wir hatten über vierzig Grad. Micki war inzwischen hochschwanger, sodass sie sich kaum mehr bewegen konnte. Dad hatte an dem Tag einen akuten Schub und lag nur noch im Bett. Da seine Medikamente alle waren, beschloss ich, ins Tal hinunterzufahren, um neue zu holen. Hin und zurück dauert es höchstens eine Stunde, da musste ich mir keine Sorgen machen, zumal Luke und der zweite Wagen hier waren. Und dann brach der Brand aus …“ Ihre Stimme zitterte.

      „Sie müssen nicht …“, begann er und wollte auf sie zugehen, aber sie hielt ihn mit einer fahrigen Handbewegung zurück.

      „Lassen Sie mich weitererzählen“, bat sie. „Luke hatte im Radio gehört, dass die Feuer auf der anderen Seite der Hügel wüteten. So nahm er den Kombi und fuhr hin. Er machte grandiose Bilder – am nächsten Tag gingen sie um die ganze Welt. Dad und Micki und all die Tiere der Klinik konnten nicht fliehen und wurden von den Flammen eingeschlossen. Auch unsere drei großen Hunde Mutsy, Pogo und Bandit. Nur der kleine Rusty hat überlebt.“

      Wieder machte er einen Schritt auf sie zu, um sie zu trösten, aber sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Luke machte mit seinen sensationellen Fotos ein kleines Vermögen – und ich verlor alles, was ich liebte. Ich hatte Micki gesagt, dass sie bei uns sicher ist. Ich habe so viele Fehler gemacht … habe Luke vertraut, bin ins Tal gefahren. Aber immer wieder zu weinen, bringt niemanden zurück. Wir begraben Manya, und dann ziehen Rusty und ich weiter.“

      „Wohin wollen Sie?“

      „Keine Ahnung.“ Es klang hilflos. „Hier war mein Zuhause, seit ich denken kann.“ Sie schwieg einen Moment. „Hören Sie, das Loch ist tief genug. Den Rest schaffe ich allein.“

      „Nein, Sie tun gar nichts“, sagte er bestimmt. „Ich kümmere mich darum.“

      Jake half Tori, Eukalyptusblätter zu sammeln. Er holte den kleinen Koala aus dem Käfig, legte ihn auf das Blätterbett, bedeckte ihn mit Blättern und schüttete das Grab zu. Schweigend trat er schließlich zwei Schritte zurück.

      Er wusste nicht, wie er ihr helfen konnte. Am liebsten hätte er sie wieder in die Arme genommen, aber Tori stand steif da, als wäre ihr ein weiterer Gefühlsausbruch unangenehm.

      „Danke“, flüsterte sie. „Vielen Dank. Ich … Wann brauchen Sie das Haus?“

      „Schauen wir es uns doch erst einmal an.“ Er streckte die Hand aus, aber sie sah sie nur an, ohne sie zu ergreifen. Tori hatte wieder Distanz aufgebaut.

      „Natürlich“, erwiderte sie knapp, drehte sich um und ging langsam zurück. Rusty humpelte neben ihr her.

      Abgesehen von dem kurzen Besuch gestern war Jake noch nie in dem Haus gewesen. Das schöne alte Gebäude wirkte heruntergekommen. Jahrelanges Vermieten, dann das Feuer und die Nutzung als Tierklinik hatten Spuren hinterlassen. Zwar gab es keine Brandschäden, aber sämtliche Räume rochen stark nach Rauch, Ruß haftete an den Wänden. Die Einrichtung war spärlich, es gab nur wenige Möbel, die für die Tierklinik gebraucht worden waren.

      Der letzte Raum, den Tori ihm zeigte, war früher anscheinend das Schlafzimmer gewesen. Jake blieb an der Tür stehen. Hier hatte sie also die letzten sechs Monate gewohnt – oder vielmehr gehaust. Er war entsetzt.

      In einer Ecke stand eine Campingliege, in der anderen ein Korb, in dem wohl Rusty schlief. Ein halbes Dutzend Kartons dienten als Schrankersatz und Nachttisch. Das war alles.

      Ihr Outfit beim Speed-Dating war ohne jeden Chic gewesen. Ein Wunder, dass sie überhaupt einigermaßen präsentabel gewesen war.

      „Kein Spiegel?“, fragte er gespielt locker.

      „Kein Spiegel.“ Inzwischen hatte sie sich etwas erholt, ihre Stimme klang fester. „Das ist auch besser, bei meinem Anblick würde ich jedes Mal einen Schock bekommen.“

      „An Ihrem Anblick ist nichts auszusetzen.“

      „Sagt der Mann, der mich beim Fünf-Minuten-Date angesehen hat, als wäre ich eine wandelnde Vogelscheuche.“

      „Ich habe nie gesagt, dass …“

      „War auch nicht notwendig. Haben Sie genug gesehen?“

      „Mehr als genug. Ist das alles, was Sie besitzen?“

      „Ich brauche nicht viel“, bemerkte sie gepresst. „Wenn nötig, bin ich in einer halben Stunde hier weg.“

      „Und wo bleiben Sie heute Nacht?“

      „Sie werfen mich doch nicht heute noch raus?“, fragte sie sichtlich beunruhigt.

      „Natürlich nicht. Ich wollte nur wissen, ob Sie irgendwo unterkommen können, wo es … wohnlicher ist.“

      „Es ist schon okay.“

      „Ganz bestimmt nicht. Um das Haus einigermaßen bewohnbar zu machen, braucht man einen ganzen Bautrupp.“

      „Es ist ein wundervolles Haus.“

      „Es könnte ein wundervolles Haus sein, aber im Moment ist es genau das Gegenteil. Also, haben Sie eine Unterkunft für die Nacht?“

      „Klar.“

      Aber er war ziemlich sicher, dass sie log.

      Jake war hin- und hergerissen. Einerseits wollte er sich nicht mit einer Frau einlassen – wann hatte er das je getan? –, aber einfach weggehen … Er wäre nicht besser als Luke, wenn er sie jetzt hier einfach allein ließ mit ihrem Schmerz und ihrem Verlust.

      „Kommen Sie mit zur Manwillinbah Lodge“, hörte er sich sagen. „Sie kennen sie doch, oder?“

      „Ja, aber …“

      „Aber was?“

      „Ich kann nicht.“

      „Warum nicht?“

      „Es ist Ihr Haus.“

      „Es ist eine Ferienanlage, die Gäste aufnimmt, und sie hat zurzeit nur zwei davon. Deswegen biete ich sie Ihnen an, und glauben Sie mir, es wäre vernünftig, mein Angebot anzunehmen.“ Er breitete die Hände aus. „Tori, entweder übernachten Sie hier in diesem leeren, trostlosen Haus und weinen sich wegen eines kleinen Koalas die Augen aus, oder aber Sie kommen mit mir und lassen sich von Rob verwöhnen, bis Sie sich wieder etwas erholt haben.“

      Sie zögerte.

      „Sie würden Rob sogar einen Gefallen tun. Er liebt es, wenn die Lodge voller Gäste ist, er hat gern Menschen um sich. Seit dem Feuer sitzen seine Gäste nur da, starren vor sich hin und wollen nicht reden.“

      „Mir ist auch nicht nach Reden zumute.“

      „Das glaube ich, aber unsere Haushälterin kann für Sie kochen, und Rob wird Sie zum Lächeln bringen. Er kann wunderbar mit Menschen umgehen.“

      Da sah sie ihn neugierig an. „Das hört sich an, als könnten Sie es nicht.“

      „Ich bin nicht sehr gesellig.“

      „Und doch durfte ich mich an Ihrer breiten Brust ausweinen.“

      „Manchmal fühle ich mich verpflichtet, nett zu sein.“

      „Wie beim Fünf-Minuten-Date? Es hört sich an, als wollten Sie so schnell wie möglich verschwinden.“

      „Tut mir leid, so meinte ich es nicht.“ Verdammt, er musste endlich lernen, freundlicher zu klingen.

      Zu seiner Erleichterung begann sie zu lächeln, zwar nur schwach, aber immerhin. „Okay, Sie mögen kein besonders umgänglicher Mensch sein, aber im Moment machen Sie sich ganz gut“, sagte sie. „Ich war wirklich dankbar für Ihre starke Schulter. Sie hätten ja auch die Flucht ergreifen können.“ Sie wandte sich ab und blickte auf ihr Lager.

      Jake sah, dass sie unentschlossen war. „Sie wollen bestimmt nicht hierbleiben“, sagte er.

      „Ich habe Rusty.“

      „Rusty kann mitkommen. Ziehen Sie für ein paar Tage in die Lodge, überlegen Sie in Ruhe, wie es weitergehen soll.“

      „Man hat mir einen Job angeboten“, sagte sie, ohne den Blick zu heben. „In einer Kleintierpraxis in der Nähe.“

      „Werden Sie annehmen?“

      „Ich … ich weiß es noch nicht.“

      „Wann haben Sie das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen?“

      „Auch das weiß ich nicht.“

      Da nahm er einfach ihre Hände. „Tori, in Ihrem Zustand können Sie keine vernünftigen Entscheidungen treffen. Kommen Sie mit in die Lodge. Lassen Sie sich ein paar Wochen von Rob umsorgen.“

      „Ein paar Wochen? Kommt nicht infrage.“

      „Okay, dann kommen Sie für heute Nacht mit und sehen morgen weiter“, meinte er eindringlich. „Sie brauchen Schlaf, Sie müssen mal an etwas anderes denken als an Leid und Zerstörung.“

      „So etwas Ähnliches hat Barb auch gesagt, als sie mir das Date aufschwatzte“, antwortete sie leise. „Ich soll nach vorn schauen. Aber es geht nicht. Wie könnte ich auch?“

      „Na schön, das Speed-Dating war wohl keine gute Idee, für uns beide nicht. Suchen wir einen anderen Weg.“

      „Müssen Sie auch nach vorn blicken?“

      „Nein“, erwiderte er ausdruckslos. „Ich meinte Sie damit.“

      Da sah sie ihn an und lächelte flüchtig. „Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie auch Ihre Gespenster haben?“

      „Sie irren sich.“

      „Okay.“ Sie entzog ihm ihre Hände. „Wohnen Sie in der Lodge?“

      „Bis Montag.“

      „Meinen Sie, dass Sie meine Gegenwart ertragen können?“

      „Natürlich.“

      „So natürlich ist das nicht.“ Humor blitzte in ihren Augen auf. „Eineinhalb Minuten, schon vergessen?“

      „Sie sind aufgestanden und gegangen, nicht ich“, erinnerte er sie.

      „Stimmt.“ Jetzt war es ein echtes Lächeln. „Und ich würde es wieder tun, wenn es kompliziert wird. Aber nun zu Ihrer Lodge … Hat jedes Zimmer ein eigenes Bad?“

      „Sogar einen eigenen Whirlpool.“

      „Einen Whirlpool“, wiederholte sie andächtig. „Okay, wenn Rob einverstanden ist, dass Rusty und ich dort wohnen …“

      „Warum nicht? Außerdem bin ich der Besitzer.“

      „Und er ist der Manager. Ich werde ihn anrufen und fragen.“ Sie straffte die Schultern. „Für die Kosten komme ich natürlich auf.“

      „Sie brauchen nichts zu bezahlen.“

      „Möchte ich aber“, erklärte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. „Also, ich rufe Rob an, räume hier auf, und dann komme ich runter. Es wird wohl später Nachmittag werden.“

      War er jetzt entlassen?

      „Kann ich Ihnen helfen?“

      „Nein, vielen Dank, Dr. Hunter.“

      „Jake. Und seien Sie nicht dickköpfig. Ich möchte helfen.“

      „Jake“, begann sie, aber es klang immer noch förmlich. „Dickköpfig oder nicht, aber ich räume lieber allein auf.“

      Plötzlich begriff er: Dieses Haus war für sie voller Erinnerungen an das letzte halbe Jahr. Sie wollte sich auf ihre Art verabschieden.

      Vielleicht würde sie wieder weinen. Der Gedanke gefiel ihm gar nicht, aber wenn ihr danach war, so war es ihr gutes Recht. Wie hatte er diese tapfere junge Frau je für hausbacken halten können? Für unscheinbar und nichtssagend?

      Jake blickte ihr ins Gesicht, las Kummer und Verwirrung in ihren Augen und dachte plötzlich: Ich möchte sie wieder in die Arme nehmen. Ich möchte sie küssen.

      Ausgeschlossen, das konnte er nicht machen. Wahrscheinlich würde sie schreiend davonrennen, nein, schon der Gedanke, sie zu küssen, war völlig absurd.

      Als sie sich jedoch abwandte und hinkniete, um ihre wenigen Habseligkeiten in Kartons zu packen, blickte er wie gebannt auf die alte Jeans, die hauteng ihre weiblichen Hüften und die schlanken Beine umschmiegte, das zerrissene T-Shirt, die feine Locke, die dem Haarband entkommen war und ihren zarten Hals liebkoste. Ein leises Bedauern durchzuckte ihn, wie nach einer verpassten Gelegenheit.

      Wie mochte es sein, Tori zu küssen?

      Ärgerlich auf sich selbst riss er sich zusammen. Er fing nur etwas mit Frauen an, die die Regeln kannten. Selbstständige Frauen, die eine lockere Beziehung suchten, mehr nicht.

      Würde Tori diese Regeln verstehen? Bestimmt nicht, und auf keinen Fall wollte er ihr wehtun.

      „Dann sehen wir uns später in der Lodge“, sagte er schärfer als beabsichtigt. „Vor dem Abendessen?“

      „Ja, bis später“, erwiderte sie, ohne aufzublicken. „Nochmals danke, Jake.“

      Im Haus sah es schrecklich aus. Sie konnte nicht einfach die Tür abschließen und gehen, das wäre unfair.

      Natürlich hätte sie Jakes Hilfe annehmen können, und wäre es nicht ausgerechnet Jake gewesen, hätte sie es auch getan. Aber er war nicht irgendein Mann. Er verwirrte sie, er brachte sie aus dem Gleichgewicht, das sie sich so mühsam erarbeitet hatte.

      Barb sagte ihr immer wieder, dass sie endlich anfangen sollte zu leben. Ich kann nicht, dachte Tori dann. Aber ihr Körper schien schon weiter zu sein.

      Sie fühlte sich also zu Jake hingezogen und hatte sich bei ihm ausgeheult. Ja, so etwas findet bestimmt jeder Mann attraktiv! Tori marschierte ins Bad, um ihre Waschsachen zu holen. Auch wenn sie Jake etwas anderes erzählt hatte, gab es hier einen Spiegel, und Tori zuckte zusammen, als sie sich sah. Furchtbar!

      „Vergiss es einfach“, schimpfte sie halblaut vor sich hin. „Dein Körper würde auf jeden einigermaßen attraktiven Mann so reagieren. Du hast es nötig, du bist eine Heulsuse und nur zu bemitleiden. Nimm dich also zusammen, du brauchst nicht zu glauben, dass Jake Hunter mehr in dir sieht als ein Nervenbündel!“

      Sie schniefte.

      „Und fang deswegen nicht auch noch an zu flennen!“, fuhr sie ihr Spiegelbild an und ging zurück ins Schlafzimmer. Missmutig trat sie gegen den nächstbesten Pappkarton, der prompt in sich zusammenfiel.

      Da klingelte das Telefon.

      „Doc Nicholls?“, erklang eine Frauenstimme.

      „Am Apparat.“

      „Hier ist die Firma Combadeen Cleaners. Man hat uns beauftragt, das Haus oben auf dem Hügel auszuräumen und zu reinigen. Sie brauchen nur zu sagen, was wir machen sollen. Die Kosten werden übernommen.“

      „Von wem?“, fragte Tori misstrauisch.

      „Von einem Mr Jake Hunter. Er hat gesagt, Sie würden heute ausziehen. Wenn es Ihnen recht ist, erledigen Sie, was Sie wollen, und überlassen uns den Rest. Legen Sie den Schlüssel auf den Küchentisch, sobald Sie fertig sind, um alles Weitere kümmern wir uns. Aber nur, wenn Sie möchten. Das hat er sehr deutlich gemacht. Wie gesagt, es hängt von Ihnen ab.“

      Jake hatte verstanden, worum es ihr ging. Er half ihr, aber zu ihren Bedingungen. Ihr wurde ganz warm ums Herz.

      Die Frau wartete geduldig, und Tori blickte auf das Chaos rundherum. Sechs Monate lang hatte sie ein Wohnhaus als Tierklinik genutzt, hatte die Verantwortung getragen, Anweisungen gegeben und alles organisiert. Ich sollte es auch zu Ende bringen.

      Aber wenn ich wieder anfange zu weinen, kann ich mir bald einen Tropf legen, um Flüssigkeit zu ersetzen, dachte sie.

      „Danke“, sagte sie. „Ich nehme das Angebot an.“

4. KAPITEL

      „Manwillinbah Lodge …“

      Tori bog auf die Zufahrt ab und mochte kaum glauben, dass sie sich auf demselben Planeten befand wie der Ort, den sie eben verlassen hatte. Die Lodge wirkte einladend und kultiviert. Hinter herrlichen Rosengärten erstreckten sich üppig grüne Weingärten.

      Als sie vor dem Haupthaus hielt, geriet sie in Panik. Sie sollte nicht hier sein, sie sollte sich einen Platz suchen, wo sie in Ruhe überlegen konnte. Aber was hatte ihr das viele Überlegen denn gebracht? Nichts.

      Da wurde die Fahrertür geöffnet, und Jake steckte den Kopf ins Wageninnere. „Hi“, sagte er sanft. „Ich dachte schon, ich müsste Sie holen kommen. Willkommen, Tori. Willkommen, Rusty.“

      Sein charmantes Lächeln machte sie noch unruhiger. Männer, die so lächelten, gehörten verboten. „Ich bin nur hier, um Ihnen … um Rob zu sagen, dass ich nicht komme“, murmelte sie. „Und um Ihnen für die Reinigungsfirma zu danken.“

      „Gern geschehen. Aber möchten Sie nicht mit uns essen und dabei erklären, warum Sie nicht bleiben wollen?“

      „Ich kann nicht“, stieß sie hervor.

      „Und warum nicht?“

      „Ich passe nicht hierher.“

      „Aber sicher doch. Auch unsere beiden einzigen Gäste haben durch das Feuer alles verloren.“

      „Ich habe nichts anzuziehen.“

      „Ach ja?“ Er musterte sie von oben bis unten. „Es wäre mir sicher aufgefallen, wenn Sie nichts anhätten.“

      Tori errötete. „Sie wissen, was ich meine.“

      „Sie sehen wundervoll aus“, versicherte er. „Jeans und T-Shirt sind völlig in Ordnung, niemand wird Sie deswegen schief ansehen. In einer Stunde steht das Essen auf dem Tisch. Sie haben noch genug Zeit, vorher zu baden.“

      „Wollen Sie damit sagen, ich habe es nötig?“ Tori bemühte sich um einen lockeren Ton.

      „Ich will damit sagen, dass es auf dem Balkon Ihres Zimmers einen beheizten Whirlpool mit grandiosem Ausblick gibt. Und sollten Sie wirklich schmutzig sein, wird es niemand außer Ihnen sehen. Außer, Sie möchten, dass ich Ihnen den Rücken wasche.“

      „Nein!“ Wieder wurde sie rot.

      „Nein?“ Er lachte, und auf einmal musste auch sie lächeln.

      Okay, dachte sie, vielleicht wird alles doch nicht so schlimm. Eine einzige Nacht, und morgen …

      „Schade, dann eben nicht.“ Jake streckte die Hand aus, um ihr beim Aussteigen zu helfen. „Ein warmes Bad, gutes Essen und Schlaf, das ist es, was Sie brauchen, da bin ich ganz sicher. Sie sind uns ein willkommener Gast.“

      Seine Hand war immer noch ausgestreckt, sie brauchte sie nur zu ergreifen.

      „Kommen Sie, ich beiße nicht“, lockte er. „Rob ist im Haus und unsere Haushälterin Mrs Matheson auch. Und dort drüben auf der Terrasse sehen Sie zwei ältere Damen, die es sich auf Robs großartigen Sonnenliegen bequem gemacht haben, um die Kakadus zu beobachten. Denken Sie sich die Lodge als Zufluchtsort, ein sicheres Zuhause, so eins, wie Sie es den Wildtieren geboten haben.“

      „Ich brauche keinen Zufluchtsort.“

      „Ich glaube, doch. Barb ist ganz meiner Meinung.“ Nach kurzem Zögern fuhr er fort. „Ich muss gestehen, dass ich sie heute Nachmittag angerufen habe. Als sie hörte, dass der kleine Koala tot ist, wollte sie Sie sofort zu sich holen. Aber sie hat einen Mann, fünf Söhne und eine Menge Tiere zu versorgen. Deshalb kamen wir zu dem Schluss, dass Sie bei uns besser aufgehoben sind. Also, was meinen Sie? Sie haben die Wahl zwischen der Lodge und Barb, denn keiner von uns wird es zulassen, dass Sie heute Nacht in einem Hotel schlafen.“

      „Selbst wenn ich es wollte?“

      „Dann bezahlen wir Ihnen ein Fünfsternehotel in der besten Gegend von Melbourne. Entscheiden Sie sich.“

      Die Hand war immer noch ausgestreckt. …

      Tori rang mit sich. Noch kannst du wegfahren.

      Es gab hier einen Whirlpool mit Blick auf die Natur.

      Und Jake.

      Genau das war das Problem.

      Sie blickte auf. Er lächelte.

      Unmöglich, sie würde nie wieder einem Mann vertrauen.

      Das brauchst du auch nicht. Es ist eine Nacht in einer Lodge, mehr nicht.

      Sie holte tief Luft, versuchte, sein Lächeln zu erwidern, und nahm seine Hand. Jake zog zu schwungvoll, sie taumelte kurz, aber da packte er sie schon bei den Schultern und hielt Tori fest.

      Er war so nah.

      Sie sollte einen Schritt zurücktreten, doch sie tat es nicht.

      „Tori …“, begann er.

      Sie sah ihn an. Er ist so sexy, dachte sie benommen.

      Reiß dich zusammen! Hektisch wich sie zurück und hob dabei die Arme. Fast wäre sie in den Wagen zurückgeplumpst. Aber nur fast. Eine Frau hatte schließlich ihren Stolz.

      „Ich … Danke“, murmelte sie, hastete auf die andere Wagenseite und hob ihren lädierten Karton heraus.

      „Ihr Gepäck gefällt mir.“

      „Aufgepasst, Mr Gucci“, konterte sie. Sein jungenhaftes Grinsen war ansteckend. „Das wird im nächsten Jahr die große Mode.“

      „Bestimmt. Wenn jemand einen Trend schaffen kann, dann Sie!“

      „Genug der Komplimente.“ Sonst würden sie ihr noch zu Kopf steigen! „Sie haben mir ein Bad versprochen.“

      „Stimmt. Lassen Sie mich den Karton tragen.“

      „Das kann ich auch allein, danke“, entgegnete sie. „Früher habe ich mich auf andere verlassen, aber das ist vorbei.“

      „Es ist doch nur ein Karton“, meinte er milde.

      „Nein“, widersprach sie. „Glauben Sie mir, es ist viel, viel mehr.“

      Es war himmlisch. Unzählige sprudelnde Luftperlen massierten ihren Körper, der sich wunderbar leicht anfühlte, während Tori den unvergleichlichen Blick auf das Tal genoss. Kerzen spendeten warmes Licht, und in der Luft hing der zarte Duft nach Gardenien, vermischt mit einem Hauch Zitrone.

      „Machen Sie sich keine Sorgen, man kann Sie nicht sehen – das Glas ist nur von Ihrer Seite her durchsichtig“, hatte Mrs Matheson erklärt. „Jake hat die Scheiben kurz nach dem Tod seines Vaters einbauen lassen.“

      „Jake?“

      „Ja, er wollte nur das Beste für die Lodge. Seine Stiefmutter hat ihr Herzblut in diese Anlage gesteckt, und wir wollen die Lodge in ihrem Sinn weiterführen.“

      Manwillinbah Lodge war von dem beliebten und hoch angesehenen Arzt der Gemeinde Combadeen und seiner Frau aufgebaut worden. Charlie McDonald hatte auch Toris Mutter während ihrer langen Krankheit betreut und es möglich gemacht, dass sie im Kreis ihrer Familie und in der Nähe ihrer geliebten Tiere sterben durfte. Tori dachte immer voller Dankbarkeit an ihn.

      Er hatte in Combadeen gewohnt, seine Frau hatte die Lodge betrieben. Im Haus oben auf dem Hügel hatten sie nur die Wochenenden verbracht, so gesehen waren sie Nachbarn gewesen. Aber kurz nach Beginn ihres Studiums war er endgültig in die Stadt gezogen, und seitdem hatte sie bis zur Beerdigung nichts mehr von ihm gehört.

      Und nun …

      Jake hatte einen anderen Nachnamen. Ein uneheliches Kind?

      Sie versuchte, sich an den Tratsch zu erinnern. Man wollte seinen Sohn bei der Beerdigung gesehen haben. Tori fiel das vergilbte Babyfoto wieder ein, das im Sprechzimmer gehangen hatte. Das musste Jake gewesen sein.

      Sie würde es herausfinden. Ich habe alle Zeit der Welt, dachte sie verträumt und glitt tiefer in das wundervoll warme Wasser. Nein, erinnerte sie sich im nächsten Moment, ich bin ja nur für eine Nacht hier, dann muss ich mir etwas anderes suchen, und Jake kehrt nach New York zurück.

      Auf einmal verspürte sie eine seltsame Traurigkeit und wusste nicht, warum.

      Wenigstens werde ich heute gut schlafen, sagte sie sich, während sie einen Blick auf das breite Doppelbett im Schlafzimmer warf. In den großen Daunenkissen würde sie versinken.

      Wie in Jake Hunters Armen …

      Du bist verrückt! Es war die einzige Erklärung für ihre albernen Fantasien. Nie mehr wollte sie einem Mann in die Arme sinken. Sie brauchte nur an Luke zu denken, dann würde ihr die Lust schon vergehen.

      Aber Jake ist anders.

      Na und? In ein paar Tagen würde Jake nach New York zurückfliegen. Und überhaupt, der Mann ließ sich nicht einmal auf ein Fünf-Minuten-Date ein, mehr war bei ihm bestimmt nicht zu erwarten.

      Also, raus aus der Wanne, anziehen und zum Essen gehen, ermahnte sie sich. Umso eher konnte sie ins Bett gehen und schlafen.

      „Tori?“

      Bei dem Klang der tiefen Männerstimme schoss sie kerzengerade hoch.

      „Tori, ist alles okay?“

      „Ja, alles wunderbar“, brachte sie heraus, völlig verwirrt. Hatte sie die Tür nicht abgeschlossen? Sie konnte sich nicht erinnern.

      „Das Essen ist fertig. Möchten Sie hier essen oder unten?“

      Hier, dachte sie spontan. Aber dann würde sie mit ihm zusammen essen müssen.

      „Unten“, brachte sie heraus.

      „Soll ich Ihnen aus der Wanne helfen?“

      „Nein!“

      Sie hörte ihn lachen. „He, ich bin Arzt, nackte menschliche Körper sind mir nicht fremd.“

      „Kann sein, aber Sie sind nicht mein Arzt, und meinen nackten Körper kennen Sie auch nicht. Gehen Sie!“

      „Ja, Ma’am.“ Als er verschwunden war, stieg sie hastig aus dem Bad und fragte sich dabei, ob sie ihn nicht vielleicht doch hätte hereinlassen sollen.

      Vielleicht war sie dabei, den Verstand zu verlieren.

      Das Essen wurde auf der Terrasse serviert. Tori durchquerte das Esszimmer, ging nach draußen – und blieb stehen.

      Der Anblick war atemberaubend.

      Vor ihr erstreckte sich das Tal. In der Ferne waren die schwachen Lichter der Stadt zu sehen, davor lagen die Weinfelder, die die Lodge umgaben. Hohe Eukalyptusbäume säumten das Flussufer. Tori ging das Herz auf, zu lange hatte sie nur Asche und verkohlte Baumskelette um sich herum gesehen.

      „Wir hatten schon befürchtet, dass Sie durch den Abfluss verschwunden sind“, meinte Jake lächelnd und erhob sich von seinem Stuhl.

      Am Tisch saß Rob mit zwei zierlichen alten Damen, die sie freundlich anblickten. Die eine trug den linken Arm in der Schlinge. Sie war blass und verhärmt, und die andere sah auch nicht viel besser aus. Ihre Stirn war voller Narben.

      „Muss ich überhaupt vorstellen?“, meinte Rob locker und stand ebenfalls auf. „Tori, Sie werden Ms Glenda Parling kennen – sie hat bis vor fünfzehn Jahren die Poststelle in Combadeen geleitet. Mrs Doreen Ryde ist Glendas Schwester. Mrs Matheson haben Sie bereits kennengelernt, und natürlich auch Jake. Nehmen Sie doch bitte Platz und lassen Sie sich von Mrs Matheson verwöhnen.“

      Jake und Rob setzten ihre Unterhaltung mit Doreen und Glenda fort, und Tori hatte das Gefühl, dass sie ihr absichtlich etwas Ruhe gönnten. Dankbar lehnte sie sich zurück. Im Hintergrund erklang leise Musik, und in der Luft hing der betörende Duft der Gardenien.

      Ein paar Minuten später wurde das Essen serviert.

      Tori, die sich das letzte halbe Jahr mehr oder weniger von Fertiggerichten und kurzen Abstechern in Schnellrestaurants ernährt hatte, wusste, dass sie dieses Festmahl ihr Leben lang nicht vergessen würde.

      Zuerst gab es kleine Hornhechte mit Zitronenscheiben und geschmolzener Butter. Kaum hatte Tori ihren Teller geleert, brachte Mrs Matheson knusprige Toastbrotstreifen, dick bestrichen mit einer würzigen Creme aus Räucherforelle, Schmant, Schalotten, Pfeffer, Knoblauch und Tabascosoße und gekrönt von Kaviar.

      Es wurde ein traumhafter Abend. Jake schenkte ihr Wein nach, einen kühlen, fruchtigen Weißwein, der nach Sommer schmeckte, und Tori hielt unwillkürlich den Atem an. Jakes Nähe machte sie seltsam schwach.

      Schließlich tischte Mrs Matheson Hummer auf, und Tori verschlug es fast die Sprache. Der Hummer schmeckte köstlich, er musste erst heute Morgen gefangen worden sein. Sie blickte auf und sah, wie Jake sie betrachtete. Dem warmen Ausdruck in seinen Augen nach zu urteilen, gefiel es ihm, wie sie den Abend genoss. Sie wollte etwas sagen, wusste aber nicht, was, und konzentrierte sich wieder darauf, ihre Hummerschere zu knacken.

      Das heißt, sie versuchte es. Da beugte sich Jake zu ihr herüber und brach die harte Schale geschickt auf, holte das feste helle Fleisch heraus und hielt es ihr hin. Beinahe hätte sie sich von ihm füttern lassen, beherrschte sich aber im letzten Moment. Verlegen nahm sie den Bissen und steckte ihn in den Mund.

      Jake lächelte, und sie lächelte zurück und fühlte … ja, was? Verwirrung, Herzklopfen, weiche Knie …

      Was war nur mit ihr los? Als Rob höflich fragte, ob sie noch etwas Wein wolle, lehnte sie hastig ab. Sie hatte zwar erst ein Glas getrunken, aber ihr war ein bisschen schwindlig, fast so, als würde sie schweben.

      Die Haushälterin hatte inzwischen die Kerzen auf dem Tisch angezündet, die jetzt ein warmes Licht verbreiteten. Am Nachthimmel leuchteten die Sterne, und über den Hügeln stieg langsam der Mond auf, voll und rund. Für die Jahreszeit war es ungewöhnlich warm, was Toris Gefühl, in einer anderen Welt zu sein, noch verstärkte.

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie jeden Tag so fürstlich essen“, meinte sie beim Anblick des Desserts.

      Mrs Matheson stellte jedem ein Kristallglasschälchen mit einem Parfait aus Himbeeren und Schokolade hin. „Jake hat gesagt, ich soll mich heute selbst übertreffen.“

      „Aber das Essen schmeckt bei Ihnen immer köstlich“, mischte sich Glenda ein. „Doreen und ich kommen immer her, wenn wir uns einmal einen besonderen Tag gönnen wollen, und sind niemals enttäuscht worden. Wenn wir doch nur Pickles mitbringen könnten …“

      „Pickles?“

      „Unseren Kater.“ Auf einmal klang ihre Stimme traurig, und wieder fiel Tori auf, dass sie zusammenzuckte, wenn sie den Arm bewegte. „Er war furchtbar verängstigt, nachdem unser Haus abgebrannt war, aber allmählich geht es ihm besser. Wir wohnen in der Containersiedlung, während es wieder aufgebaut wird. Aber wir haben beide gesundheitliche Probleme, und wenn es zu schlimm wird, bringen wir Pickles in eine Tierpension und kommen hierher.“

      „Warum bringen Sie ihn nicht einfach mit in die Lodge?“, fragte Tori, um sich von dem Zauber abzulenken, den das köstliche Essen und die laue Nacht auf sie ausübten. Und Jake. Als Mrs Matheson noch eine Platte mit gekühlten Weintrauben und winzigen Pralinen brachte, spürte Tori seinen Blick so intensiv, als würde Jake sie berühren. Er war ganz nahe, sie brauchte nur die Hand auszustrecken, um …

      Nein!

      „Tiere sind bei uns nicht willkommen“, beantwortete Rob ihre Frage.

      „Aber Rusty …“

      „Darf auf besonderen Wunsch des Eigentümers hier sein.“ Rob grinste Jake schief an. „Old Docs Frau hatte eine Hunde- und Katzenallergie, und wir haben die Regel einfach übernommen.“

      „Old Doc war Ihr Vater, nicht wahr?“, wandte sich Tori an Jake, der aber nur kurz nickte, als wollte er nicht weiter darüber sprechen.

      Doreen und Glenda hatten anscheinend nichts davon gewusst, denn sie starrten Jake entgeistert an. „Sie sind Doc McDonalds Sohn?“, rief Glenda ungläubig, und wieder nickte er nur stumm.

      „Ach, du lieber Himmel“, wisperte Doreen ehrfürchtig. „Er war ein so wundervoller Mensch.“ Doch dann zögerte sie. „Aber er und Hazel hatten keine …“ Ihr Gesicht hellte sich auf. „Aber, ja, jetzt weiß ich es! Sie sind Dianes Sohn.“

      „Richtig.“ Die knappe Antwort war ein Wink mit dem Zaunpfahl, nicht weiter nachzubohren.

      Aber nach dem üppigen Festmahl und dem hervorragenden Wein fehlte Doreen die Antenne für solche Feinheiten. „Thelma hat erzählt, dass Sie auf der Beerdigung waren, doch niemand hat ihr geglaubt! Ja, Sie sind der kleine Junge, den der Doc verloren hat. Es hat ihm das Herz gebrochen.“

      „Ach, wirklich?“ Jake klang angespannt. „Seit ich drei Jahre alt war, hatte ich keinen Kontakt zu ihm. Nur ein einziges Mal habe ich von ihm gehört. Da war ich bereits ein erwachsener Mann, und er schien nicht sonderlich erpicht darauf zu sein, mich kennenzulernen.“

      „Das ist doch Unsinn!“ Glenda war sichtlich empört. „Vierzig Jahre lang war ich Leiterin der Poststelle im Ort, und ich weiß ganz genau, dass Ihr Dad Ihnen jede Woche einmal geschrieben hat, von dem Tag an, als Ihre Mutter mit Ihnen und dem schrecklichen Amerikaner von hier verschwunden ist.“

      Sie musste erst einmal tief Luft holen. „Dicke Briefe“, fuhr sie fort. „Jeden Freitag. Und wissen Sie was? Fast jeder kam zurück. Annahme verweigert. Trotzdem schrieb er weiter. Dann, vor zwanzig Jahren, ist er selbst nach Amerika geflogen. Ich werde ihn finden, Glenda, sagte er damals zu mir. Drei Monate später kehrte er zurück. Er sah schrecklich aus – und er hatte Sie nicht zu sehen bekommen. Ihre Mutter hat es ihm verweigert. Oh, diese Frau …“

      Ihr Gesicht war vor Empörung gerötet. „Schließlich lernte er Hazel kennen. Leider konnte sie keine Kinder bekommen, und ich weiß, dass er jeden Tag seines Lebens an Sie gedacht hat.“

      Betroffenes Schweigen breitete sich aus. Jake saß reglos da.

      „Sie sagten, er hätte Hazel vor zwanzig Jahren kennengelernt“, sagte er schließlich gepresst. „Sie meinen sicher vor dreißig oder mehr.“

      „Oh nein. Hazel konnte ja keine Kinder mehr bekommen. Sie war schon Anfang vierzig, als die beiden sich kennenlernten. Es hat einfach nicht geklappt.“

      „Aber meine Mutter hat meinen Vater wegen seiner Affäre mit dieser Hazel verlassen.“

      „Nein, sie hat ihn wegen dieses Amerikaners verlassen. Ich glaube, er hieß Chuck oder so ähnlich. Sein Auto ging kaputt, und er musste ein paar Tage bleiben, und dann verschwand er mit Ihrer Mutter und Ihnen. Ihr Vater konnte es anfangs gar nicht glauben, er liebte sie so sehr.“

      „Sind Sie auch Arzt?“, meldete sich nun Doreen zu Wort.

      „Ja.“

      „Sie schickt der Himmel!“, hauchte sie und warf einen unsicheren Blick auf ihre Schwester. „Glenda will nicht zum Arzt gehen. Als sie mich vor dem Feuer rettete, hat sie sich das Handgelenk gebrochen, und sie hat immer noch starke Schmerzen. Könnten Sie sich ihren Arm nicht einmal ansehen?“

      „Ich weiß nicht, ob ich da helfen kann.“ Jake zögerte. „Ich habe keine Zulassung für Australien.“

      „Aber sicher können Sie uns einen Rat geben.“

      „Das glaube ich nicht.“

      „Wenn Sie Old Docs Sohn sind, könnten Sie es zumindest versuchen!“, sagte Doreen streng, und Tori erinnerte sich, dass sie früher Lehrerin gewesen war. „Sie hat starke Schmerzen. Nachts schläft sie kaum. Ich mache mir solche Sorgen um sie, ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.“ Unerwartet fing sie an zu schluchzen, und ihre Schwester starrte sie entsetzt an.

      „Doreen, bitte!“

      „Er ist Old Docs Sohn. Er wird uns helfen. Er sieht sogar aus wie sein Vater.“

      „Ich habe meinen Vater nicht einmal gekannt“, antwortete Jake gepresst. „Sie sollten besser zu Ihrem Hausarzt gehen.“

      „Der gibt ihr nur Schlafmittel, die nichts helfen“, empörte sich Doreen mit bebender Stimme. „Und blaue Schmerztabletten, die ihr auf den Magen schlagen. Deswegen will sie sie nicht mehr nehmen. Aber so kann es nicht weitergehen, bitte helfen Sie uns.“

      „Wir dürfen ihn nicht um so etwas bitten“, erklärte Glenda verärgert. Das Ganze schien ihr furchtbar peinlich zu sein.

      Glenda hat recht, dachte Tori. Andererseits kannte sich Jake als Anästhesist mit Schmerzbehandlung aus.

      Vielleicht konnte er doch helfen. Sie fasste sich ein Herz.

      „Glenda, Jake ist ein guter Freund“, sagte sie sanft. „Wollen Sie sich nicht doch von ihm helfen lassen?“ Sie wandte sich ihm zu. „Jake, vielleicht können Sie ja etwas für sie tun.“

      Jake blickte sie entgeistert an. Aber jetzt konnte Tori nicht mehr zurück.

      „Wir wissen, dass Sie in Australien nicht praktizieren dürfen“, fuhr sie fort. „Doch Sie sind Anästhesist, Schmerzen fallen in Ihr Fachgebiet. Und offensichtlich bekommt Glenda nur Schlafmittel und … Morphin?“

      „Ja, das stimmt“, bestätigte Glenda betreten. „Aber die Ärzte haben wohl getan, was sie konnten und …“

      „Darf ich einmal sehen?“, sagte Jake da unerwartet.

      Glenda zögerte kurz, dann streckte sie langsam den Arm aus.

      Vorsichtig nahm Jake ihre Hand. „Keine Angst“, beruhigte er sie. „Ich möchte das Gelenk nur abtasten, mehr nicht.“ Behutsam ließ er seinen Zeigefinger über ihren Arm und die Hand gleiten. „Sobald es schmerzt, sagen Sie es bitte.“

      Glenda nickte stumm.

      „Drücken Sie vorsichtig meine Hand. Einen Finger nach dem anderen. Können Sie eine Faust machen? Nein? Gut, dann nicht weiter versuchen. Wie fühlt sich Ihre Hand an?“

      „So, als würde sie gar nicht zu mir gehören“, flüsterte Glenda. „Und manchmal tut sie so weh, dass ich sie mir am liebsten abhacken würde.“

      „Wie lange haben Sie diese Schmerzen schon?“

      „Eine Weile.“

      „Monate!“, korrigierte Doreen. „Und es wird immer schlimmer.“

      „Aber anfangs hatten Sie kaum Schmerzen, und es schien besser zu werden?“

      „Ja. Deswegen komme ich mir auch so dumm vor. Zuerst war alles in Ordnung, doch dann fingen die Schmerzen an …“

      „So etwas habe ich schon einmal gesehen“, erwiderte Jake. „Wir bezeichnen es als komplexes regionales Schmerzsyndrom. Je mehr Sie die Hand schonen, umso schlimmer wird es. Wie ich sehe, sind Ihre Finger bereits gekrümmt, Sie können Sie nur noch schwer bewegen.“

      „Ich mag Sie gar nicht mehr bewegen.“

      „Sie haben Nervenschäden, die behandelt werden müssen“, erklärte Jake ernst.

      Hoffnung flackerte in Glendas Augen auf. „Die Ärzte haben aber gesagt, mehr können sie nicht tun …“

      „Das liegt wohl daran, dass Sie mit Chirurgen gesprochen haben. Die können wirklich nichts mehr tun. Sie brauchen einen Spezialisten. Aber erst einmal kümmern wir uns morgen darum, jemanden zu finden, der Ihnen das richtige Schmerzmittel verschreibt.“

      „Das kann ich übernehmen“, bot Tori an, und Jake schenkte ihr ein Lächeln, das sie plötzlich atemlos machte.

      „Diese Mittel zur Linderung von Nervenschmerzen belasten den Magen kaum, und Sie müssen sie ja auch nicht für immer nehmen“, sagte er dann zu Glenda. „Aber Krankengymnastik ist wichtig, und zwar schnell, wenn kein Schaden zurückbleiben soll.“ Er blickte Tori an. „Kennen Sie da vielleicht auch jemand, Tori?“

      „Die Tochter von Dads ehemaliger Arzthelferin ist Handtherapeutin.“ Sie hatte das Gefühl, in seinem Blick zu versinken. Rasch nahm sie sich zusammen. „Sie arbeitet in derselben Gemeinschaftspraxis wie meine Hausärztin.“

      „Wunderbar.“ Unerwartet strich er der alten Dame über die Wange. „So, Glenda, bevor Sie ins Bett gehen, versorgen wir Ihre Hand mit Wärme. Rob hat sicher eine Wärmflasche oder Wärmepackungen im Haus. Dann schlucken Sie Ihre Morphintabletten, auch wenn sie Nebenwirkungen haben, aber es wird wohl das letzte Mal sein, dass Sie sie nehmen müssen. Danach gehen Sie schlafen“, fügte er betont streng hinzu.

      Zu Toris Erstaunen fing Glenda an zu kichern. „Ja, Herr Doktor.“

      „Ausgezeichnet.“ Jake lächelte zufrieden. „Nichts geht über gehorsame Patienten.“

      „Vielen Dank“, hauchte Doreen, und Tori blickte von Jake zu Glenda und zurück.

      Ein warmes Gefühl überschwemmte ihr Herz. Sie hatte sich geschworen, nie wieder zu vertrauen, aber bei diesem Mann schien es plötzlich so … einfach zu sein. Gefährlich einfach.

      Sie verdrängte die Gedanken. Jake war bestimmt nur so freundlich und zuwendend, weil er Arzt war. Vielleicht sollte sie auch ihren Beitrag leisten.

      „Rob, können wir morgen noch einmal über Ihre Regelung wegen der Hunde und Katzen reden?“, begann sie und sah, wie ein Leuchten über Glendas Gesicht glitt. „Jeder, der sich hier bei Ihnen erholt, braucht die Menschen und Tiere um sich, die er liebt. Haben Sie eine Katzenallergie, Jake?“

      „Nein, aber …“

      „Aber was?“

      „Nichts.“ Lächelnd zuckte er mit den Schultern. „Zu viele Aber sind zurzeit wohl nicht angebracht.“

      Wo war der distanzierte, spröde Mann geblieben, dem sie beim Fünf-Minuten-Rendezvous gegenübergesessen hatte? Tori erkannte ihn kaum wieder.

      „Sie wissen am besten, was wir für die Lieblinge unserer Gäste brauchen. Sagen Sie Rob, was er tun soll, und er wird es tun.“ Jake sah sie intensiv an. „Was Sie so alles ins Rollen bringen … Sind Sie sicher, dass Sie nur Tierärztin sind?“

      „Nur eine einfache Tierärztin, ja“, antwortete sie leicht irritiert. Wenn sie nicht aufpasste, brachte Jake sie mit seinen dunklen Augen und dem verwegenen Lächeln noch dazu, dass sie völlig vergaß, wer sie war.

      Nicht vertrauen, nie mehr.

      „Entschuldigen Sie mich“, fügte sie mit unsicherer Stimme hinzu. „Ich bin wirklich sehr müde, und Rusty wartet bestimmt schon. Ihnen allen eine gute Nacht.“

      Und bevor sie sich endgültig in der Magie dieses Abends … und in Jakes Blick verlor, stand sie auf und verließ die Terrasse.

      Langsam, ohne zu rennen, obwohl sie am liebsten schnellstmöglich geflüchtet wäre …

5. KAPITEL

      Tori war so erschöpft, dass sie ein paar Stunden lang tief und fest schlief. Aber die Dämonen der Vergangenheit blieben in der Nähe. Da nützte das wundervolle Essen nichts, auch nicht das herrlich weiche Bett und das Gefühl, umsorgt zu sein. Wie jede Nacht in den letzten sechs Monaten, wachte sie um drei Uhr auf und war hellwach. Und wie immer konnte sie nicht wieder einschlafen, sondern starrte in die Dunkelheit.

      Rusty lag an der Tür, wie immer um diese Zeit, als warte er darauf, dass jemand nach Hause kam.

      „Es wird Zeit, dass wir beide aufhören, auf sie zu warten“, sagte sie leise zu ihm, aber er fiepte und kratzte an der Tür. Also stand sie auf und öffnete sie, um ihm zu zeigen, dass niemand davor stand.

      Dann ging sie auf die Veranda und schaute zu den Bergen hinauf. Der Mond stand hoch und voll am Himmel, und sein silbriges Licht milderte die harten schwarzen Schatten der Landschaft.

      Rusty stupste mit der Nase gegen ihr Fußgelenk und jaulte leise.

      „Wir hätten oben am Hügel bleiben sollen“, flüsterte sie und streichelte ihn. „Es ist ein merkwürdiges Gefühl, dass wir gegangen sind.“

      Und doch war es so am besten. Sie musste ein neues Leben beginnen. Dennoch war ihr, als hätte sie dort oben etwas Wichtiges vergessen.

      „Vielleicht müssen wir Abschied nehmen. Komm, Rusty, wir fahren hinauf, sagen Lebewohl und versuchen dann, nach vorn zu blicken.“

      Tori kehrte ins Zimmer zurück, zog sich Jeans und Windjacke an und verließ das Haus über die Veranda, um niemanden zu wecken. Rusty humpelte ihr hinterher. Sie durchquerte den Rosengarten, bog um die Ecke zum Parkplatz – und prallte unerwartet mit Jake zusammen.

      Sie schnappte nach Luft, schwankte leicht, brachte aber kein Wort hervor.

      Er hielt sie an den Schultern fest, bis sie sicher stand. „Wollten Sie ausreißen?“ Amüsiert betrachtete er sie. „Müssten Sie nicht Stock und Bündel auf der Schulter tragen? Ohne das macht Weglaufen wenig Sinn.“

      „Wir wollen nicht weit.“ Ihre Stimme klang nicht so fest, wie sie es sich gewünscht hätte. „Warum sind Sie auf?“

      „Ich konnte nicht schlafen. Was ich beim Essen erfahren habe, geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Einiges muss ich erst verarbeiten.“

      „Zum Beispiel, dass Ihr Vater Sie wirklich geliebt hat?“

      „Davon bin ich noch lange nicht überzeugt.“ Sein Lächeln verblasste. „Und Sie … wohin wollen Sie?“

      „Auf den Hügel.“

      „Haben Sie etwas vergessen?“ Er sah sie forschend an.

      „Ich … ja.“

      „Möchten Sie Gesellschaft?“

      Tori zögerte. Ihr Verstand riet ihr ab, aber an dieser Nacht war etwas Besonderes. Und auch an diesem Mann.

      „Wir sind zu schnell weggegangen“, sagte sie leise. „Morgen werden Rusty und ich ein neues Leben beginnen. Das letzte halbe Jahr haben wir immer nur von einem Tag zum anderen gelebt, und ich dachte … Heute Nacht will ich einfach nur Abschied nehmen.“

      „Das verstehe ich.“ Jake griff nach ihren Händen. „Darf ich Sie fahren?“

      „Ich …“

      „Wenn Sie allein sein möchten, warte ich hier, bis Sie wiederkommen“, bot er an. „Ich werde inzwischen versuchen, meine eigenen Geister loszuwerden. Und wenn Sie bis zum Morgengrauen nicht zurück sind, fahre ich hinauf und verlange von Ihren Geistern, dass sie Sie mir zurückgeben. Sie gehören in die reale Welt, Tori, die Welt von morgen und übermorgen. Heute Nacht wird sie auf Sie aufpassen. Ich werde auf Sie aufpassen.“

      Da schwebte es wieder im Raum, dieses Wort Vertrauen, bedrohlich und beängstigend. Aber die Nacht war so still und schön, und Tori las in Jakes Augen Mitgefühl und Verständnis, das ihr unendlich guttat.

      Sie konnte nicht widerstehen.

      „Dann … ja, bitte“, flüsterte sie. „Es wäre schön, wenn Sie mitkommen.“

      So fuhren sie hinauf, Jake am Steuer, Tori neben ihm, mit Rusty auf dem Schoß. Der kleine Hund ließ Jake nicht aus den Augen.

      Auch Tori musste immer wieder zu ihm hinsehen. Sie verstand ihre Gefühle nicht, wusste nicht, ob es richtig gewesen war, sein Angebot anzunehmen, und doch fühlte sie sich in Jakes Gegenwart seltsam wohl und beschützt.

      Sie kamen an Jakes dunklem Farmhaus vorbei, wo sie und andere in den letzten Monaten so viel geleistet und erlebt hatten. Wenig später erreichten sie die Zufahrt zu dem Ort, der ihr Leben lang ihr Zuhause gewesen war. Tiefe Niedergeschlagenheit überfiel Tori.

      Der Mond beleuchtete das Ausmaß der Zerstörung. Verkohlte Holzpfeiler, die schwarzen Gerippe riesiger alter Bäume, die man nach der Katastrophe gefällt, aber noch nicht weggeräumt hatte, und mittendrin klaffende dunkle Leere, dort, wo einst ihr Elternhaus gestanden hatte.

      Wie ein einsamer Wachturm ragte der Schornstein aus der Asche, ein trauriges Mahnmal der Tragödie.

      „Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es gewesen sein muss“, murmelte Jake.

      Tori schüttelte den Kopf, den Tränen nahe. „Ich war noch unten im Tal, als das Feuer ausbrach“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Ich bin sofort losgefahren, aber der ganze Berg stand in lodernden Flammen. Ich habe beinahe den Verstand verloren. Wie alle anderen, die hier oben Verwandte oder Freunde hatten. Nach drei Tagen erst durften wir zurück. Nach drei Tagen …“

      Jake schwieg, aber seine bestürzte Miene sagte mehr als Worte, als er auf die Ruine blickte.

      Tori stieg aus, doch er folgte ihr nicht, als sie sich vorsichtig ihren Weg zum abgebrannten Haus suchte. Rusty hinkte neben ihr her, und das durfte er auch. Schließlich war es auch sein Zuhause gewesen.

      Zu Hause.

      Wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen könnte.

      Wenn sie doch nur nicht so blind vertraut hätte.

      Sie erreichte den Schornstein. Der Kamin war fast unbeschädigt. Behutsam berührte sie den Sims. Eine alte Uhr, die nie richtig ging, hatte hier gestanden, und dazu Hochzeitsfotos ihrer Eltern, Bilder von Tori und Micki als kleine Mädchen, ein Bild von ihrer Abschlussfeier an der Universität.

      Der Kamin war der Mittelpunkt ihres Heims gewesen, und schließlich hatte er einen kleinen Hund gerettet. Eine schmale Verbindung zwischen Vergangenheit und Zukunft.

      Wenigstens haben Dad und Micki fest daran geglaubt, dass Hilfe unterwegs war, dachte sie bedrückt, als sie an den letzten Anruf ihrer Schwester dachte.

      „Tori, auf dieser Seite des Kamms steht alles in Flammen!“

      „Ich habe Feuerwehr und Rettungsdienste informiert“, hatte Tori gerufen und das Gaspedal noch tiefer durchgetreten. Der Rauch war so dicht, dass sie kaum noch etwas sehen konnte. „Die Feuerwehr ist auf dem Weg zu euch! Ich komme. Bleib cool!“

      Bleib cool. Das war ihr Spruch unter Schwestern gewesen, wann immer sie sich verabschiedet hatten, und ihr Vater hatte sie oft damit aufgezogen.

      Ihre Schwester hatte tatsächlich gelacht, und Tori wusste, ihr Vater und Micki waren in dem Bewusstsein gestorben, dass sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um zu ihnen zu gelangen.

      Und auf einmal erfüllte sie ein heilsamer Friede. So, als wären die beiden jetzt hier, bei ihr. Sie konnte ihre Nähe deutlich spüren. Es ist gut, dass ich hergekommen bin.

      Tori hatte ihre Familie über alles geliebt, und an diesem Ort waren sie immer noch bei ihr. Leise winselnd schmiegte sich Rusty an ihr Bein, und sie kniete sich hin und streichelte ihn zärtlich.

      „Wir leben weiter“, flüsterte sie. „Luke werde ich nie verzeihen können, aber vielleicht mir selbst, dass ich ihm vertraut habe. Dad und Micki haben ihm auch vertraut, und sie würden es bestimmt nicht wollen, dass ich mich mein Leben lang schuldig fühle.“

      Jake wartete. Das Leben wartete. Die Nacht war ruhig und mild, und die silberweißen Mondstrahlen machten das Dunkel erträglich wie eine tröstliche Berührung.

      Es war Zeit zu gehen.

      Sie richtete sich auf und wandte sich um. Jake stand mit ernster Miene ein paar Meter entfernt.

      „Danke, dass Sie mitgekommen sind.“

      „Es ist mir eine Ehre.“

      Er hatte die richtigen Worte gefunden. Tori suchte sich ihren Weg zurück durch die Trümmer, aber Jake kam ihr auf halbem Weg entgegen. Als sie plötzlich stolperte, war er sofort bei ihr und nahm ihre Hand.

      „Alles okay?“, erkundigte er sich leise.

      Tori nickte und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Es fühlte sich so selbstverständlich an, seine Hand zu halten, also beließ sie es einfach dabei.

      „Es war herrlich hier“, flüsterte sie. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie herrlich. Meine Mum und mein Dad, meine Schwester, unsere Freunde, Hunde, die Hühner …“

      „Hühner?“

      „Ja, mein Dad hat Rhode Island Reds gezüchtet. Den ganzen Tag lang pickten sie im Obstgarten nach Würmern und Insekten. Möchten Sie den Obstgarten sehen?“

      Ohne seine Antwort abzuwarten, führte sie ihn in den Garten. Die Bäume waren vom Feuer verschont geblieben. Selbst im schwachen Mondlicht war zu erkennen, dass sie in voller Blüte standen, inmitten eines frischen grünen Grasteppichs.

      „Das Gras unter ihnen war vertrocknet und fing Feuer, aber es hatte nicht die Kraft, auch noch die Bäume zu vernichten. Nun blühen sie, Äpfel, Kirschen und Pfirsiche. Micki und ich haben als Kinder oft auf der Schaukel drüben am Pfirsichbaum gesessen. Und eines Tages werde ich dort wieder eine aufhängen.“ Ihre Stimme schwankte. „Hoffe ich jedenfalls.“

      „Sie möchten wieder hier wohnen?“

      „Es ist mein Zuhause.“

      Tori ließ seine Hand los und ging ein paar Schritte in den Obstgarten hinein. Ein tief hängender Kirschzweig streifte ihr Haar, und rosafarbene Blüten rieselten um sie herum zu Boden. Spontan fing sie einige und lächelte dabei verträumt und ein wenig wehmütig vor sich hin. Rusty humpelte zum Pfirsichbaum, dem ältesten Obstbaum in diesem Garten, legte sich hin und schob die Nase wohlig ins frische Gras.

      Plötzlich konnte Tori frei atmen. Zum ersten Mal seit einem halben Jahr spürte sie nicht mehr diesen entsetzlichen Druck auf der Brust.

      „Sie sind sehr schön, Tori“, sagte Jake rau.

      Sie lächelte ihn an, schüttelte leicht den Zweig und löste den nächsten Blütenschauer aus. „Sehr schön ist das, was ich im Augenblick empfinde“, erwiderte sie. „Und das verdanke ich Ihnen.“

      „Es gibt nichts, wofür Sie mir danken müssen.“ Sanft zupfte er ihr ein paar Blütenblätter aus dem Haar. „Den Geistern der Vergangenheit stellt man sich immer allein.“

      „Nein, das ist nicht gut. Jeder von uns braucht gelegentlich Hilfe. Sie sind auch ein einsamer Mensch, Jake Hunter, das spüre ich. Aber heute Nacht soll es anders sein, heute Nacht sind wir nicht einsam.“

      Tori wusste nicht, was den Ausschlag gab … die laue Luft, das Mondlicht, die Wärme seiner Hand, als Jake ihr die zart duftenden Blüten aus dem Haar strich. Vielleicht würde sie es nie verstehen, aber sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

      Heute Nacht sind wir nicht einsam …

      Auch Jake war aufgewühlt, nach allem, was er an diesem Abend erfahren hatte. Er war in dieses Land gekommen, um sein Erbe zu verkaufen und damit die letzte Bindung zu seinem Vater zu zerschneiden. Einem Vater, den er zeit seines Lebens verachtet hatte.

      Inzwischen war alles anders geworden. Auf seine Erinnerungen, geprägt von einer verbitterten Mutter, fiel ein ganz neues Licht. Die Gefühle, die er empfand, waren verwirrend, genau wie die Frau, die er jetzt in den Armen hielt.

      Er spürte ihren warmen, hungrigen Mund auf seinen Lippen und ihren biegsamen Körper an seinem. Ihr betörender Duft hüllte ihn ein, mischte sich mit dem der Blüten in diesem verwunschenen, vom Mond beschienenen Garten. Die Nacht barg einen sinnlichen Zauber, dem Jake sich nicht entziehen konnte.

      Er wollte es auch nicht. Er wollte Tori, begehrte sie, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte.

      Und als hätte sie seine Gedanken gelesen, flüsterte sie: „Ich will dich.“

      Er zog sie dichter an sich und küsste sie leidenschaftlicher. Sie war die schönste Frau, die er kannte, trotz ihrer verblichenen Jeans, der alten Turnschuhe und der zerknitterten Windjacke. Wilde zerzauste Locken umrahmten ihr blasses Gesicht, die grünen Augen wirkten riesengroß.

      Sie war hinreißend, und er wollte sie. Aber …

      „Ich habe nichts zum Verhüten dabei.“ Jake erkannte seine Stimme kaum wieder.

      „Ich kann nicht schwanger werden.“

      Jake fuhr sich durchs Haar. „Tori, du kennst mich nicht. Es ist …“

      „Verrückt, ja, ich weiß, und dumm, riskant, verrückt …“

      „Verrückt hast du schon gesagt.“

      „Dann ist es eben doppelt verrückt.“

      „Also hören wir auf? Sind vernünftig und fahren zurück zur Lodge?“ Er versuchte, sachlich zu klingen, damit sie sich frei entscheiden konnte.

      Doch Tori hatte sich schon entschieden. Vernünftig sein, das konnte sie morgen auch noch. Bebend atmete sie tief ein, hielt dabei seinen Blick fest. Dann zog sie sich die Windjacke über den Kopf und ließ sie einfach ins Gras fallen.

      Ihre Figur war vollkommen … mehr noch, sie war atemberaubend.

      Im Mondlicht leuchtete ihr BH strahlend weiß, und die edle Spitze schmiegte sich zart an ihre festen runden Brüste. Mit anmutigen Bewegungen streifte Tori Schuhe und Jeans ab und stand in Unterwäsche vor ihm.

      Der knappe Spitzenslip war aus dem gleichen hauchdünnen Stoff wie der BH.

      Jake vergaß zu atmen.

      „Nicht alle Spendenkartons enthielten abgelegte Sachen.“ Sie lächelte über seinen Gesichtsausdruck. „Es war auch ein Karton mit neuen Schweizer Dessous dabei. Gefallen sie dir?“

      Ob sie ihm gefielen? Er war sprachlos.

      Nackt bis auf die aufregendste Unterwäsche, die er je gesehen hatte, stand sie barfuß im Gras unter den blühenden Bäumen und lächelte ihn verführerisch an.

      „Du bist wunderschön“, brachte er schließlich heraus.

      „Meine Dessous sind wunderschön.“

      Er schüttelte langsam den Kopf und legte die Hand an ihr Kinn. „Du machst sie erst schön, Tori. Aber … bist du dir wirklich sicher? Ich will dich, mehr als ich jemals eine Frau gewollt habe, aber du weißt, dass ich nach New York zurück muss.“

      „Ja, das weiß ich.“ Sie sah ihm in die Augen. „Was wir hier tun, ist kein Fünf-Minuten-Date, doch auch keine Verpflichtung. Es ist Verführung, Lust, Verlangen, nenn es, wie du willst, aber es ist nur für heute Nacht. Das gilt für dich und für mich. Ich vertraue dir, Jake“, fuhr sie fort, und es stimmte wirklich. Ihre Bereitschaft zu vertrauen war zurückgekehrt, unerwartet stark.

      Sie holte tief Luft. „Ich bin mir so sicher, wie man sein kann. Mein Körper will dich. Ich will dich.“ Sie griff nach dem BH-Verschluss.

      Aber er war schneller, löste ihn geschickt und warf das zarte Wäschestück beiseite. Voller Begehren blickte er auf ihre nackten Brüste, umfasste sie und strich erregend mit den Daumen über die festen Spitzen. Tori stöhnte auf, als verzehrende Hitze ihren Körper durchströmte.

      Es war völlig verrückt, was sie hier tat, aber sie genoss es mit allen Sinnen.

      Seine warmen Lippen schlossen sich um eine Knospe, und Tori bog den Rücken durch, wollte mehr von diesen lustvollen Liebkosungen. Jake weckte eine Leidenschaft in ihr, die sie bisher nicht gekannt hatte.

      Jake …

      Nichts an diesem Moment war peinlich, Tori war nicht im Mindesten verlegen. Unter seinem Blick fühlte sie sich begehrenswert und schön, und das brennende Verlangen in seinen dunklen Augen machte sie mutig.

      „Du hast entschieden zu viel an“, sagte sie und knöpfte ihm das Hemd auf, langsam, Knopf für Knopf, während er ihre Lippen küsste, ihren Hals, ihre Brüste.

      Bald lag das Hemd am Boden, der Rest seiner Kleidungsstücke folgte, und dann war auch Jake nackt. Als er Tori an sich zog, schmiegte sie sich dicht an ihn, begierig, seine warme Haut an ihrer zu spüren.

      Sie wollte ihn, sie wollte ihn so sehr …

      Eng umschlungen lagen sie im Gras, Jake unter ihr. Sie nahm ihn in sich auf, bewegte sich, wollte mehr von den köstlichen Gefühlen spüren, die sie durchzuckten.

      „Tori“, flüsterte er und stöhnte aus tiefer Kehle.

      Der heisere Laut schürte ihre Lust, und dann war kein Raum mehr für Worte. Sie wurden eins, bewegten sich wie ein Körper, im selben Rhythmus. Kühl strich die Nachtluft über ihre erhitzte Haut, aber Tori spürte es nicht. Wie im Rausch glitt sie in eine andere Welt, in der Farben explodierten und der Boden unter ihr schwankte.

      Aber Jake war bei ihr, hielt sie in seinen starken Armen. Heute Nacht liebte und vertraute sie, heute Nacht war er ihr Mann.

6. KAPITEL

      Als sie sich auf den Rückweg zur Lodge machten, schimmerte bereits die Morgenröte am Horizont. Jake fuhr, und Tori saß neben ihm. Nein, sie hatte das Gefühl zu schweben. Sie fühlte sich schön. Umworben.

      Ihr war, als hätte sich die ganze Welt verändert. Der bedrückende graue Schleier war verschwunden, und alles um sie herum schien in bunten Farben zu leuchten.

      „Du siehst aus wie die Katze, die den Sahnetopf gefunden hat“, murmelte Jake, als sie wenig später die Verandastufen hinaufstiegen.

      Sie lächelte ihn strahlend an. „So fühle ich mich auch.“

      „Tori …“

      „Nein“, unterbrach sie ihn und legte ihm den Zeigefinger auf den Mund. „Kein Wort. Es war einfach … wunderschön. Es hat mich aufgeweckt. So, als hätte mein Leben neu begonnen. Ich weiß nicht, ob du das verstehst …“

      „Ich weiß nur, dass du wunderschön bist. Darf ich dich in mein Schlafzimmer tragen?“

      „Lieber nicht, Jake. Ich möchte nicht neben dir aufwachen.“

      Schlagartig verschloss sich sein Gesicht.

      „Jake, bitte, versteh mich nicht falsch.“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Was heute Nacht geschehen ist, war wie ein Traum. Ich habe es so sehr gebraucht, ich brauchte dich – und ich werde dir bis an mein Lebensende dankbar sein. Aber wenn ich am Morgen neben dir aufwache …“

      „Es ist Morgen.“

      „Du weißt, was ich meine. Wenn ich neben dir aufwache, kann ich dich vielleicht nicht wieder loslassen. Und das will ich nicht. Auf keinen Fall möchte ich das verderben, was wir heute Nacht gehabt haben.“

      Ich will mich nicht verlieben.

      Der Gedanke war plötzlich da, und er machte ihr Angst.

      Liebe? Nach einer einzigen Nacht? Das konnte nicht sein.

      Sie wusste, sie musste jetzt mit ihrem Leben weitermachen, Dinge anpacken. Jake hatte ihr die Kraft dazu gegeben, und sie würde diese Chance nutzen.

      „Heute Nacht war wundervoll“, flüsterte sie. „Heute Nacht habe ich dich geliebt. Aber wir beide wissen, dass wir in verschiedenen Welten leben. Seien wir froh und glücklich über diese Nacht und leben jeder unser eigenes Leben weiter.“

      „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“ Mit dem Fuß stieß er die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf. „Dich hier allein zurücklassen …“

      „Ich will es so.“ Stimmte das? Nein, ein Teil von ihr wehrte sich heftig dagegen, doch sie musste vernünftig sein.

      „Du bist so …“

      „Und du auch.“ Sie verstummte. Auch Jake schwieg.

      Aus Doreens Zimmer nebenan kamen unterdrückte Laute. Es hörte sich an, als schluchze jemand, angstvoll und schmerzerfüllt.

      Das konnten sie nicht ignorieren. Jake ließ Tori zu Boden gleiten, und sie löste sich aus seinen Armen. Er war vor ihr an Doreens Tür, aber sie hielt ihn zurück.

      „Lass mich, mich kennt sie.“ Sie klopfte. „Doreen, ich bin es, Tori. Darf ich hereinkommen?“

      „Oh, meine Liebe, habe ich Sie geweckt?“ Das klang atemlos. „Es tut mir leid.“

      Tori bedeutete Jake, draußen zu warten, und betrat das Zimmer, ließ die Tür jedoch einen Spalt offen.

      „Doreen, was ist los?“ Als ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, sah sie die zusammengekrümmte Gestalt auf dem Bett, und ihr zog sich das Herz zusammen. Mit zwei schnellen Schritten war sie bei Doreen und nahm sie in die Arme.

      „Bitte, meine Liebe, sagen Sie es nicht Glenda“, stöhnte Doreen. „Sie schläft endlich einmal tief und fest, wecken Sie sie nicht. Es ist nur meine Angina. Die Schmerzen haben mich geweckt, und Sie wissen ja, nachts kommt einem alles schrecklicher vor.“

      Nur zu gut. Aber Doreens Zustand deutete auf mehr als nur eine simple Angina hin, denn sie zitterte, schwitzte und hatte eiskalte Hände. Tori legte den Finger auf ihre Halsschlagader. Doreens Herz schlug viel zu schnell und unregelmäßig.

      „Doreen, ich glaube nicht, dass es eine Angina ist“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Wir sollten besser einen Krankenwagen rufen.“

      „Nein!“

      „Dann lassen Sie mich wenigstens Jake holen.“

      „Nein“, hauchte Doreen – und hörte im nächsten Moment auf zu atmen. Ohnmächtig sank sie zurück aufs Kissen.

      Tori tastete hastig nach ihrem Puls. Sie fand keinen.

      „Jake!“, schrie sie. „Jake, komm schnell!“

      Innerhalb von Sekunden stand er neben ihr und umfasste schon Doreens Handgelenk, noch während Tori ihm erklärte, was passiert war.

      „Kein Puls“, bestätigte er grimmig, zog das Kissen unter Doreens Kopf weg und untersuchte ihre Luftwege.

      „Beatme sie“, wies er Tori an und riss Doreens Nachthemd bis zur Hüfte auf. Rhythmisch begann er mit der Herzdruckmassage. „Kopf überstrecken, Nase zuhalten und Luft in ihre Lungen pressen. Zweimal hintereinander. Dann presse ich. Los, Tori …“

      Eine dritte Aufforderung brauchte sie nicht. Eigentlich hätten sie einen Krankenwagen holen müssen oder wenigstens einen Defibrillator, Sauerstoff, Adrenalin, aber dafür reichte die Zeit nicht. Wenn sie Doreen nicht umgehend ins Leben zurückholten, würden ihr auch die besten Geräte nicht mehr helfen.

      Keine weiteren Toten. Bitte nicht. Nicht Doreen.

      „Nicht in Panik geraten“, sagte da Jake sanft, der wohl ihre Verzweiflung spürte. „Immer langsam und gleichmäßig, Tori, bis du siehst, dass ihre Brust sich hebt und senkt.“ Er veränderte den Rhythmus nicht, sondern presste kontinuierlich weiter.

      Wie lange noch? Bitte, bitte …

      „Gib nicht auf“, drängte Jake. „Zwei Minuten, mehr sind es noch nicht. Tiefer beatmen, Tori, ich erhöhe den Druck.“

      Als er es tat, Tori hörte das unverkennbare Geräusch einer brechenden Rippe. Noch einer. Und plötzlich …

      Ein Röcheln ertönte, ein tiefes, rasselndes Durchatmen, und ein Zittern lief durch den schmalen Körper der alten Dame. Tori richtete sich auf, wagte nicht zu hoffen, doch da holte Doreen wieder Luft und noch ein drittes Mal …

      Sie lebte.

      Während Jake Doreen in die stabile Seitenlage brachte, sank Tori auf die Fersen und starrte erschöpft vor sich hin. Ihr war speiübel.

      Und dann hörte sie Doreens regelmäßige Atemzüge.

      „Itsy bitsy spider, climbed up the waterspout …“

      Das alte Kinderlied kam ihr in den Sinn. Ihre Mutter hatte es ihr beigebracht, und sie und Micki hatten es geliebt. Tori erinnerte sich, wie ihr Vater einige Tage nach der Beerdigung der Mutter zwei tapsige Welpen mit nach Hause brachte. Junges Leben, zum Zeichen, dass das Leben weiterging. Sie hatte ihren Itsy genannt und Micki ihren Bitsy.

      Wenn Doreen überlebt, schaffe ich mir noch einen Hund an und nenne ihn Itsy, beschloss sie.

      Doreens Atmung blieb gleichmäßig. Tori strahlte über das ganze Gesicht, und auch Jake war die Erleichterung anzusehen.

      Allerdings ließ er Doreen nicht aus den Augen. „Ruf einen Rettungswagen. Sag ihnen, es eilt, Verdacht auf Herzinfarkt“, fügte er hinzu. „Und hol Rob aus dem Bett, er soll den Erste-Hilfe-Kasten mitbringen.“

      Selbst als Veterinärin wusste sie, dass die Situation nach wie vor ernst genug war. Die Ursache für den Herzstillstand war nicht behoben.

      „Und frag ihn, ob er Aspirin hat, schnell Lösliches!“

      Doch als Doreen die Augen aufschlug und ihn fragend anstarrte, wurde sein Ton sanfter. Jake setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. „Na, Sie haben uns einen schönen Schrecken eingejagt, Doreen“, sagte er mit warmer, ruhiger Stimme. „Werden uns hier einfach ohnmächtig. Ich bin Anästhesist und kein Kardiologe, und außerdem darf ich in Australien nicht praktizieren. Wollten Sie mich in Schwierigkeiten bringen?“, fügte er lächelnd hinzu.

      Er ist wundervoll, dachte Tori verträumt. Dann lief sie los.

      Das Sanitäterteam war tüchtig und kompetent, und Tori und auch der inzwischen hellwache Rob wurden nicht mehr benötigt. Aber Doreen wollte immer noch nicht, dass Glenda verständigt wurde.

      „Sie hat wochenlang nicht richtig geschlafen“, sagte sie matt. „Bevor ich zu Bett ging, hatte ich noch einmal nach ihr gesehen, und sie schlief wie ein Baby. Wecken Sie sie bitte nicht auf.“

      „Dann begleite ich Sie.“

      „Das ist wirklich nicht nötig, meine Liebe.“

      „Doch, Sie sollten nicht allein fahren.“

      Einen Moment herrschte Schweigen, dann griff Doreen unerwartet nach Jakes Hand. „Können Sie mitkommen? Sie sind doch Old Docs Sohn.“

      „Ich …“

      „Das ist wirklich eine gute Idee!“ Rob klang erleichtert. „Es ist gut, wenn ein Arzt mitfährt.“

      „Old Docs Sohn“, flüsterte Doreen. „Combadeen hat wieder einen Arzt.“ Ihr Griff wurde fester. „Wie schön, dass Sie nach Hause gekommen sind.“

      Es war schon Mittag, als Jake in Robs Wagen zur Lodge zurückkehrte.

      Rob hatte Glenda zu ihrer Schwester in die Praxis gebracht, aber Doreen war bald darauf in die Universitätsklinik verlegt worden, wo ihr ein Stent implantiert werden sollte.

      „Du bleibst hier und lässt deine Hand ansehen“, befahl sie ihrer Schwester streng, als man sie zum Krankenwagen rollte.

      Daraufhin bot Rob an, bei Glenda zu bleiben, da er ein paar Dinge in der Stadt zu erledigen hatte. Jake sollte sie nur am Nachmittag wieder abholen. Er wäre gern umgehend zur Lodge gefahren, aber als die behandelnde Ärztin von Glenda erfuhr, dass er Anästhesist war, hatte er keine Chance.

      „Ich brauche Ihren Rat“, bat Dr. Susie Fulton. „Glenda müsste unbedingt zum Spezialisten, aber ich bekomme frühestens Ende des Monats einen Termin für sie. Wenn sie mir nur schon eher von ihren starken Schmerzen erzählt hätte …“ Sie blickte Glenda an. „Darf Dr. Hunter Sie sich einmal gründlich ansehen, damit wir seine Meinung hören? Dann könnte ich mich um Sie kümmern, bis der Spezialist Sie unter seine Fittiche nimmt.“

      „Jake ist Spezialist“, erwiderte Glenda betont. „Er ist der Sohn von Dr. McDonald!“

      „Charlie McDonald?“ Die rundliche Landärztin strahlte Jake an. „Charlies Sohn? Sind Sie in die Heimat zurückgekehrt?“

      „Nein“, antwortete Jake knapp und machte sich daran, Glendas Handgelenk zu untersuchen.

      Auf der Rückfahrt drehten sich seine Gedanken einzig und allein um die Frage, die ihm die Kollegin gestellt hatte. War er in die Heimat zurückgekehrt? Natürlich nicht. Combadeen war nie seine Heimat gewesen.

      Seine Mutter hatte diesen Ort gehasst.

      „Ich kam mir vor wie im Gefängnis“, hatte sie sich beschwert. „Keine Privatsphäre, jeder wusste über den anderen Bescheid. Jeder war dick Freund mit deinem Vater. Jeder meinte, zu jeder Tages- und Nachtzeit über ihn verfügen zu können. Und über mich auch. Ständig fragten sie, wie es mir geht, was ich mache, wann ich auf einen Kaffee vorbeikomme. Ich habe Platzangst bekommen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das war.“

      Doch, das konnte er. Doreen hatte ihn sofort mit Beschlag belegt, Glenda auch. Dann die Ärztin. Und selbst Rob …

      „Ein Glück, dass du da warst“, hatte er gesagt. „Also, falls du mit dem Gedanken spielst hierzubleiben, ich fände es großartig. Das Tal braucht Ärzte dringender als Regen.“

      Jake fühlte sich unter Druck, zu viel stürmte gerade auf ihn ein. Und als wäre das nicht genug, hatte er mit einer Frau geschlafen, die ihm nicht mehr aus dem Sinn ging. Hatte er sie wirklich erst vor zwei Tagen kennengelernt?

      Aber er gehörte nicht hierher. Auch wenn sein Vater hier zu Hause gewesen war, Jake war es nicht.

      Was Tori betraf …

      Er sah sie vor sich, ihre großen grünen Augen, ihre wilden Locken, ihren lächelnden Mund, von dessen Küssen er nicht genug bekommen konnte. Er bewunderte ihre Stärke, nach allem, was sie durchgemacht hatte, und er fühlte mit ihr. Ja, sie war eine ganz besondere Frau.

      Aber sie gehörte in dieses Tal und zu seinen Bewohnern. Das eine war vom anderen nicht zu trennen.

      Sein Leben, seine Arbeit und seine Zukunft hingegen lagen in New York. Alles, was in diesen beiden Tagen geschehen war, hatte nichts daran geändert.

      Trotzdem schien nichts mehr wie vorher zu sein.

      Weil die Möglichkeit bestand, dass er sich bis über beide Ohren in eine Tierärztin namens Tori verliebt hatte.

      Sobald Tori wach war, rief sie in der Praxis an.

      „Alles bestens“, teilte ihre Freundin Susie ihr mit. „Doreen liegt bereits im Melbourne Western Hospital und wird heute Nachmittag einen Stent bekommen. Sie hat noch mal Glück gehabt. Glenda ist gerade bei der Handtherapeutin. Ach, und Jake Hunter ist übrigens ein ganz sympathischer Mann. Glenda hat erzählt, dass du ihn beim Fünf-Minuten-Date kennengelernt hast. Erzähl mal, wie war’s denn?“

      Tori wurde rot. In diesem Tal gab es wirklich keine Geheimnisse.

      „Wir haben nichts miteinander.“

      „Was nicht ist, kann ja noch werden“, meinte Susie munter. „Ich hätte nichts dagegen, wir brauchen dringend jemanden wie ihn. Und da die Leute seinen Vater kannten, hätte er einen wichtigen Vertrauensvorschuss.“

      „Er lebt in den USA.“

      „Aber hier besitzt er Häuser. Also, wenn dir irgendetwas einfällt, wie du ihn zum Bleiben überreden kannst …“

      „Susie!“

      „War ja nur ein Vorschlag.“ Die Ärztin lachte. „Ist er schon zurück?“

      „Nein.“

      „Er kommt bestimmt gleich. Rob hat noch einiges hier in der Stadt zu erledigen, und Jake will ihn und Glenda um fünf wieder abholen. Ihr zwei Hübschen habt also ein bisschen Zeit füreinander. Mach was daraus, meine Liebe. Ich versuche seit Jahren, einen Praxispartner zu finden. Wenn du es über ein Fünf-Minuten-Date schaffst, wäre ich sehr, sehr glücklich.“

      Leise lachend legte sie auf, und Tori starrte das Telefon an, als wäre es vergiftet.

      Die Gerüchteküche brodelte also schon.

      Zwar wusste niemand von der vergangenen Nacht, aber dass sie nicht mal das Fünf-Minuten-Date mit Jake durchgehalten hatte und jetzt mit ihm im selben Haus wohnte, schien bereits Anlass zu wilden Spekulationen zu bieten.

      Jake hatte bestimmt keine Lust auf solchen Unsinn. Und sie erst recht nicht! Sie würde nicht zulassen, dass Tratsch und Klatsch die Nacht mit ihm herabwürdigten.

      Zieh aus und nimm dein Leben wieder in die Hand, dachte sie entschlossen. Am besten, bevor Jake zurückkam.

      Vorher musste sie allerdings einen Anruf erledigen.

      „Ja, natürlich“, erwiderte die Frau am Telefon freundlich. „Sie sind mehr oder weniger die Letzte, die noch oben am Berg gewohnt hat. Drei Wohncontainer sind frei, Sie können sich einen aussuchen.“

      Tori bedankte sich, schnappte sich Rusty und verließ das Haus. Sie hatte es eilig, ihre Sachen konnte sie später abholen.

      Als sie durch die steinerne Torzufahrt fuhr, wäre sie beinahe mit Jake zusammengestoßen, der aus der entgegengesetzten Richtung kam.

      Sie hielt an. Aus reiner Höflichkeit, natürlich. Sie musste sich doch von ihm verabschieden. Schließlich hatte sie mit diesem Mann geschlafen.

      Jake stieg aus, und alles andere verlor an Bedeutung. Er sah umwerfend aus, absolut atemberaubend, selbst in der zerknitterten Jeans und mit Grasflecken auf dem Hemd. Sein dunkles Haar war zerzaust, und er müsste sich dringend rasieren. Trotzdem fand sie ihn einfach heiß.

      Und als er sie anlächelte, bekam sie weiche Knie.

      „Wo fährst du hin?“ Er lugte durch die Beifahrerseite ins Wageninnere. Rusty führte sich auf wie ein Verrückter, und Tori ließ die Scheibe hinunter. Wie der Blitz war er in Jakes Armen, der es lachend zuließ, dass der kleine Hund ihn voller Freude begrüßte. Seinen neuen Freund.

      Ihren Freund. Der Mann war unglaublich sexy.

      „Ich will mir mein neues Zuhause ansehen.“

      „Kann ich mitkommen?“

      Besser nicht, das wäre nicht klug.

      Rusty leckte ihm die Nase ab, Jake lachte wieder, tief und aus voller Kehle, und Toris Verstand hatte nichts mehr zu sagen.

      „Natürlich“, antwortete sie, und er öffnete die Tür und rutschte neben sie.

      Fluchtplan gescheitert.

      „Hast du denn Zeit?“, fragte sie in einem halbherzigen Versuch, doch noch vernünftig zu sein.

      „Um fünf muss ich Rob und Glenda abholen. Das ist in vier Stunden.“

      „Musst du gar nicht schlafen?“

      „Ich habe geschlafen.“

      „Wann?“

      „Am Straßenrand, mindestens eine Stunde. Nur Weicheier brauchen mehr.“ Er grinste jungenhaft.

      „Okay.“ Verwirrt ließ sie den Motor wieder an und fuhr los, zu ihrem neuen Zuhause. Mit ihrem Mann an ihrer Seite.

      Aber ihr Mann war nicht ihr Mann. Er war Arzt in New York, auf einem anderen Kontinent.

      Von Weitem sahen die Wohncontainer aus wie aneinandergereihte Schuhkartons. Von Nahem auch, wie sich herausstellte. Tori hatte die Wahl zwischen drei Containern, aber sie glichen sich wie ein Ei dem anderen.

      „Was ist das hier?“ Jake war seine Bestürzung deutlich anzusehen.

      „Mein neues Zuhause“, erwiderte Tori resolut und strebte auf Schuhkarton Nr. 86 zu. Der Schlüssel steckte in der Tür. Sie stieß sie auf und hätte fast erschrocken aufgestöhnt.

      Ein Zuhause?

      Ganz bestimmt nicht.

      Sie musste es ganz schnell wohnlich machen, sonst würde sie erst gar nicht einziehen. Und länger bei Jake zu wohnen, war gefährlich. Der Container war also eine vernünftige Lösung.

      Aber nicht in Beige. „Ich muss einkaufen.“

      „Hier kannst du nicht bleiben. Es ist wie in einem Billigmotel.“

      „Nein, ist es nicht“, widersprach sie vehement. „Es ist neu und komfortabel, und es gehört mir.“

      „Und wie geht es für dich weiter?“

      „Wahrscheinlich werde ich in einer Kleintierpraxis arbeiten, man hat mir schon einen Job angeboten.“

      „Hast du das vorher auch gemacht?“

      „Mein Vater und ich hatten eine Pferdeklinik, mit angeschlossener Kleintierpraxis“, sagte sie. „Vor dem Feuer gab es eine Reihe von Pferdezüchtern dort oben, doch das ist nun für die nächsten Jahre vorbei. Bleiben nur die Haustiere.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist kein Problem für mich.“ Sie schaute sich um. „Aber du hast recht, hier ist es einfach zu trist. Das muss ich ändern.“

      „Du willst doch nicht schon heute hier übernachten, oder?“

      „Doch“, erklärte sie entschieden. „Heute ist der erste Tag meines neuen Lebens. Hast du Lust, mit mir einkaufen zu gehen?“

      Er zögerte.

      „Zeit genug hätten wir. Nicht weit von hier ist ein großes Einkaufszentrum, da müsste ich eigentlich alles bekommen, was ich brauche.“

      Verblüfft sah er sie an. Er erkannte Tori kaum wieder. Das, was gestern Nacht geschehen war, hatte seine Welt erschüttert, aber Tori schien seitdem wie verwandelt. Statt des bedrückten, traurigen Opfers stand eine tatkräftige, entschlussfreudige Frau vor ihm, die es kaum erwarten konnte, ein neues Leben anzufangen.

      „Wir hätten mit zwei Autos fahren sollen“, meinte sie. „Du kannst gern hierbleiben und auf mich warten. Oder möchtest du mir lieber beim Einkaufen zusehen?“

      Wieder lächelte sie, doch diesmal wirkte es eine Spur zu fröhlich. Jake begriff, dass ihr Schmerz immer noch da war. Sie hatte sich nur entschlossen, tapfer nach vorn zu blicken.

      Sie auf diesem Weg zu begleiten, war das Mindeste, was er für sie tun konnte.

      „Ich liebe Einkaufsbummel“, schwindelte er.

      „Wirklich?“

      „Nein, aber es ist ähnlich wie mit harter Arbeit. Ich kann anderen stundenlang dabei zusehen.“

      Tori lachte leise auf, ein wundervolles Lachen, das den trostlosen Raum veränderte – in ein Heim.

      Trostlos wie eines Mannes Haus ohne Kamin …

      Wie kam er plötzlich darauf? Er konnte sich nicht erinnern, wo er das gelesen oder gehört hatte. Doch dann begriff er. Ein Haus ohne Tori war genau das: trostlos und leer. Sie konnte von innen heraus leuchten und alles in ihrer Nähe wärmen mit ihrem Lächeln, so wie jetzt, als sie lässig die Autoschlüssel am Finger baumeln ließ und Jake dabei schelmisch ansah.

      „Rusty bekommt einen Kauknochen, damit ist er eine Weile beschäftigt. Willst du fahren oder soll ich?“

      „Lass mich fahren“, antwortete er matt. „Du wirst deine Energie fürs Einkaufen brauchen. Außerdem ist euer Linksverkehr eine nette Herausforderung.“

7. KAPITEL

      Tori kaufte ein.

      Und wie sie einkaufte! Jake stand mit wachsender Bewunderung daneben, während sie zielsicher wie ein Shopping-Profieinen Gegenstand nach dem anderen in den Einkaufswagen wandern ließ.

      Quilts, Kissen, Teppiche, Decken, Krüge und Vasen, Bilder … Sie entschied sich schnell und ohne zu zögern. Als der Wagen voll war, mussten Jakes starke Arme herhalten.

      „Du hast nicht mehr viel Zeit – geschweige denn Platz – für Milch und Brot“, murmelte er, gedämpft von dem Stapel Läufer vor seiner Nase. Tori war schon zwei Schritte voraus auf dem Weg zum Ausgang.

      „Milch und Brot kann ich auch besorgen, wenn wir Rob und Glenda zur Lodge gebracht haben.“

      „Du willst wirklich heute Abend schon gehen?“, fragte er, als sie die Einkäufe auf das Kassenband legte.

      „Natürlich. Weshalb mache ich dies hier wohl? Ich brauche meine eigenen Räume, aber ich kann nicht mit Beige leben. Beige ist fast so schlimm wie Grau, und grau soll mein Leben nie wieder sein.“

      „Es wäre gut, wenn du noch etwas länger in der Lodge bleibst“, unternahm er einen letzten Versuch.

      Sie hatte bezahlt und drehte sich zu ihm um. „Gut für wen?“

      „Du musst dich ausruhen.“

      „In der Lodge? Daraus wird nichts, das weißt du so gut wie ich. Nicht, wenn du da bist.“

      Die Kassiererin, ein eben noch sichtlich gelangweilter Teenager mit lavendelblauer Igelfrisur, spitzte auf einmal höchst interessiert die Ohren.

      „Schlafmangel kann seine Vorzüge haben“, entgegnete er mit einem bedeutungsvollen Lächeln.

      Aber Tori schüttelte den Kopf. „Noch eine solche Nacht, Jake, und ich komme auf dumme Ideen. Und das willst du doch auch nicht, oder?“

      „Ich …“ So weit sind wir schon gekommen? „Nein, du hast recht.“ Jede andere Antwort wäre undenkbar.

      „Siehst du.“ Sie packte ihm wieder die Arme voll und schob ihm als Letztes ein Kissen unters Kinn. „Fest drücken, sonst pflastern wir den Parkplatz mit meinen Einkäufen. Schaffst du das?“

      „Klar.“

      „Dann können wir los.“

      Damit war das Thema erledigt. Auf der Rückfahrt drehte sich die Unterhaltung um Belangloses.

      Nachdem sie ausgeladen hatten, dauerte es keine halbe Stunde, bis Tori den Wohncontainer in ein Zuhause verwandelt hatte. Von außen sah er immer noch wie ein Schuhkarton aus, aber drinnen war es ein sehr gemütlicher Schuhkarton.

      „Für die neuen Gardinen brauche ich noch etwas Zeit.“ Tori warf einen Blick auf die beigefarbenen Jalousien und schüttelte sich. „Man kann zwar nicht hineinsehen, aber länger als einen Abend ertrage ich den Anblick nicht.“ Sie schaute auf ihre Armbanduhr. „Noch eine halbe Stunde. Ich brauche ein paar Blumen.“

      „Blumen?“

      „Eine halbe Meile von hier ist eine Gärtnerei. Kommst du mit, oder willst du warten?“

      Hier warten? Natürlich wollte er mit. Rusty diesmal auch, und so fuhren sie zu dritt noch einmal los.

      Tori kaufte ein halbes Dutzend Narzissen, zwei Dutzend Tulpen und an die fünfzig Gerbera, und das alles innerhalb von drei Minuten.

      „Fertig“, verkündete sie.

      Jake betrachtete sie. Sie ist unglaublich, dachte er, so tapfer, so mutig … und so bezaubernd. Es gefiel ihm immer noch nicht, dass sie in dieser Blechbüchse hausen wollte, aber er wusste auch, dass sie sich von ihrer Entscheidung nicht abbringen lassen würde.

      Sie spürte seinen Blick, lächelte, doch es wirkte bemüht.

      Er würde nach New York zurückfliegen. Er konnte ihr nicht helfen. Wie auch? Es würde bedeuten, dass er sich binden müsste, und das tat er nie. Er legte keinen Wert auf Bindungen.

      Oder?

      Jake wurde das verwirrende Gefühl nicht los, dass er über einiges nachzudenken hatte. Aber bis dahin konnte er bestimmt etwas für Tori tun. Fragte sich nur, was?

      Als sie an einer Farm vorbeikamen, fiel ihm das handgeschriebene Pappschild am Briefkasten auf. Ein Gedanke fuhr ihm durch den Kopf, wurde zu einer Idee. Jake bremste scharf und hielt am Straßenrand.

      „Warum halten wir?“, fragte Tori verwundert.

      „Weil wir etwas vergessen haben, was du noch brauchst – und Rusty auch.“ Er legte den Rückwärtsgang ein und hielt am Briefkasten wieder an.

      Da sah sie das Schild. Golden-Retriever-Welpen abzugeben. Zehn Wochen alt.

      „Nein, Jake, wir …“

      „Doch, Tori“, unterbrach er sie. „Du hast vier Hunde gehabt. Rusty und du, ihr habt sechs Monate allein gelebt, und das ist lange genug. Einige meiner Kollegen haben Hunde, und ich weiß, wie sehr sie zu ihrem Leben dazugehören. Ich kenne Golden Retriever, es sind liebe, geduldige Tiere. Und in den Containern darf man Tiere halten, ich habe den Hinweis gesehen. Also, warum nicht?“

      Doch dann sah er ihren schmerzlichen, fast verzweifelten Ausdruck und stellte den Motor aus. „Tori, du brauchst etwas Warmes, Lebendiges, etwas, das unbelastet ist von allem, was passiert ist. Wenn Rusty es absolut nicht will … oder du, gut, dann ist es okay, aber bitte, überleg es dir.“

      Sie schwieg, und Jake suchte nach Worten. Noch nie hatte eine Frau solche starken Gefühle in ihm geweckt. Es faszinierte ihn und machte ihm gleichzeitig Angst.

      „In der letzten Nacht hat sich für mich etwas verändert“, begann er zögernd. „Für mich war es nicht nur Sex. Ich weiß nicht, ob es dumm ist, so etwas zu sagen, aber ich habe das Gefühl, als wärst du ein Teil von mir geworden und ich ein Teil von dir. Aber wir haben jeder unser eigenes Leben, weit weg voneinander. Trotzdem kann ich nicht einfach gehen, ohne dir und Rusty etwas von mir dazulassen.“ Wieder warf er einen Blick auf das Schild. „Darf ich dir einen Welpen schenken?“

      „Damit wir uns nachts an ihn kuscheln können, weil du nicht da bist?“, flüsterte sie mit bebender Stimme.

      „Besser als nichts.“ Weil es sich furchtbar freudlos anhörte, beugte Jake sich vor, küsste sie zärtlich auf den Mund und zwang sich zu einem Lächeln. „Du kannst ja so tun, als wäre ich es. Zungenküsse von Golden Retrievern sollen nicht schlecht sein.“

      „Igitt!“

      Er lachte auf. Wenigstens hatte er es geschafft, den Kummer aus ihren Augen zu vertreiben.

      Tori blickte wieder auf das Schild, sie schien nachzudenken.

      „Ich könnte ihn Jake nennen“, sagte sie dann.

      Er starrte sie an. „Jake?“

      „Groß und warm und ein bisschen struppig.“

      „Hey!“

      „Aber es stimmt.“

      „Ich bin nicht struppig.“

      „Dann eben zerzaust … wenn du etwas lockerer wärst und vergessen würdest, dass du ein Millionär aus Manhattan bist.“

      „Bin ich nicht.“

      „Hat Rob aber gesagt.“

      „Rob redet zu viel. Ich bin nur …“

      „Ein Arzt, der sein Bestes gibt, ich weiß.“ Ihr Gesicht wurde ernst. „Damit hast du Doreen das Leben gerettet. Und Glendas in gewisser Weise auch. Du bist wundervoll, Jake.“

      Sie meinte es ernst, das hörte er ihr an. Du bist wundervoll. Noch nie hatte er ein solches Kompliment bekommen – von einer solchen Frau. Und auf einmal genügte ihm der zarte Kuss von eben nicht mehr. Jake wollte sie wieder küssen, leidenschaftlich und lange diesmal. Aber Tori sah schon wieder auf das Schild, und die feine Falte zwischen ihren Brauen verriet ihm, dass sie mit ihren Gedanken nicht mehr bei ihm war.

      „Na ja …“, sagte sie nachdenklich. „Noch arbeite ich nicht, da hätte ich Zeit für einen jungen Hund. Und für Rusty wäre es sicher gut.“

      Okay, dachte er, vergiss den Kuss, konzentrier dich auf das Wichtige. „Deswegen möchte ich ihn dir ja auch schenken.“

      „Ich bezahle ihn selbst.“

      „Nein.“ Sanft legte Jake die Hand an ihre Wange und brachte Tori dazu, ihn anzusehen. „Der Millionär zahlt, okay?“

      Er wurde mit einem neckenden Lächeln belohnt. „Auch das passende Diamanthalsband?“

      „Das ist doch nichts für einen Jungen.“

      „Dann schauen wir mal, ob sie ein Mädchen haben.“ Leise lachend stieg sie aus. „Allerdings müssten wir Jake in Jackie umbenennen.“

      Tori entschied sich tatsächlich für ein Hundemädchen, den Kümmerling des gesamten Wurfs. Oder besser gesagt, Rusty traf die Auswahl, und Tori stimmte zu. Er humpelte sofort auf den schwächsten der sechs Welpen zu, sie beschnupperten sich gegenseitig, und dann tollten sie schon miteinander herum.

      „Wir hätten sie fast eingeschläfert“, erzählte die Züchterin. „Besser gesagt, mein Mann wollte es, weil sie so unterentwickelt ist, aber die Kleine hat so mutig um ihren Platz gekämpft, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe. Aber sie hat Fehler“, fügte sie hinzu. „Das linke Ohr steht so komisch ab, und ihr Schwanz sollte lang und buschig sein, was er absolut nicht ist, wie man sieht. Ich mache Ihnen einen guten Preis, wenn Sie sie nehmen.“

      Jake ging es nichts ums Geld. Er sah nur, wie Tori Rusty und die kleine Hündin auf die Arme nahm und an sich drückte, und wusste, dass er die richtige Idee gehabt hatte.

      Doch dann wurde er abgelenkt. Der Größte des Wurfs, ein kraftvoller Rüde, wachte über seine Geschwister und sorgte streng dafür, dass sich keins von ihnen zu weit vom Rudel entfernte.

      Jake verstand nichts von Hunden. Seine Mutter hatte Hunde gehasst, und bei seinem Berufsleben war kein Platz für einen Hund. Aber Tori …

      „Möchtest du nicht zwei nehmen?“, fragte er spontan. „Der Große da ist klasse, finde ich.“

      „Zwei?“, rief sie entsetzt. „Bist du verrückt?“ Sie sank auf die Knie und war im nächsten Moment von tapsigen Fellknäueln umgeben. „Oh, Jake, ich hätte nicht einmal daran denken dürfen, auch nur einen zu nehmen.“

      Halb lachend, halb weinend hockte sie inmitten quirliger, wuscheliger Hundebabys. „Es kommt mir vor wie Verrat“, flüsterte sie, drückte aber den Winzling fester an sich.

      Jake wusste, was sie meinte. Sie hatte drei ihrer geliebten Hunde verloren und so viel mehr. „Eines Tages wird der Schmerz vergehen“, machte er ihr Mut. „Das Leben läuft weiter, und das bedeutet, dass man wieder lieben kann …“

      „Sagt der Mann, der nicht liebt.“

      „Wie …?“ Er unterbrach sich mitten im Satz.

      „Ich spüre es, Jake. Ich vermute, deine Eltern haben dich so bitter enttäuscht, dass du nie darüber hinweggekommen bist. Warum nimmst du nicht auch einen Hund?“

      „Ich arbeite vierzehn Stunden am Tag“, wehrte er ab. „Und ich kann den Burschen wohl kaum mit in den OP nehmen.“

      „Nein, wohl nicht“, meinte sie traurig. „Bei mir ist das anders, ich könnte sie mit zur Arbeit nehmen. Zwei Hunde sind kein Problem.“

      „Drei doch auch nicht, oder?“ Jake blickte wieder zu dem Rüden hinüber, der stark und stolz die Familie zusammenhielt.

      „Kannst du dir den in meinem Schuhkarton vorstellen? Mein Vorgarten ist nicht größer als ein Badelaken. Eigentlich ist ein Hund mehr als genug.“

      Okay, vergiss den Großen, bevor sie einen Rückzieher macht. Jake ging vor ihr in die Hocke. „Bitte, lass mich dir einen Hund schenken.“

      „Zum Geburtstag?“

      „Wann hast du denn Geburtstag?“ Verwundert sah er sie an.

      „Heute.“

      „Du machst Witze!“

      „Ja, du hast recht“, gab sie zu. „Aber ich fühle mich so, als hätte ich Geburtstag. Ein Neuanfang, ein neues Leben. Jake, gestern Nacht …“

      Die Züchterin, eine große, füllige Frau in Gummistiefeln und Overall, schien darauf zu warten, dass sie sich entschieden. Es war wirklich weder der geeignete Ort noch die Zeit, um über gestern Nacht zu reden. Dennoch …

      „Die letzte Nacht war wundervoll“, sagte er. „Und heute Nacht …“

      „Nicht“, unterbrach sie ihn. „Jake, gestern, das war ein wundervolles Geschenk. Ich habe mich lebendig gefühlt und endlich wieder eine Zukunft vor mir gesehen. Ja, ich nehme dein Geburtstagsgeschenk gern an. Ich glaube, ich werde die Kleine Itsy nennen, nach einem Lied, das meine Mutter mir früher vorgesungen hat.“

      „Das Lied von der klitzekleinen Spinne? ‚Itsy bitsy spider …‘?“

      „Genau das.“

      „Du könntest den Großen Bitsy nennen.“

      „Netter Versuch“, meinte Tori lächelnd und schmiegte den schmächtigen Welpen an sich. „Ein Hündchen, mehr nicht.“

      Widersprüchliche, verwirrende Gefühle machten Jake plötzlich zu schaffen. Auf einmal konnte er Tori nicht mehr ins Gesicht sehen, und er holte umständlich seine Kreditkarte aus der Tasche. Diese Frau, die so viel verloren hatte, fing jetzt ein neues Leben an – während er zurück nach New York flog und weitermachte wie bisher. Es kann sein, dass ich sie nie wiedersehe, dachte er und war erschüttert, wie niedergeschlagen ihn der Gedanke stimmte.

      Das ist doch Unsinn, ermahnte er sich. Er suchte keine feste Beziehung, vor allem nicht zu Tierärztinnen, die am anderen Ende der Welt lebten. Und erst recht nicht zu Frauen, bei denen es damit endete, dass er sich in sie verliebte.

      Aber er konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht wenden, das wie ein offenes Buch ihre Gefühle preisgab, während sie die kleine Hündin herzte. Jake betrachtete die rotbraune Locke, die sich aus dem Knoten gelöst hatte und sich nun verführerisch von ihrem hellen Hals abhob. Gestern Nacht hatte er ihren Hals liebkost, beide Hände in ihre Haare geschoben. Sie fühlten sich an wie Seide …

      Ich will sie.

      „Wollen Sie sie nun oder nicht?“, fragte die Züchterin ungeduldig.

      In einem ersten Schreckensmoment glaubte er, dass die Frau Gedanken lesen konnte, bis er dann begriff, dass sie natürlich den Hund meinte.

      „Ich denke, ja“, antwortete er. „Nicht wahr, Schatz?“

      Tori sah überrascht auf. „Schatz?“

      „Nur so ein Ausdruck“, sagte er hastig. „Ich meinte …“ Er verstummte. Was war eigentlich mit ihm los?

      „Tori“, half sie und lächelte, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Dr. Nicholls.“ Als sie ihn anlächelte, musste er wieder an gestern Nacht denken. So lächelte eine Frau ihren Mann an, nur ihren Mann.

      Ihren Mann?

      Du gehörst nach New York, dachte er. Keine Beziehungen. Was hatte ihm seine Mutter immer eingehämmert? Verlass dich nur auf dich selbst, auf niemanden sonst. Liebe macht blind und dumm.

      Aber seine Mutter hatte ihn angelogen. Vielleicht war das mit seinem Vater nicht das Einzige, was nicht stimmte?

      Andererseits, wie lange kannte er Tori jetzt? Zwei Tage. Wahrscheinlich war es dumm von ihm, dass er sie in die Arme nehmen und festhalten, sie mit nach New York nehmen wollte …

      Und dann? Tori und zwei Hunde in seinem schicken Apartment mitten in Manhattan? Wo sie Itsy und Rusty im Central Park ausführen musste?

      Jake spürte Toris Blick, und er konzentrierte sich aufs Bezahlen. Sie wandte sich wieder der kleinen Hündin zu, aber ihr stämmiger Bruder hatte begonnen, auf Jakes Schnürsenkeln herumzukauen.

      Die Züchterin griff sich den Welpen und steckte ihn in den Zwinger. Verdrossen starrte der kleine Rabauke durch das Drahtgeflecht.

      „Werden Sie den los?“, konnte Jake sich die Frage nicht verkneifen.

      „Auf jeden Fall, der ist der Beste aus dem ganzen Wurf. Aber vielleicht behalte ich ihn selbst. Sehen Sie sich mal den Knochenbau an!“

      Jake sah nur die vorwurfsvollen Augen hinter dem Drahtzaun.

      Nach einem kurzen Abstecher zu einer Tierhandlung, wo sie alles Nötige für Itsy kauften, fuhren sie zur Containersiedlung, um die Blumen abzuladen.

      Anscheinend hatte es sich bereits herumgesprochen, dass Dr. Nicholls hier Quartier bezogen hatte. Vor ihrer Wohnung warteten zwei vierbeinige Patienten mit ihren Herrchen.

      Zu Jakes Überraschung wies sie sie nicht ab. Während Itsy und Rusty den Vorgarten erkundeten, entfernte Tori dem Border Collie einen Splitter aus der Pfote und riet dem Besitzer des flatulenzgeplagten Corgis, für seinen Liebling Kohletabletten zu besorgen und dem Futter etwas Joghurt beizumischen.

      Glücklich zogen die Männer mit ihren Tieren von dannen.

      „Die Leute werden dir auf die Pelle rücken“, sagte Jake, die Worte seiner Mutter im Ohr.

      „Und wenn schon“, antwortete sie. „Es zeigt mir, dass ich hierher gehöre.“

      Jake dachte an seine Arbeit und daran, dass er möglichst Distanz wahrte. Er arbeitete sehr viel und würde nie einen Patienten abweisen. Aber die Vorstellung, dass jemand ihn außerhalb des Krankenhauses einfach ansprechen könnte, um sich einen ärztlichen Rat zu holen – ein Nachbar vielleicht, im Fitnessstudio …

      Undenkbar.

      Das hier war nicht seine Welt.

      Aber es war Toris Welt. Und trotzdem konnte er sich auch nicht vorstellen, sie zu verlassen …

      Es war kurz nach fünf, als sie Rob und Glenda abholten.

      „Wir sind ein bisschen spät dran“, setzte sie zu einer Entschuldigung an, aber da entdeckte Glenda die kleine Itsy, und Tori konnte sich ihre Worte sparen.

      Glenda ging es augenscheinlich sehr viel besser. Doreen hätte die Operation hervorragend überstanden, verkündete sie glücklich.

      „Und die Handtherapeutin war einfach wundervoll“, berichtete sie. „Sie meinte, zuerst müssten wir die Schmerzen in den Griff bekommen. Ich soll jeden Tag herkommen und zu Hause fleißig die Übungen machen, die sie mir gezeigt hat. Für mich und Doreen wird also alles gut“, fuhr sie lebhaft fort. „Aber Dr. Fulton meinte, wir sollen Sie überreden hierzubleiben. Sie hat gesagt, dass Anästhesisten hervorragende Schmerzspezialisten sind und dass wir nach der Brandkatastrophe mit den vielen Verletzten jemanden wie Sie dringend brauchen. Und wenn Sie nach Ihrem Vater schlagen oder auch nur ein halb so guter Arzt sind wie er, das wäre wundervoll.“

      Plötzlich blickten ihn alle an. Glenda, Rob, Tori … sogar die Hunde.

      „Nein“, antwortete Jake sofort, und Glendas strahlendes Lächeln erlosch. „Lassen Sie uns zur Lodge zurückfahren“, fügte er hinzu, um das Thema endgültig abzuschließen.

      „Ich komme mit, ich muss meinen Wagen holen“, sagte Tori und musste Glenda dann erklären, dass sie sich eine neue Unterkunft besorgt hatte.

      „Schade“, meinte Glenda bedauernd und warf Jake einen Blick zu, als hätte er sich mehr Mühe geben sollen, Tori zum Dableiben zu bewegen. „Mit Itsy hätten wir in der Lodge bestimmt noch viel mehr Spaß gehabt.“

      Tori fiel etwas ein. „Wo ist Ihre Katze eigentlich?“

      „Im Tierheim in der James Street“, sagte Glenda.

      „Dann befreien wir sie doch aus ihrem Gefängnis und nehmen sie mit“, schlug Tori munter vor. „Jake, willst du nicht das Konzept für die Lodge überdenken? Deine Stiefmutter hat sie als Ferienparadies für Reiche angeboten, aber hier könnten sich doch auch Menschen erholen, die noch nicht wieder nach Hause können, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurden. Eine Art Reha- oder Kurzentrum, wo sie ihre vierbeinigen Lieblinge bei sich haben dürfen. Das fördert die Genesung sehr.“

      „Oh, dann dürften wir ja unsere Katze behalten!“, rief Glenda begeistert.

      „Du könntest eine ärztliche Versorgung anbieten.“ Tori sah ihn an. „Mit Behandlungsräumen für Ärzte, Physiotherapeuten, Handtherapeuten und Psychologen.“

      „Mehr Mitarbeiter, also.“ Jake versuchte, sich auf das Thema zu konzentrieren, obwohl er nur Augen für Tori hatte, die mit ihren leuchtenden Augen und den sanft geröteten Wangen einfach hinreißend aussah.

      „Du kannst es dir leisten“, meinte sie und lächelte unbekümmert. „Ich habe mir ein billiges Hündchen ausgesucht.“

      „Ja, das hast du.“ Manwillinbah Lodge als Sanatorium?

      Sein Blick fiel auf Glenda, und Jake dachte: warum nicht?

      Die Lodge müsste entsprechend umgebaut werden. Vielleicht hatte Rob ja Spaß an der Herausforderung.

      Du vielleicht auch? schoss es ihm flüchtig durch den Kopf, aber er verdrängte den Gedanken sofort wieder.

      „Das wäre himmlisch“, schwärmte Glenda. „Doreen und ich werden bestimmt Dauergäste bei Ihnen.“

      „Noch hat er nicht eingewilligt, dass Pickles kommen darf“, warf Rob ein.

      „Sind Sie allergisch gegen Katzen?“, fragte Glenda besorgt.

      „Nein.“

      „Mögen Sie Katzen?“

      „Ja, aber …“

      „Das wäre also kein Problem“, meinte Rob.

      „Du könntest dir eine Katze anschaffen“, schlug Tori vor und wurde rot, als alle sie anblickten. „Er … Jake hat gesagt, er kann keinen Hund halten, weil er vierzehn Stunden am Tag arbeiten muss.“

      „Ist das wahr, mein Lieber?“ Glenda sah ihn mitfühlend an. „Das ist aber entschieden zu viel.“

      „Ja, aber eine Katze kann er trotzdem haben.“ Tori ließ nicht locker. „Zwei wären noch besser. Dann haben sie Gesellschaft, und wenn er abends nach Hause kommt, ist immer jemand da.“

      „Stimmt, Jake, Sie brauchen jemand.“ Die alte Dame betrachtete Tori, die immer noch verdächtig rote Wangen hatte.

      „Ich kenne jemanden, der Kätzchen zu vergeben hat“, sagte Tori.

      „Nein!“

      „Nein?“ Bildete er sich das ein, oder versuchte sie, ein Lachen zu unterdrücken?

      „Wenn ich eine will, kann ich sie mir in New York besorgen.“

      „Willst du denn?“

      „Nein.“

      „Nein?“

      „In meinem Leben ist für so etwas kein Platz.“

      „Für nichts und niemand?“, meinte Glenda mit vielsagendem Unterton und sah von Tori zu Jake und wieder zurück.

      „Nein“, erwiderte er, diesmal mit festerer Stimme. „Mrs Matheson wartet sicher schon mit dem Abendessen auf uns. Wir sollten fahren.“

      Tori saß auf dem Beifahrersitz, beide Hunde auf dem Schoß, während Glenda und Rob sich auf den hinteren Sitzen angeregt unterhielten. Pickles, die betagte rotbraune Katze, hockte schnurrend in ihrem Transportkäfig.

      Jake fuhr schweigend, den Blick starr auf die Straße gerichtet. Tori vermutete, dass ihm einiges durch den Kopf ging, das mit seiner Vergangenheit zu tun hatte. Angenehm schien es nicht zu sein.

      Ihr war aufgefallen, wie er den kräftigen kleinen Rüden angesehen hatte, der sich so abgerackert hatte, um seine Geschwisterschar zusammenzuhalten. Den gleichen Ausdruck hatte Jake, wenn er sie anschaute. Sehnsüchtig, fast hungrig … wie etwas, das er haben wollte, aber nicht haben konnte.

      Gut so. Mir geht es genauso.

      Die Verlockung, noch eine Nacht in der Lodge zu verbringen, war groß. Aber nach einem Blick auf Jakes Gesicht war ihr klar, dass es eine zu viel sein würde.

      Mrs Matheson erwartete sie bereits auf der Veranda. Natürlich stimmte sie sofort ein in den Chor derer, die Tori unbedingt zum Bleiben überreden wollten.

      Aber Tori blieb standhaft. Sie drückte Jake die Hunde in die Arme und marschierte ins Haus, um ihre Sachen zu holen. Als sie wieder herauskam, waren Rob, Glenda und Mrs Matheson verschwunden. Jake stand allein da, an den Wagen gelehnt, mit Itsy auf dem Arm, während Rusty zu seinen Füßen lag.

      Er sieht nicht aus wie ein Millionär, dachte sie. Eher lässig, locker, wie jemand von hier.

      Ach, Jake.

      Ehe sie in Tränen ausbrechen konnte, warf sie ihre Sachen in den Kofferraum und nahm ihm stumm die Hündin ab. Sie setzte Itsy und Rusty in den Käfig auf dem Rücksitz, und dann war der Moment des Abschieds gekommen.

      „Jake … danke für alles“, flüsterte sie und hielt ihm die Hand hin, zögernd, weil diese formale Geste irgendwie fehl am Platze zu sein schien.

      Er achtete auch nicht darauf. Keine Sekunde später fand Tori sich in seinen Armen wieder. Jake küsste sie besitzergreifend und so leidenschaftlich, als hätte er sein Verlangen nicht mehr unter Kontrolle, als wollte er ihr zeigen, wie sehr er sie brauchte.

      Es hat nichts zu sagen, dachte sie schwach, gar nichts. Doch obwohl sie wusste, dass sie Jake nicht haben konnte, ergab sie sich seinen sinnlichen Liebkosungen. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Sie fühlte sich wunderschön, begehrt. Jake küsste sie und drückte sie fest an sich, ihre Brüste pressten sich an seine harte Brust, ihre Füße, so schien es ihr, berührten kaum den Boden.

      Als er sie schließlich freigab, sie auf Armeslänge von sich hielt, schwankte sie benommen. Wie sollte sie jetzt einfach wegfahren?

      „Komm mit mir nach New York“, stieß er rau hervor.

      Fassungslos starrte sie ihn an. „Nach New York?“

      „Diese Sache zwischen uns …“

      „Was für eine … Sache?“

      „Die, die mir sagt, dass ich dich will.“

      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

      „Tori, ich verstehe das nicht“, sagte er sanft, zog sie wieder an sich und küsste sie zärtlich aufs Haar. „So etwas habe ich noch nie empfunden, das ist alles so neu für mich. Nächste Woche muss ich wieder arbeiten, aber ich weiß nicht, wie ich von hier weggehen soll, ohne dich …“

      „Du musst nicht gehen“, flüsterte sie. „Du hast zwei Häuser hier.“

      „Es ist die Welt meines Vaters, nicht meine.“ Er wirkte auf einmal sicherer, entschlossen. „Ich bin Anästhesist an einem großen Lehrkrankenhaus. Ich bin gut in meinem Fach, und ich habe dafür hart gearbeitet. Aber du und ich …“

      „Du und ich“, wiederholte sie langsam. „Du und ich? Gibt es denn ein Wir? Jake, du hast in deinem Leben nicht einmal Platz für einen Hund. Trotzdem bittest du mich …?“

      „Viele Ärzte haben Ehefrauen.“

      Ehefrauen. Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft. Wie eine Drohung, dachte Tori.

      „Und diese Arztfrauen – brauchen die keinen Auslauf?“

      Er zog die dunklen Brauen zusammen. „Was zum … Das habe ich nicht gesagt!“

      „Was dann? War das etwa kein Heiratsantrag?“

      „Ich weiß es nicht!“, stieß er hervor. „An Heirat habe ich nicht einmal gedacht. Aber die Gefühle, die du in mir auslöst … Du machst etwas mit mir.“

      „Also ist es mein Fehler?“

      „Es geht hier nicht um Fehler.“

      „Nein“, erwiderte sie bedrückt. „Aber du willst diese Gefühle nicht.“

      „Ich will dir nichts vormachen, ich hatte nie vor …“

      „Natürlich nicht“, unterbrach sie ihn verärgert. „Weißt du was? Auf so einen Heiratsantrag kann ich verzichten. Ich will ganz bestimmt keine Ehe, die sich auf deine wenigen freien Minuten zwischen Arbeit und Schlafengehen beschränkt. An einem Ort, der mir fremd ist und wo ich niemanden kenne. Wie kannst du mich so etwas fragen?“

      „Wir könnten Rusty und Itsy mitnehmen. Eine größere Wohnung mieten.“ Nervös fuhr er sich durchs Haar.

      „Ich würde Zeit in deinem Leben beanspruchen, Jake Hunter, und die hast du nicht zu vergeben“, machte sie ihm klar, auch wenn es wehtat. „Hier ist mein Zuhause, meine Arbeit, und ich werde nicht in irgendeinem trostlosen New Yorker Apartment sitzen und darauf warten, dass du irgendwann spätabends nach Hause kommst.“

      „Es ist nicht trostlos.“

      „Wie sind die Wände gestrichen?“

      „Grau, aber …“

      „Sag ich ja – trostlos.“

      „Tori, das ist doch dumm.“

      „Nein, ist es nicht.“ Und plötzlich, unerklärlich, erlosch ihr Zorn. Ihr wurde klar, dass Jake genauso verwirrt war wie sie. „Jake, was wir füreinander empfinden, das … kommt uns vor wie etwas Besonderes. Aber das ist es nicht. Es ist einfach über uns gekommen, wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Und weißt du, was man tut, wenn der Blitz eingeschlagen hat? Man rennt los und sucht Schutz, bevor er noch einmal einschlägt. Du willst doch gar nicht Teil meines Lebens sein, Jake, und ich bin sicher, dass ich nicht in deins passe. Belassen wir es dabei.“

      Es folgte ein langes Schweigen.

      „Wenn du das wirklich willst …“, sagte er schließlich.

      Nein, das will ich nicht, dachte sie. Aber was will ich dann?

      Sie sehnte sich danach, dass er sie in die Arme nahm und ins ewige Glück entführte. Doch er hatte ja nicht einmal genügend Platz für einen jungen Hund in seinem Leben. Wie sollten sie da für immer glücklich werden?

      „Ich fahre jetzt“, sagte sie, während sie um Fassung rang.

      Jake schaute ihr intensiv, forschend in die Augen. Dann nickte er. „Das musst du wohl.“

      Tori verspürte eine unendliche Traurigkeit, ein tiefes Bedauern darüber, dass sie sich in einen Mann verliebt hatte, mit dem es keine Zukunft gab. An einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit hätten sie vielleicht zueinanderfinden können, aber nicht jetzt.

      „Tori …“, begann er sanft.

      „Leb wohl, Jake.“ Ich will nicht weinen, dachte sie, und es gelang ihr, ihn zum Abschied anzulächeln. Dann stieg sie in ihren Wagen und fuhr davon.

      Jake war hundeelend zumute.

      Er sah Toris Wagen nach, bis er in der Ferne verschwand. Er hatte sie gehen lassen müssen. Sie hatte es abgelehnt, mit ihm zu kommen. Was hatte sie denn erwartet? Dass er bei ihr in Combadeen blieb?

      Sein Leben war geordnet und durchgeplant. Er müsste schon verrückt sein, sich auf solche leidenschaftlichen Gefühle einzulassen.

      Und doch … Er drehte sich um und sah Glenda auf der Veranda stehen.

      „Ach, Jake“, murmelte sie.

      Sie weiß, was los ist, dachte er. Sie verstand ihn, auch wenn sie ihn noch nicht lange kannte. Aber sie hatte seinen Vater gekannt.

      Jeder kannte hier jeden.

      Nein, dachte er verzweifelt, mein Leben ist in New York und nicht hier.

      „Das Abendessen ist fertig“, sagte Glenda.

      „Fangen Sie ruhig schon an.“

      „Wir warten auf Sie.“

      Irgendwie hatte er das beunruhigende Gefühl, dass sie nicht nur das Essen meinte. Aber da könnt ihr lange warten, dachte er. Ich habe meine Grenzen.

      Er war nicht wie sein Vater.

      „Wir warten auf Sie, Jake“, wiederholte sie, und diesmal folgte er ihr ins Haus.

      Das Essen, ja, das würde er schaffen. Aber sein Leben umkrempeln, hier neu anfangen?

      Ausgeschlossen.

8. KAPITEL

      Tori kaufte eine Nähmaschine und säumte Gardinen um.

      Natürlich würde sie hier nicht ewig wohnen. Natürlich würde sie sich irgendwann überlegen müssen, ob sie das Haus auf dem Hügel wieder aufbaute oder das Grundstück verkaufte, um sich woanders niederzulassen. Aber sie schob die Entscheidung vor sich her, es tat einfach noch zu weh.

      Gardinen nähen hingegen hatte etwas Heilendes. Sich eine Weile nicht um verletzte Wildtiere kümmern zu müssen auch.

      Genau wie die Gedanken an Jake. Es verging kein Tag, an dem sie nicht an ihn dachte. Und die Erinnerung brachte sie zum Lächeln, verträumt und ein bisschen wehmütig, obwohl sie sich einredete, dass er Vergangenheit war. Ein Fünf-Minuten-Date, das zu einer Zweitagesbeziehung geführt hatte. Ein wundervoller Mann, der ihr geholfen hatte, wieder nach vorn zu blicken.

      Ich sollte wieder anfangen zu arbeiten, dachte sie, anstatt hier herumzusitzen und von Jake zu träumen. Du träumst nicht, berichtigte sie sich, du genießt einfach die Erinnerung an ihn.

      Heute Morgen hatte sie zwei Stunden lang genäht. Das genügte, ein Nickerchen konnte bestimmt nicht schaden. In der letzten Zeit war sie oft müde, wahrscheinlich, weil der Stress und der Druck der letzten Monate endlich nachließen.

      Sie legte sich ins Bett, und ihre beiden Hunde rollten sich am Fußende zusammen.

      „Wir sind ja wie aus einem Wurf“, sagte sie, gähnte herzhaft und schloss die Augen.

      Und dann träumte sie von Jake.

      Eigentlich hätte er sie längst vergessen sollen.

      Doch immer wieder schweiften Jakes Gedanken ab, selbst bei der Arbeit.

      Was war schon dabei, wenn er sich nach ihr erkundigte, einfach wissen wollte, was sie so machte? Als er nebenbei nach Tori fragte, als er wieder einmal mit Rob telefonierte, erfuhr er nur, dass Rob sie lange nicht gesehen hatte.

      Glenda war schon etwas redseliger. „Nein, Jake, wir haben sie auch nicht gesehen. Wollte sie nicht im Tal eine neue Stelle antreten? Doreen und ich werden herausfinden, wo. Sobald Pickles seine nächste Impfung braucht, sehen wir sie dann ja auf jeden Fall.“

      Großartig. Jetzt musste er auf Neuigkeiten warten, bis die Katze geimpft wurde. Und Toris Handynummer hatte er auch nicht.

      Würde er denn anrufen? Nein. Ihr Lebewohl war deutlich gewesen, sie wollte nichts mit ihm zu tun haben.

      Jake versuchte, nicht mehr an sie zu denken. Es war seine vierte Operation an diesem Tag. Der Patient, fettleibig und Diabetiker, sollte einen dreifachen Bypass bekommen, eigentlich ein Albtraum für das Team. Doch die Vitalwerte waren gut, die Überwachungsgeräte zeigten keine Auffälligkeiten an.

      Im OP-Saal herrschte eine entspannte Stimmung, es wurde geredet und gescherzt. Jake schwieg, aber die Kollegen störten sich nicht daran. Das kannten sie schon von ihm.

      Und er wollte es auch nicht anders haben … oder?

      Allerdings hatte er dadurch auch Zeit zum Nachdenken, und gerade das war zurzeit nicht das Richtige für ihn.

      Tori konnte nicht mehr sagen, wann sie das erste Mal daran gedacht hatte, aber sie wurde den Gedanken einfach nicht mehr los. Warum war sie bloß immer so müde?

      Ihre Papiere waren verbrannt, und ihre Erinnerung war lückenhaft. Anderen, die oben auf dem Hügel alles verloren hatte, ging es ähnlich. Der Schock hatte Löcher in ihr Erinnerungsvermögen gesengt. Posttraumatische Belastungsstörung nannte man das wohl.

      Aber das half ihr auch nicht weiter. Sie könnte ihre Ärztin anrufen …

      Susie, wann habe ich mir die Spirale einsetzen lassen? Hätte ich sie nicht schon längst erneuern lassen müssen?

      Als Erstes suchte sie im Internet nach Informationen. Was sie dort las, beruhigte sie nicht gerade.

      Schutz vor Schwangerschaft besteht für drei Jahre, danach nimmt die Wirkung ab. Die Spirale muss vor Ablauf von drei Jahren ausgetauscht werden.

      War sie schon über den Termin hinaus?

      Sie beschloss, doch nicht anzurufen. Susie war nicht nur ihre Ärztin, sondern auch ihre Freundin, und das war das Problem. Tori konnte nicht einfach fragen, wann sie eine neue Spirale brauchte. Susie würde mehr wissen wollen.

      Also wartete sie ab.

      Drei Wochen nach Jakes Abflug hatte sich immer noch nichts getan. Heute war ihr zum ersten Mal nach dem Aufwachen so übel, dass sie nicht frühstücken mochte. Tori leinte die Hunde an und machte einen langen Spaziergang in die Stadt. Als sie wieder zu Hause war, ging sie mit den Schwangerschaftstests sofort ins Bad. Zur Sicherheit hatte sie zwei gekauft.

      Sie starrte auf das Testfeld. Eine feine blaue Linie erschien.

      Tori ließ den Streifen zehn Minuten nicht aus den Augen. Die blaue Linie blieb.

      Um sicherzugehen, machte sie den zweiten Test.

      Das Ergebnis war das gleiche.

      Trotzdem empfand sie nicht die Verzweiflung, die sie erwartet hatte. Im Gegenteil, Tori war, als hätte sich in ihrem Herzen ein Funke entzündet, ein zartes, wärmendes Glücksgefühl, das schnell stärker wurde.

      Sie trat auf die Veranda hinaus und blickte zu den entfernten Hügeln hinüber.

      Du bist schwanger.

      Sie war neunundzwanzig, sie hatte einen Beruf, mit dem sie gut verdienen konnte, und außerdem einen Haufen Geld von den Versicherungen.

      Sie könnte ein Baby haben. Sie bekam ein Baby!

      So wie Micki.

      Plötzlich sah sie das lachende, glückliche Gesicht ihrer Schwester vor sich. „Tori, fühl doch. Es bewegt sich. Mein Baby bewegt sich.“

      Sie legte die Hand auf den Bauch. Mein Baby.

      Unbeschreibliche Freude erfüllte sie plötzlich.

      „Wir bekommen ein Baby“, sagte sie zu den Hunden, nur um zu hören, wie die Worte klangen.

      Nach so viel Tod und Zerstörung … Leben.

      Sie trug Jakes Kind unter dem Herzen.

      Ich muss es ihm erzählen, dachte sie. Sie konnte es ihm nicht verheimlichen. „Ruf ihn an“, flüsterte sie. „Noch heute Abend.“

      Aber dazu fehlte ihr der Mut. Hatte sie ihm nicht versichert, dass sie nicht schwanger werden könnte? Er wird denken, dass ich ihn belogen hatte. Er wird denken …

      Das Telefon klingelte.

      „Dr. Nicholls? Wir haben gehört, dass Sie im Moment unterbeschäftigt sind. Was halten Sie von einem Trip in die USA?“

9. KAPITEL

      Die Operation war überstanden. Ein komplizierter Fall, Jeff Holden litt schon seit seiner Kindheit unter wiederkehrenden Verwachsungen im Bauchraum.

      Ganz entgegen seinen Gewohnheiten hatte Jake im OP mit dem Patienten ein Gespräch angefangen, bevor er mit der Narkose begann. Jetzt überlegte er, ob er nicht zu ihm gehen sollte, wenn Jeff wieder zu sich kam. Zumal der Kollege, der den Eingriff durchgeführt hatte, als ausgesprochen wortkarg galt. Jake konnte Jeffs Fragen genauso gut beantworten.

      Nachdenklich machte er sich auf den Weg zum Aufwachraum. Dass er seit Neuestem die Nähe zu seinen Patienten suchte, war eine Veränderung, die er Tori zu verdanken hatte.

      Und dann, als hätte er sie mit seinen Gedanken herbeigezaubert, sah er sie.

      Fast hätte er sich in den Arm gekniffen, um zu sehen, ob er träumte. Aber er träumte nicht. Sie trug OP-Kleidung – musste sie auch, sonst hätte sie sich hier gar nicht aufhalten dürfen. Jake sah den grünen Kittel, die grüne Hose, grüne Kappe, grüne Überschuhe.

      Grüne Augen. Vertraute, wunderschöne grüne Augen.

      Tori.

      Sie unterhielt sich gerade mit einer Patientin, die hellwach war und anscheinend nur darauf wartete, in ihr Zimmer gebracht zu werden. Beide Frauen lächelten.

      Da blickte Tori auf, sah ihn und wurde ernst. Sie sagte etwas zu der Frau im Bett, bevor sie sich ihm zuwandte.

      „Hi“, sagte sie. „Sie schulden mir noch dreieinhalb Minuten, Dr. Hunter. Ich bin hier, um sie einzufordern.“

      Sekundenlang war er wie erstarrt. Dann kam Bewegung in ihn, mit langen Schritten ging er auf sie zu, wollte ihre Hände nehmen, doch auf einmal lag sie in seinen Armen. Es fühlte sich wunderbar an, gut und richtig. Jake spürte ihre Kappe unter seinem Kinn, hätte sie ihr am liebsten abgenommen und das Gesicht in ihren rotbraunen Locken vergraben. Aber sie waren im Krankenhaus, Tori trug OP-Kleidung, und plötzlich schienen sämtliche Kollegen einen Grund zu haben, sich ausgerechnet in diesem Raum aufzuhalten. Aus jeder Richtung trafen ihn neugierige Blicke.

      Wie lange war sie schon hier? Hatten seine Kollegen gewusst, dass sie kommen würde? Warum hatte es ihm niemand erzählt?

      „Sie wollte nicht, dass wir es Ihnen sagen“, meinte Brad, der dienstälteste Krankenpfleger, bevor Jake die Frage aussprechen konnte. „Vor ein paar Stunden stand sie am Empfangstresen und hat sich nach Ihnen erkundigt. Marie hat sie dann mit OP-Kleidung ausgestattet und hergebracht.“

      „Ich hätte auch nichts dagegen gehabt, im Warteraum zu warten.“ Tori schob Jake ein wenig von sich und lächelte ihn an, mit diesem hinreißenden Lächeln, das ihm schon vor einem Monat unter die Haut gegangen war. Genau wie jetzt auch. „Aber Marie fragte mich, woher ich komme, wir kamen ins Gespräch, redeten und redeten, und dann war ich auf einmal hier. Es ist schön, den Patienten zuzusehen, wie sie langsam aus der Narkose aufwachen, nachdem die Operation gut verlaufen ist.“

      „Sie hat sich mit den Holloways unterhalten“, erzählte Brad anerkennend. „Und sie hat es geschafft, sie zu beruhigen.“

      Bei der siebzehnjährigen Jodie Holloway hatte man vor Kurzem Nierenkrebs diagnostiziert, und ihre Eltern waren mit den Nerven am Ende. Aber der beste Urologe der Klinik hatte den Eingriff durchgeführt, und alles war gut verlaufen.

      „Sie kennen doch unseren Jim“, meinte Brad. „Jedes unnötige Wort ist dem hohen Herrn zuwider. Er teilt den Holloways lapidar mit, dass er eine Totalresektion vorgenommen hat und die Rezidivrate damit am äußeren Rand der Normkurve liegt. Anschließend verschwindet er, um sich sein Abendessen schmecken zu lassen. Danach war Mrs Holloway einem hysterischen Anfall gefährlich nahe.“

      Er blickte Tori lächelnd an. „Und dann kommt Tori und rückt die Dinge zurecht, indem sie ihnen erklärt, was es mit der Normkurve auf sich hat, und dass alles bestens sei, weil nur eine winzige Chance besteht, dass der Krebs zurückkehrt. Und als Jodie aus der Narkose aufwachte, konnten ihre Eltern schon wieder lächeln.“ Er sah ihn verschmitzt an. „Also, wenn Sie sie nicht behalten, dann nehmen wir sie mit Kusshand.“

      Jake wurde bewusst, dass alle um ihn herum grinsten wie die Honigkuchenpferde.

      Warum war Tori hier?

      „Noch zweieinhalb Minuten“, sagte sie da sanft und so leise, dass nur er es hören konnte. „Wir müssen miteinander reden.“

      „Ich bin hier gleich fertig.“

      „Nicht gleich, sondern jetzt“, sagte Brad streng. „Sie sind seit heute Morgen um sechs hier, und wir haben fast Mitternacht. Bringen Sie ihn nach Hause“, wandte er sich an Tori. „Und da er morgen keinen Bereitschaftsdienst hat, haben Sie ihn bis Montag für sich.“

      „So war das nicht gedacht“, wehrte Tori ab und blickte Jake an. Sie wirkte auf einmal angespannt. „Ich habe ein Hotelzimmer, ich möchte mich nicht aufdrängen.“

      „Das tust du auch gar nicht.“ Jake erschien die Welt mit jeder Minute heller und schöner. Er wusste nicht, warum sie hier war, aber er freute sich unglaublich, sie zu sehen. „Gib mir fünf Minuten, dann können wir gehen und irgendwo einen Happen essen.“

      „Um diese Zeit?“ Zweifelnd sah sie ihn an. „Ist denn noch was offen?“

      „He, wir sind nicht in Combadeen.“ Er lachte unterdrückt. „Ich weiß zwar nicht, warum du hier bist, aber … willkommen in Manhattan!“

      Tori hatte ein schlechtes Gewissen. Jake freute sich wirklich, sie zu sehen. Eigentlich sollte sie ihm gleich reinen Wein einschenken, aber sie musste warten, bis er mit der Familie des Patienten gesprochen und den Patienten nach dem Aufwachen untersucht hatte.

      Endlich war auch der Papierkram erledigt, sie konnten ihre Kittel ausziehen und das Krankenhaus verlassen.

      „Du siehst wunderschön aus.“ Er legte ihr den Arm um die Schulter, aufrichtig begeistert wie jemand, dessen beste Freundin unerwartet zu Besuch gekommen war. „Was machst du in New York?“

      Wenigstens diese Frage war leicht zu beantworten. „Nach dem Buschfeuer haben wir viele Wildtiere, die nicht wieder in ihre angestammten Gebiete zurück können. Zoos in aller Welt haben angeboten, sie aufzunehmen. Man hat mich gefragt, ob ich zwei Koalas und vier Wombats auf ihrem Transport begleiten könnte.“

      „Nach Manhattan?“

      „In der Nähe.“

      „Anscheinend nahe genug für einen kurzen Besuch.“ Er zog sie dichter an sich. „Wo hast du die Hunde untergebracht?“

      „In der Lodge. Rob ist wieder solo, da kann er sich von seinem Liebeskummer ablenken. Aber, Jake … ich muss mit dir reden. Es gibt da etwas …“

      Sie befanden sich immer noch im belebten Eingangsbereich der Notaufnahme. Ein Krankenwagen fuhr heran, Sanitäter sprangen heraus und luden einen Patienten aus. Tori achtete nicht darauf, ihre Gedanken drehten sich nur um eins, und das konnte nicht länger warten.

      „Ich bin schwanger“, rief sie gegen den Lärm an.

      Der Krankenpfleger, der gerade einen Rollstuhl an ihr vorbeischob, zwinkerte ihr zu. „Tolle Neuigkeiten, meine Liebe. Wenn Sie in einigen Monaten wieder bei uns sind, werden Sie staunen, wie geschickt ich im Schieben der Rollliege bin.“

      Tori schoss das Blut ins Gesicht.

      Jake blieb stehen. Sie auch.

      Ich weiß, was er sagen wird, schoss es ihr durch den Kopf. Sie wappnete sich. Nein, eigentlich wusste sie es nicht. Es gab zwei Möglichkeiten.

      Die eine lautete: Du hast mir gesagt, es kann nichts passieren.

      Die andere: Woher weiß ich, dass es von mir ist?

      Ihre Gedanken überschlugen sich. Nur nicht reagieren, lass dir nichts anmerken. Es war mein Fehler. Er darf wütend sein.

      Das Schweigen dauerte an, und sie dachte: welche Antwort … welche?

      „He, es ist alles okay“, sagte er schließlich und nahm ihre Hände. „Tori, sieh mich nicht so an. Das schaffen wir schon. Aber du wirst zu mir ziehen müssen.“

      Verblüfft starrte sie ihn. Er nahm es hin, einfach so?

      „Ich dachte, es ist sicher“, begann sie.

      „Ich auch. Da haben wir uns wohl beide geirrt.“

      „Nein, ich habe dir etwas Falsches erzählt, weil ich … dachte …“

      „Und ich habe dir geglaubt, weil ich mit dir schlafen wollte.“ Er blickte sie an. „Tori, ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du mich bei so etwas niemals anlügen würdest.“

      Sie sah ihm in die Augen. Er war erschüttert, mehr als er sich anmerken lassen wollte, aber er war nicht sauer. „Danke“, flüsterte sie.

      „Wofür? Dass ich dir ein Kind gemacht habe?“ Seine Mundwinkel zuckten.

      Er lacht, dachte Tori ungläubig. Andererseits konnte ihr nichts Besseres passieren, als dass er die Sache mit Humor nahm. Dennoch hätte sie nichts gegen eine etwas gefühlvollere Reaktion gehabt. Aber wahrscheinlich könnte sie genauso gut versuchen, nach den Sternen zu greifen …

      „Nein, dafür, dass du mich nicht angebrüllt hast“, sagte sie leise.

      „Warum sollte ich dich anbrüllen?“

      „Weil es meine Schuld ist. Und … Danke auch dafür, dass du nicht gefragt hast, wer der Vater ist.“

      „Ich möchte keinen Tritt bekommen, der mich bis in die nächste Ecke katapultiert“, antwortete er ernst.

      „Dazu hätte ich kaum die Kraft.“

      „Es wäre aber dein Recht gewesen. Komm, lass uns essen gehen. Es ist nicht weit.“

      Fünf Minuten später betraten sie das Diner. Louis, der Besitzer, begrüßte Jake mit Namen und führte sie direkt zu einem der Tische. Es war wohl Jakes Stammplatz.

      „Einen Hamburger und Pommes für mich“, bestellte Jake und wandte sich an Tori. „Für dich das Gleiche? Louis macht die besten Pommes frites der Stadt.“

      „Nein!“ Sie verzog das Gesicht.

      „Nur Toast?“, fragte er mitfühlend.

      Tori rümpfte die Nase, genau wie Louis, der sie interessiert gemustert hatte, seit sie mit Jake zur Tür hereingekommen war. „Wie wäre es mit Blaubeerpfannkuchen?“, schlug der Wirt vor. „Einen kleinen Stapel, gerade genug, um den Magen einer Lady nicht zu belasten. Dazu vielleicht ein Glas Wein?“

      „Das hört sich gut an“, erwiderte Tori. „Aber ich trinke lieber einen Tee dazu.“

      Louis strahlte von einem Ohr zum anderen und eilte in seine Küche.

      Tori blieb allein mit Jake. Jake, der so vernünftig und völlig unerwartet reagiert hatte.

      Wie hatte sie sich den Kopf zerbrochen, hin und her überlegt, wie sie es ihm sagen sollte. Nun wusste er es. Mission erfüllt, eigentlich könnte sie wieder nach Hause fliegen. Stattdessen saß sie nach Mitternacht in einer Imbissstube und wartete auf Blaubeerpfannkuchen, während Jake sich mit dem Gedanken vertraut machte, dass er Vater wurde.

      Ruhig und sachlich.

      Warum gefiel ihr das nicht?

      Weil sie sich nach mehr sehnte, nach überschwänglicher Freude, nach … Glück?

      „Wie …?“, begann er zögernd.

      „Ich hatte eine Spirale“, erklärte sie. „Ich hätte sie schon vor ein paar Monaten ersetzen müssen, aber nach dem Buschfeuer hatte ich es einfach vergessen. In der Nacht, in der … in der wir …“

      „Uns geliebt haben“, half er ihr sanft.

      Sie nickte, sah ihn aber nicht an. „In gewisser Weise war es Liebe, oder? Ich wollte dich, ich habe dich so sehr gebraucht“, flüsterte sie. „Und jetzt hat uns das Schicksal einen Streich gespielt, und ich bekomme ein Baby.“

      „Unser Baby.“

      Louis brachte das Essen, verschwand nach einem schnellen, neugierigen Seitenblick auf Jake aber sofort wieder.

      „Du bist also hergekommen, um es mir mitzuteilen?“

      „Ich verlange nichts von dir, falls du das meinst.“ Tori griff zum Besteck und schnitt sich einen Bissen Pfannkuchen ab.

      Jake hatte Mühe, seine Gedanken zu klären. Er war schockiert, konnte kaum glauben, was sie ihm da eröffnet hatte, und fühlte sich gleichzeitig verantwortlich – für das, was passiert war, und für die Zukunft. Ja, Furcht war auch dabei und noch ein Gefühl, vor allem nach ihrem letzten Satz: Ärger.

      „Du lässt dir von mir helfen“, entfuhr es ihm unbeherrscht, ehe er sich zusammenreißen konnte. „Ich habe ein Wörtchen mitzureden, Tori, ob es dir gefällt oder nicht. Es ist auch mein Kind. Also bleibst du hier!“

      Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. „Nein“, entgegnete sie ruhig. „Du weißt, wo mein Zuhause ist, und es ist nicht hier.“

      „Dein Zuhause ist abgebrannt. Du kannst dir hier ein Neues aufbauen.“

      „Träum weiter, Jake.“

      Sie hatte aufgehört zu essen und hielt ihren Teebecher mit beiden Händen fest umklammert, als müsste sie sich an der heißen Tasse wärmen.

      „Iss, Tori.“ Jake zwang sich zu einem freundlichen Ton, und zu seiner Überraschung gehorchte sie sogar. Sie nickte stumm und widmete sich wieder ihren Pfannkuchen.

      Jake aß seinen Hamburger. Er schmeckte wie Pappe, was jedoch bestimmt nicht an Louis lag. Tori schienen die kleinen Blaubeerpfannkuchen zu schmecken, da sie mit dem letzten Stück sogar noch den Rest Ahornsirup aufwischte. Dann war ihr Teller leer geputzt.

      Anscheinend war sie einkaufen gewesen und hatte sich neu eingekleidet. Jake fand, dass sie bezaubernd aussah in der eng anliegenden Jeans, den hohen Stiefeln und dem weißen Kurzmantel. Da wurde ihm bewusst, dass sie zumindest die Jeans nicht mehr lange tragen konnte.

      Sie bekam ein Kind, sein Kind. Sie war schwanger und allein. Natürlich musste sie hierbleiben!

      Zwingen konnte er sie allerdings nicht.

      „Ich wollte dich nicht unter Druck setzen“, entschuldigte er sich, aber der kurze Blick, den sie ihm zuwarf, verriet Misstrauen.

      „Es ist für uns beide eine neue Situation“, murmelte sie. „Sie macht uns Angst.“

      „Es ist eine ganz normale Situation.“

      „Nicht für mich. Nicht für uns.“ Dann zuckte sie mit den Schultern. „Ich weiß, die Neuigkeit war ein ziemlicher Schock für dich. Es ist schon nach Mitternacht, sicher bist du erschöpft. Ich bleibe bis morgen, wenn du also noch mal darüber reden möchtest …“

      „Du fliegst schon zurück?“

      „Ja, der Flug ist gebucht. Ich hatte zwei Tage geplant, einen, an dem ich es dir erzähle, und den Zweiten, damit du dich an den Gedanken gewöhnen kannst. Zeit genug, mich anzuschreien, dachte ich.“

      Hatte sie das wirklich erwartet?

      Sicher war er ärgerlich, aber nicht auf sie, sondern auf sich selbst. Sie war verletzlich gewesen. Hätte er nicht die Finger von ihr lassen können?

      „Wir können es nicht ungeschehen machen“, sagte sie, sichtlich um Beherrschung bemüht. „Es tut mir leid, dass ich dir diese ungewollte Verantwortung aufhalse, aber du brauchst mich nicht zu bemitleiden. Ich bin ein großes Mädchen, und ich liebe das Kind schon jetzt. Alle in Combadeen werden es lieben, da bin ich mir sicher.“ Sie erhob sich. „Bekomme ich am Krankenhaus ein Taxi?“

      „In welchem Hotel übernachtest du?“

      Sie nannte ihm den Namen, und er runzelte die Stirn. „Es ist Samstagabend, da geht in dem Viertel die Post ab. Partys, laute Musik, grölende Nachtschwärmer … du wirst nicht viel Schlaf bekommen. Wann bist du gelandet?“

      „Gegen vier Uhr nachmittags. Ich bin fast direkt zum Krankenhaus gefahren.“

      „Und ich lasse dich warten …“ Jake sah Toris blasses Gesicht und konnte nur daran denken, dass sie sein Kind in sich trug. Und ihr war anzusehen, welche Mühe sie sich gab, tapfer zu wirken. „Weißt du was? In meinem Wohnzimmer steht ein großes Sofa. Mein Apartment ist ruhig gelegen.“

      „Ich will nicht bei dir übernachten.“

      „Du kannst mir vertrauen, Tori. Wirklich.“

      Sie blickte ihn forschend an, und er las in ihren Augen, dass es nicht nur um diese eine Nacht ging, sondern um ihre Zukunft. Und auf einmal verspürte er eine innere Abwehr. Noch konnte er sich so etwas nicht vorstellen. Vielleicht niemals.

      „Komm, nehmen wir ein Taxi“, versuchte er sich auf praktische Dinge zu konzentrieren. „Ich bringe dich zum Hotel. Wenn du glaubst, dort in Ruhe schlafen zu können, fahre ich weiter, und wir treffen uns morgen früh. Aber wenn ich recht habe – vertraust du mir dann und übernachtest bei mir? Getrennte Zimmer, Tori. Nichts, was du nicht willst, versprochen.“

      „Du lässt mich wieder gehen?“

      „Mir bleibt doch keine andere Wahl.“

      „Nein, die bleibt dir nicht“, sagte sie langsam.

      Jake hatte recht, das Hotel war entsetzlich. Sie fuhren zu seinem Apartment, und er bestand darauf, dass er auf dem Sofa schlief und Tori in seinem Schlafzimmer.

      „Ich werde die ganze Nacht herumtigern“, erklärte er, als sie protestierte. „Da ist es doch besser, wenn ich auf dem Balkon herumlaufe. Früher hat ein Mann in so einer Situation ein paar Päckchen Zigaretten weggequalmt. Heute bekommt er Auspuffgase.“

      Sie war so erschöpft, dass sie nur müde lächelte.

      Doch als sie im Bett lag, konnte sie nicht einschlafen. Es war sehr bequem und ziemlich breit. Genau richtig für Liebesspiele …

      Sei nicht albern, schimpfte sie, natürlich hat er Frauen hier gehabt. Sie hatten jedoch keine Spuren hinterlassen. Das Apartment war fast klinisch nüchtern eingerichtet. Nüchtern und grau.

      Auch wenn so etwas gerade in Mode war, Tori fand es schrecklich kühl und unpersönlich.

      Im Wohnzimmer herrschte Stille. Vielleicht war Jake gar nicht so aufgewühlt, wie er angedeutet hatte, sondern schlief tief und fest. Er hatte die Neuigkeit so locker weggesteckt. Weil es ihm nicht zum ersten Mal passiert war?

      Tori mochte nicht darüber nachdenken. Sie bekam ein Kind, und sie wünschte sich so sehr, dass es für Jake genauso wundervoll war wie für sie. Aber das ist unmöglich, dachte sie traurig. Mein Baby und ich leben in Australien, er lebt hier.

      Die schwarzen Gedanken wollten nicht aufhören. Wahrscheinlich war der Jetlag schuld … oder Jakes Apartment? An den Wänden hingen Kohlezeichnungen, irgendetwas Avantgardistisches. Fürchterlich. Im Mondlicht konnte sie nur die Umrisse von verzerrten Gestalten erkennen.

      Es ist gar nicht der Mondschein, fiel ihr ein. Es waren die Lichter von Millionen Gebäuden, von Millionen Neonschildern nachts erleuchtet.

      Oje, sie hatte Heimweh, und das nach weniger als einer Woche! Sie vermisste ihre Hunde, sie wollte die Vögel zwitschern hören, draußen in den Bäumen vor ihren Fenstern.

      Und sie wollte, dass Jake bei ihr war, hier in diesem Bett und nicht hinter der Tür dort.

      „Du wirst jetzt schlafen“, befahl sie sich streng. „Sofort.“

      Sofort? Wer’s glaubt …

      In all den Jahren mit Bereitschaftsdienst hatte Jake sich antrainiert, prompt einzuschlafen, sobald sein Kopf das Kissen berührte. Bisher konnte er sich ausnahmslos darauf verlassen, doch heute Nacht war nichts zu machen.

      Bis jetzt hatte er auch noch nie in einem Zimmer neben Tori geschlafen, nur durch eine dünne Wand von ihr getrennt.

      Bis jetzt hatte ihm noch nie jemand gesagt, dass er Vater wurde.

      Er wollte …

      Ja, was?

      Er wollte Tori.

      Aber wie sollte es weitergehen? Heiraten wollte sie ihn nicht, sie hatte ihm schon einmal einen Korb gegeben. Und von Beziehungen hatte er keine Ahnung. Wie sollte er anfangen?

      Indem er sich morgen freinahm. Tolle Idee, dachte er zynisch. Du hast morgen sowieso frei. Er nahm sich vor, kurz im Krankenhaus vorbeizuschauen, noch bevor Tori aufwachte, und ihr anschließend New York zu zeigen.

      Am Montag allerdings hatte er eine endlos lange OP-Liste, da würde Tori allein zurechtkommen müssen. Vielleicht konnte er einige Termine streichen und etwas früher nach Hause gehen.

      Wo dann seine süße kleine Frau mit dem Essen und den angewärmten Hausschuhen auf ihn wartete?

      Tori hatte recht. Die Vorstellung war lächerlich. Trotzdem wollte er, dass sie bei ihm blieb.

      Warum?

      Plötzlich tauchten Erinnerungen auf. Sommerferien. Er war damals ungefähr sieben. Seine Mutter verreiste mit einem ihrer Liebhaber, und Jake wurde zu den Großeltern abgeschoben. Sie lebten auf Long Island, in einem Haus wie ein Mausoleum. Er hatte sich furchtbar allein gefühlt.

      Jake hatte sich selbst nie als Vater gesehen. Er wollte keine Bindungen, und er hatte angenommen, dass sein Leben immer so weiterging. Aber der Gedanke, dass er bald eine Tochter oder einen Sohn haben würde, veränderte alles. Nur eins war ganz sicher: Dieses Kind würde anders aufwachsen als er. Nicht mit einer Mutter, die ihm Lügen erzählte. Nicht mit Eltern, die auf verschiedenen Kontinenten lebten.

      Tori musste bleiben.

      Er würde die Mutter seines Kindes heiraten.

      Tori schlief bis zehn, und als sie aufwachte, stand Jake an ihrem Bett, groß und schlank, im dunklen Anzug, mit weißem Hemd und karmesinroter Krawatte.

      Sie warf einen Blick auf den Wecker – und stieß einen leisen Schrei aus. Zehn Uhr!

      Er lachte auf, stellte den Teller mit Toast auf dem Nachttisch ab und setzte sich auf die Bettkante. „Möchtest du frühstücken?“, fragte er lächelnd, und Tori dachte: Dieser Mann ist der Vater meines Kindes. Sie fand den Gedanken erregend – und den Mann so sexy, dass ihr ein heißes Kribbeln über die Haut lief.

      „Warum bist du im Anzug?“, brachte sie heraus.

      „Ich war schon im Krankenhaus.“

      „Ich dachte, du hast heute frei.“

      „Vom Dienstplan her gesehen, ja. Aber ich mache selten frei, und ich musste noch etwas erledigen.“ Er musterte sie prüfend. „Du siehst nicht aus, als hättest du mit Morgenübelkeit zu kämpfen.“

      „Mir wird nur schlecht, wenn ich mich zu schnell bewege.“

      „Dann lass es.“

      „Tue ich auch.“

      Er beugte sich vor, holte die Kissen von der anderen Bettseite und schob sie ihr hinter den Rücken. Er ist so fürsorglich, dachte sie. Und so männlich. Ihr Herz schlug schneller, und wieder spürte sie dieses Verlangen …

      Aus! Mädchen, befahl sie sich. Dir bleiben nur noch vierundzwanzig Stunden mit diesem Mann. Es ist sinnlos, sich nach etwas – oder jemandem – zu sehnen, was man nicht haben kann.

      Aber das Verlangen blieb.

      Sie nahm die Teetasse, die er ihr reichte, und war drauf und dran, sie einfach auf den grauen Teppich fallen zu lassen, nach Jake zu greifen und ihn ins Bett zu ziehen …

      „Warst du schon mal in New York?“, riss er sie aus ihren erotischen Fantasien.

      Tori nippte an ihrem Tee. „Nein“, antwortete sie, fand aber, dass ihre Stimme ziemlich gequetscht klang.

      „Was kennst du dann außer Combadeen und Melbourne?“ Als er ihr ein Toastbrot gab, berührten sich ihre Finger, und der elektrische Schlag schoss bis zu ihrem Oberarm hinauf.

      „Sydney“, sagte sie zögernd.

      „Mehr nicht?“, fragte er erstaunt.

      „Nein.“ Jetzt musste sie ihm auch erklären, warum. „Nach dem Studium wollte ich ein bisschen in der Welt herumreisen, aber als ich fertig war, wurde bei Dad Multiple Sklerose diagnostiziert. Meine Mum war gestorben, als wir noch Kinder waren. Meine Schwester hatte es in ihrer Ehe nicht leicht, und außerdem lebte sie mit ihrem Mann in Perth. Sie konnte nicht helfen. Wenn ich nicht bei Dad geblieben wäre, hätte er seine Tierarztpraxis verkaufen müssen, und das hätte ihm das Herz gebrochen.“ Sie schwieg einen Moment, ehe sie fortfuhr: „Aber vielleicht würde er dann noch leben …“

      „He, Tori, nicht.“ Er lächelt sie aufmunternd an. „Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Und du bist jetzt hier. Dein erster Auslandsaufenthalt. Du solltest länger bleiben.“

      Der Gedanke machte ihr Angst. „Nein.“

      „Nicht unbedingt bei mir.“

      „Ich würde dein Leben durcheinanderbringen.“ Unwillkürlich warf sie einen Blick auf die leere Bettseite.

      „Es gibt keine andere.“

      „So meinte ich es nicht.“

      „Okay, du hast es nicht so gemeint, aber ich sage es dir trotzdem. Wenn du für den nächsten Monat in meinem Bett schlafen möchtest …“

      „Nein!“

      „Nein?“

      „Nein“, wiederholte sie, und es hörte sich ziemlich verzweifelt an, aber sie konnte es einfach nicht verbergen. „Ich muss jetzt aufstehen.“

      „Wenn du noch Schlaf brauchst, dann schlaf weiter.“

      „Ich habe nur einen Tag in New York, den verschlafe ich doch nicht.“

      „Könntest du aber, wenn du noch eine Weile bleibst.“

      „Ausgeschlossen.“

      „Tori …“

      „Ich bin nicht hergekommen, um mich in dein Leben einzumischen. Ich wollte dir nur von dem Baby erzählen und wieder zurückfliegen.“

      „Ich glaube nicht, dass ich dich schon wieder gehen lassen kann.“

      „Dir wird nichts anderes übrig bleiben.“ Sie gab sich Mühe, fest und entschlossen zu klingen. „Ich ziehe mich jetzt an, und dann kannst du mir zeigen, wie ich zur Freiheitsstatue komme.“

      „Die willst du dir tatsächlich ansehen?“

      „Ja, und auch das Empire State Building, den Central Park und Tiffany’s.“

      „Tiffany’s?“, fragte er verdutzt nach.

      „Frühstück bei Tiffany’s ist mein Lieblingsfilm. Findest du Audrey Hepburn nicht auch wundervoll?“

      „Absolut“, erwiderte er trocken.

      Tori lachte und biss von ihrem Toastbrot ab. Es wird schon gut gehen, dachte sie. Ich sehe mir ein bisschen die Stadt an, und heute Abend treffen wir uns vielleicht zum Essen, um die Formalien zu besprechen. Wie oft er das Kind sehen will und so weiter. Und dann würde sie nach Australien zurückfliegen und ihr Leben weiterleben.

      „Gut, dann ziehe ich mir meine Wanderschuhe an“, meinte er.

      „Du musst nicht mitkommen“, protestierte sie. „Die Freiheitsstatue kennst du doch sicher schon.“

      „Ja, das ist richtig, aber sie ist durchaus einen zweiten Besuch wert. Und um ehrlich zu sein, bei Tiffany’s bin ich noch nie gewesen.“

10. KAPITEL

      Zwei Stunden standen sie am Empire State Building an, aber die spektakuläre Aussicht über die Stadt entschädigte sie für die lange Wartezeit. Tori machte die gleichen Fotos wie alle anderen Touristen auf der Plattform, und dann wollte sie unbedingt noch Jake aufnehmen.

      „Jake mit der Freiheitsstatue im Hintergrund, das ist doch sehenswert! Es ist schließlich deine Stadt.“

      Ein deutscher Urlauber bot an, sie beide zu fotografieren, und Tori bedankte sich freudestrahlend. „Das ist schön für später“, verkündete sie und reichte dem Mann die Kamera.

      „Später?“ Jake legte den Arm um sie. Er hatte noch nicht vergessen, wie sich ihr schlanker, biegsamer Körper anfühlte, und er genoss es.

      „Na ja, Bilder von Mummy und Daddy für Babys erstes Fotoalbum“, antwortete sie.

      Hatte er gerade noch männliches Verlangen verspürt, so breitete sich jetzt ein unbekanntes warmes Gefühl in seinem Herzen aus.

      Diese hinreißende, bezaubernde Frau trug sein Kind in sich.

      Und sie würde nur noch bis morgen hier sein.

      Ich kann sie nicht gehen lassen, dachte er, während sie zum Fahrstuhl gingen.

      Das Klingeln des Handys riss ihn aus seinen Gedanken.

      „Dr. Hunter?“

      „Am Apparat.“ Tori war neben ihm. Mehr Menschen strömten in die Kabine, und dann setzte sich der Lift in Bewegung.

      „Bei Jancey Ian ist der intrathekale Katheter dicht.“

      Jake fluchte unterdrückt. Jancey Ian war Mitte siebzig, eine zierliche Afroamerikanerin mit Knochenkrebs im fortgeschrittenen Stadium. Wegen der unerträglichen Schmerzen bekam sie Morphin und Lokalanästhetika über einen implantierten Katheter.

      Damit nicht genug, litt sie unter einer schweren Arthritis, und ihre Rückenwirbel waren durch den Krebs angegriffen. Er hatte Geschick, all seine Erfahrung und eine gehörige Portion Glück gebraucht, um die Schmerzmittel an die richtige Stelle zu lenken. Es war schwer vorstellbar, dass einer der diensthabenden Assistenzärzte es schaffen würde, den Katheter zu ersetzen.

      „Wie sind die Schmerzen?“, fragte er, obwohl er ahnte, wie die Antwort ausfallen würde.

      „Schlimm.“ Mardi Fry war die Stationsschwester, eine erfahrene Kraft. Wenn sie schlimm sagte, mussten die Schmerzen höllisch sei.

      „Ich kann leider nicht …“

      „Natürlich kannst du.“ Tori sah ihm in die Augen. „Ich habe überhaupt kein Problem damit, mir die Stadt allein anzusehen. Es kommt nicht infrage, dass meinetwegen jemand unnötig Schmerzen ertragen muss. Wir können uns später im Central Park treffen, ich nehme mir ein Taxi.“

      Der Fahrstuhl hielt, die Türen öffneten sich.

      „Tori …“

      „Strawberry Fields um zwei Uhr!“, rief sie ihm zu, schon auf dem Weg zum Taxistand. „Da will ich unbedingt hin. Und sonst um sechs bei dir in der Wohnung.“

      Und dann war sie weg, bevor er etwas sagen konnte.

      Tori saß auf einer Bank am John-Lennon-Memorial, auf den Knien eine halb offene Bageltüte. Jake berührte sie sanft an der Schulter, und sie öffnete die Augen.

      Er dachte daran, wie viele Verabredungen er abrupt hatte abbrechen müssen, weil er unerwartet ins Krankenhaus gerufen wurde. Die wenigsten Frauen hatten dafür Verständnis gezeigt. Tori dagegen lächelte ihn an, als hätten sie sich hier zu ihrem ersten Rendezvous verabredet.

      „Oh, es ist erst zwei Uhr“, sagte sie. „Respekt. Alles gut gegangen?“

      „Klar, kein Problem.“ Es war eher ein Albtraum gewesen, aber nun war alles okay. Jancey war schmerzfrei und schlief.

      Sie blickte ihm ins Gesicht, und er hatte das untrügliche Gefühl, dass sie die Wahrheit ahnte. Doch sie sagte nichts.

      Eine Frau, wie man sie nur ein Mal unter Millionen fand.

      „Und, wovon hast du geträumt?“, fragte er.

      „Von Namen.“

      „Namen?“

      „Babynamen“, wiederholte sie in einem Ton, als wäre er unterbelichtet. „Hier am Strawberry Fields ist mir Michelle eingefallen, du weißt schon, nach dem Song der Beatles. Elizabeth finde ich auch schön. So hieß meine Mutter.“

      „Ganz sicher scheinst du dir nicht zu sein.“

      „Wie denn? Das Baby ist gerade so groß wie eine Erdnuss und weißt du, wie viele Bücher mit Kindernamen es gibt? Selbst wenn du mir hilfst, schaffen wir es wohl kaum, sie alle durchzusehen.“

      „Möchtest du denn, dass ich dir helfe?“

      Sie schwieg eine Weile und brach schließlich ihren Bagel in zwei Hälften. Feierlich reichte sie ihm eine. „Teilen“, sagte sie. „Deswegen bin ich hier. Sollte der Name deiner Mutter allerdings Gertie lauten, würde ich Einspruch erheben.“

      „Das ist nicht der Fall, aber ich hätte sowieso wenig Lust, überhaupt jemanden nach ihr zu benennen.“

      „Kann ich verstehen, sie muss schrecklich gewesen sein“, erwiderte Tori munter, und damit schien für sie das Thema erledigt zu sein. Jake tat es merkwürdig gut, dass sie so entspannt damit umging. „Wollen wir jetzt zu Tiffany’s?“

      Also fuhren sie zu Tiffany’s. Jake war noch nie dort gewesen. Sicher, der Laden war weltberühmt, aber eher etwas für Frauen. Eigentlich hätte Jake lieber draußen gewartet, aber dann hätte er nicht miterlebt, wie sich Tori begeistert und mit leuchtenden Augen umsah. Und das hätte er um nichts in der Welt missen mögen.

      Ein livrierter Türsteher begrüßte sie respektvoll, und das dezent gekleidete Personal beobachtete sie diskret. Tori unterschied sich deutlich von den anderen Kundinnen. Sie trug keinerlei Schmuck, keine Ringe, keine Kette, nichts.

      Aber sie schien auch nicht daran interessiert zu sein, etwas zu kaufen. Sie wollte die Atmosphäre genießen.

      „Oh, wahnsinnig“, hauchte sie, als sie vor einer Vitrine mit Diademen standen, die sicher ein Vermögen kosteten. Mehr als ein Vermögen, wie er nach einem Blick auf die Preise feststellte. „Sind sie nicht traumhaft?“ Sie kicherte unterdrückt. „Was ist, wenn man eine falsche Kopfbewegung macht und sie landen im Dreck?“

      „Ich glaube, da, wo man so etwas trägt, gibt es keinen Dreck.“

      „Wahrscheinlich hast du recht.“ Ihre Miene wurde ernst. „Sie werden vielleicht ein, zwei Mal im Jahr getragen und liegen im Safe herum, bis so etwas passiert wie das Buschfeuer. Und dann? Was für eine Verschwendung.“

      Er beobachtete, wie sie von Auslage zu Auslage ging. Tori liebt es, sich all diese schönen Dinge anzuschauen, dachte er bewundernd, aber sie muss sie nicht haben.

      „Jake, sieh dir diesen Ring an!“, hauchte sie im nächsten Moment andächtig.

      So einen Ring hatte er noch nie gesehen. In der Mitte der Weißgoldfassung saß ein großer herzförmiger Diamant. Gerahmt wurde das mit allen Facetten glitzernde und schimmernde Herz von fünf Rubinen, und darum zog sich noch ein Kranz kleinerer Diamanten.

      „Sieht eher aus wie ein Schlagring“, scherzte Tori und betrachtete ihn aus einem anderen Blickwinkel. „Er ist wunderschön, aber viel zu groß. In kleiner wäre er perfekt, aber so …“

      „Würdest du ihn nicht haben wollen?“

      „Machst du Witze? Wer hätte so etwas nicht gern? Allerdings müsste ich mir dafür erst einen reichen Scheich suchen. Und die sind in unserer Gegend dünn gesät.“ Anmutig ging sie zur nächsten Vitrine.

      „Oh …“ Sie beugte sich vor und sah wie gebannt auf eine schlichte Silberkette. Daran hing ein goldener keltischer Liebesknoten mit kunstvoll eingearbeiteten Silberfäden und Diamantsplittern.

      Als Jake Tori anblickte, bemerkte er, dass ihre Augen verdächtig schimmerten.

      „Er sieht so ähnlich aus wie der Anhänger meiner Mutter. Sie hat ihn sehr geliebt“, flüsterte sie. „Und er ist auch verbrannt.“ Sie lächelte unter Tränen. „Ich muss ihn haben.“

      Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da stand schon eine junge Angestellte neben ihr und holte das Schmuckstück aus dem Glaskasten.

      Tori strich mit bebenden Fingern darüber. „Ich nehme ihn“, erklärte sie, ohne auch nur einen Blick auf den Preis zu werfen.

      „Tori …“ Jake hatte sich etwas vorgenommen, schon als er das Juweliergeschäft betrat, und nun war der richtige Moment dafür. „Darf ich ihn dir schenken?“ Er legte seine Hand auf ihre. „Es wäre mir eine Ehre und eine große Freude.“

      Sie drehte sich zu ihm um. „Warum das denn?“, fragte sie verwirrt.

      „Du bist die Mutter meines Kindes“, erwiderte er, obwohl es nur einen Teil seiner Gefühle ausdrückte. „Dieses Schmuckstück erinnert dich zwar an das, was du verloren hast, aber vielleicht kann es dir jetzt Hoffnung für die Zukunft schenken?“

      Sie waren wieder allein, die Angestellte hatte sich diskret zurückgezogen. Und Tori sah ihn an, mit einem zitternden Lächeln, das deutlich verriet, wie aufgewühlt sie war. Jake musste unerwartet schlucken, Gefühle drohten ihn zu überwältigen. Was machte diese Frau mit ihm?

      Er rettete sich ins Praktische, griff in die Tasche und reichte ihr ein Taschentuch.

      Abgelenkt blickte sie darauf. „Ein Taschentuch?“, fragte sie ungläubig.

      „Wieso, was stimmt damit nicht?“

      „So etwas gibt es nur in Liebesromanen, aber nicht im richtigen Leben. Welcher Mann hat heutzutage noch ein Herrentaschentuch bei sich?“

      „Einer, der seine Sachen in die Wäscherei gibt?“ Aber sie hatte sich schon abgewandt, um sich die Nase zu putzen. Sie versucht, Zeit zu gewinnen, sagte er sich. Und tatsächlich, als sie sich umdrehte, hatte sie sich wieder gefangen.

      Wie konnte ich jemals denken, dass sie schlicht und langweilig ist? dachte er. Sie ist atemberaubend schön.

      Heftiges Verlangen stieg in ihm auf.

      „Aber ich kann es mir leisten“, sagte sie. „Wirklich. Du musst ihn mir nicht kaufen.“

      „Das weiß ich, doch es wäre mir eine große Ehre.“

      „Du tust es schon wieder. Wie im Liebesroman.“ Sie sah ihm in die Augen. „So lausig, wie du beim Speed-Dating warst, hätte ich nie gedacht, dass du galant und ritterlich sein kannst. Oder hast du inzwischen Unterricht genommen?“

      „Nein, habe ich nicht.“ Er nahm das Schmuckstück aus seinem Samtbett, trat hinter sie und legte es ihr um.

      Nachdem er die Silberkette geschlossen hatte, konnte Jake der Versuchung nicht widerstehen. Er beugte sich vor und küsste Tori zärtlich auf den Nacken. Ihre glatte Haut war seidenweich und duftete betörend. Einen winzigen Augenblick lang spürte Jake, wie Tori sich der Liebkosung ergab, ihm vertraute.

      „Jake …“

      Er wollte sie richtig küssen, verzehrend und leidenschaftlich, aber ihr kurzer Moment der Schwäche war vorüber. Tori entzog sich ihm, um sich im Spiegel zu betrachten, aber er ahnte, dass das nicht der einzige Grund war. Jake hatte gefühlt, wie sie kaum merklich erstarrte, bevor sie sich abwandte.

      Sie hatte Angst.

      Dein Fehler, dachte er zerknirscht, du hättest dich zurückhalten sollen.

      Die Angestellte tauchte wieder neben ihnen auf. „Hat Madam sich entschieden?“, erkundigte sie sich mit einem Lächeln.

      „Ja, Madam nimmt es.“ Toris Stimme bebte ein wenig. „Madam liebt Liebesromane, seit sie dreizehn ist, und sie weiß, wann sie rettungslos verloren ist.“

      „Heißt das, ich darf es dir schenken?“, fragte er.

      „Ja, das heißt es wohl … Danke, Jake.“

      Unterwegs holten sie sich etwas vom Chinesen, weil Tori einfach zu müde war, um essen zu gehen.

      Normalerweise aß Jake an der Kücheninsel, da sich auf seinem Esstisch Fachzeitschriften, halb beschriebene Blätter und Bücher stapelten. Jetzt hatte er die Wahl: entweder Tori an die schmale Kücheninsel zu bitten oder alles abzuräumen und ordentlich zu stapeln. Ersteres widerstrebte ihm, Letzteres würde ihn mindestens eine halbe Stunde kosten.

      Und da er nicht mehr viel Zeit hatte, um Tori dazu zu überreden, doch hierzubleiben, machte er es sich ganz einfach. Jake kippte kurzerhand den Tisch an, und dann lagen die Sachen auf dem Boden, und der Tisch war leer.

      Hey, wann hatte er diesen Tisch zuletzt richtig gesehen? Das Ding hatte ihn einen Haufen Geld gekostet, ein toller Tisch.

      Oder doch nicht? Er war in kühlem Grau lackiert, passend zu den kühlen grauen Wänden. Ihm fielen Toris Bemerkungen wieder ein. Hmm.

      Während sie aßen, warf sie einen Blick auf das Chaos auf dem Fußboden. „Du brauchst Tage, um das alles wieder zu ordnen“, meinte sie.

      „Und wenn schon.“ Wenn sie weg ist, habe ich alle Zeit der Welt, dachte er. Falls sie weg ist.

      Wie fing er es am besten an, sie zum Bleiben zu bewegen?

      Er schob es noch ein bisschen hinaus. Sie aßen, tranken Mineralwasser und hörten Musik. Jake hätte gern ein Bier gehabt, aber wenn es wieder Probleme mit Janceys Katheter gab, musste er wieder ins Krankenhaus. Seine Musik gefiel Tori – die hatte der Innendekorateur nicht ausgesucht.

      „Wann geht morgen dein Flieger?“, fragte Jake schließlich.

      „Am späten Nachmittag. Ich werde wohl ausschlafen.“

      „Kein Sightseeing mehr?“

      „Ich habe gehört, Soho soll interessant sein“, sagte sie. „Aber du musst ja morgen arbeiten, oder?“

      Am Montag lag immer besonders viel an. Wenn Jake sich freinahm, dann mussten Patienten nach Hause geschickt werden. In Gedanken ging er die Fälle durch. Nein, nichts zu machen.

      „Du hättest mir sagen sollen, dass du kommst.“ Er konnte einen vorwurfsvollen Unterton nicht vermeiden. „Dann hätte ich etwas drehen können.“

      „Ich wollte deinen Alltag nicht durcheinanderbringen. Soho kann ich mir auch auf dem Weg zum Flughafen ansehen. Ich nehme ein Taxi, du brauchst nicht mitzukommen.“ Doch ihre Stimme zitterte leicht, und Tori berührte abwesend ihre neue Halskette.

      „Bleib noch, Tori.“

      „Nein, Jake, ich muss nach Hause. Dort wartet ein Neuanfang auf mich.“

      „Den kannst du auch hier haben.“

      „Das Thema hatten wir doch bereits, oder?“

      „Ich würde dich gern heiraten.“

      Tori schnappte hörbar nach Luft. „Das hast du schon einmal gesagt“, flüsterte sie, spielte dabei immer noch mit der Kette. „Und nur weil ich ein Kind von dir bekomme, musst du mich nicht heiraten.“

      „Ich glaube, ich liebe dich.“

      Sie blickte ihn über den Tisch hinweg an, ein leicht amüsiertes Lächeln spielte nun um ihren Mund. „Du glaubst es?“

      „Ich weiß es nicht“, gestand er ein. „Verdammt, Tori, ich habe so etwas noch nie gemacht.“

      „Was gemacht?“

      „Mich … auf jemand eingelassen.“

      „Das hört sich so an, als wäre es gegen deinen Willen geschehen.“

      „Was soll ich sagen?“ Resigniert fuhr er sich durchs Haar. „Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was ich fühle. Aber wir werden Eltern. Du musst dir sowieso ein neues Leben aufbauen. Du hast alles verloren …“

      „Nicht alles“, widersprach sie scharf.

      „Okay, du hast deine Hunde“, lenkte er ein.

      „Ich habe mein Zuhause.“

      „Ein Wohncontainer.“

      „In einem kleinen Ort, in dem ich aufgewachsen bin. Die Menschen kennen mich, und ich kenne sie.“ Nun klang sie ernsthaft verärgert. „Genau wie du habe ich meine Arbeit, und sie ist mir sehr wichtig. Aber ich habe noch mehr. Eine Heimat. Meine Eltern haben in Combadeen gelebt und sind dort begraben. Meine Schwester und ihr Baby auch. Natürlich leide ich immer noch unter dem, was geschehen ist, doch ich kann inzwischen damit umgehen. Ich werde mir ein neues Zuhause schaffen, ein Heim, an der Stelle, wo das alte Haus stand – und nicht in einem sterilen grauen Designerschuhkarton auf der siebzehnten Etage eines dreißigstöckigen Wolkenkratzers!“

      „Mein Apartment ist kein Schuhkarton“, protestierte er.

      „Doch, für mich schon“, beharrte sie. „Du bist den ganzen Tag nicht da, und ich würde Platzangst bekommen, das kannst du mir glauben.“

      „Du könntest halbtags arbeiten. Wir könnten uns eine größere Wohnung nehmen. Verdammt, Tori, jemand muss auf dich aufpassen.“

      „Eben nicht!“

      „Du bist schwanger.“

      „Das ist keine Krankheit!“ Ihr Ärger wuchs. „Wo ich wohne, kümmern sich die Menschen umeinander. Ich habe Freunde und Kollegen. Du hast mich kennengelernt, als ich am Boden war, aber beurteile mich bitte nicht danach. In ganz Combadeen würde mir niemand vorschlagen, in ein anonymes Hochhaus zu ziehen, weil alle wissen, dass ich dort verrückt werden würde.“

      „Würdest du nicht.“

      „Und ob.“ Sie stand auf, ihre Augen sprühten Blitze, als sie ihn mit einem durchdringenden Blick fixierte. „Du würdest auch durchdrehen, aber du lebst ja gar nicht hier. Du kommst her, um einen Happen zu essen, zu duschen und zu schlafen. Unter Leben stelle ich mir etwas anderes vor, und ich werde meinem Kind bestimmt nicht weismachen, dass so ein normales Leben aussieht!“

      Sie schloss die Augen und schwankte leicht. Jake sprang auf und kam um den Tisch herum, um sie in die Arme zu ziehen, aber sie wich zurück.

      „Nein“, sagte sie. „Nicht.“

      „Nicht?“

      „Fass mich nicht an“, flüsterte sie kaum hörbar. „Es war dumm von mir herzukommen. Die Wahrheit ist, ich wollte dich unbedingt sehen und dir natürlich auch von dem Baby erzählen, aber es war ein riesiger Fehler. Du und ich, wir … Nein, es gibt kein Wir.“

      „Tori …“

      „Du bist allein, Jake. Weil du es so willst. Aber wenn ich allein wäre, würde ich sterben. Ich brauche Menschen um mich. Tiere. Ich brauche … Leben.“ Sie seufzte. „Es tut mir leid, ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen. Ich darf dir keine Vorwürfe machen, du versuchst ja dein Bestes.“

      Sie zögerte kurz. „Okay, da ich schon dabei bin: Ich versuche verzweifelt zu verhindern, dass ich mich in dich verliebe. Du sagst, du liebst mich? Nun, vielleicht ich dich auch. Und weißt du, was das bedeutet? Wenn ich zu dir ziehe, könnte es sein, dass ich … klammere, an dir hänge wie eine Klette.“

      „Wieso?“, fragte er verständnislos. „Du hast doch deine Arbeit.“

      „Das meine ich nicht. Es geht darum, dass ich dich brauche und du mich. Es macht dir nichts aus, dich um mich zu kümmern, aber könntest du jemals zugeben, dass du mich brauchst?“

      „Ich …“ Lastendes Schweigen breitete sich aus.

      „Siehst du?“ Tori kämpfte um Beherrschung. „Schluss damit. Wir drehen uns im Kreis, diese Unterhaltung ist Blödsinn. Du hast deine Arbeit, ich meine, und jeder von uns hat sein Leben. Also, bitte, Jake …“ Sie holte tief Luft. „Bitte, ich bin erschöpft und muss ins Bett. Danke für den wundervollen Tag.“ Wieder glitt ihre Hand zu dem keltischen Liebesknoten. „Danke für die Kette. Ich werde sie immer tragen. Aber jetzt …“

      Wieder atmete sie tief durch. „Jetzt gehe ich ins Bett, und zwar allein. Wenn ich morgen früh aufwache, bist du vermutlich schon zur Arbeit gegangen. Ich werde zurückfliegen und nicht zurückschauen. Auch wenn ich mit dir die schönste Nacht meines Lebens verbracht habe und Gedanken habe, die ich besser nicht haben sollte. Bitte, Jake, es muss so sein.“

      Bevor er reagieren konnte, nahm sie sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf den Mund. „Gute Nacht, Jake“, sagte sie dann mit fester Stimme und schob ihn entschlossen von sich. „Leb wohl.“

      Tori verschwand in seinem Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

      Und Jake wusste, dass er ihr nicht folgen durfte.

      Als Tori am nächsten Morgen um acht Uhr aufwachte, spürte sie sofort, dass Jake nicht mehr da war.

      Sie hatte gedacht, vielleicht sogar gehofft, dass sie wach sein würde, wenn er ging, aber sie war erst in den frühen Morgenstunden eingeschlafen, nachdem sie sich vorher stundenlang unruhig hin und her gewälzt hatte.

      Trotzdem schlug sie die Bettdecke beiseite, schwang die Beine aus dem Bett und tappte hinüber ins Wohnzimmer, ohne einen Laut zu machen. Vorsichtshalber. Aber das schicke glatte Ledersofa war wieder das schicke glatte Ledersofa. Auf ihm lag die ordentlich gefaltete Bettwäsche, bereit für den Umzug ins Schlafzimmer.

      Auf der Kücheninsel lag ein Zettel.

      Wieder Probleme mit dem Katheter. Komm gut nach Hause. Ich melde mich.

      Ein Abschiedsbrief – wie romantisch. Sie knüllte ihn zusammen und schleuderte ihn in den Papierkorb.

      Die Küchenzeile war blitzblank, nicht einmal ein schmutziger Kaffeebecher war zu sehen. Offenbar hatte Jake gar nicht gefrühstückt. Wenn ich hier leben müsste, würde ich auch nicht frühstücken, dachte sie bedrückt. Diese Wohnung war deprimierend.

      Tori zog die Bettwäsche ab und stopfte sie in den Wäschekorb am Eingang. Eine Reinigungsfirma leerte diesen regelmäßig. Wenn Jake am Abend zurückkam, würde die gewaschene und gebügelte Wäsche vielleicht schon auf ihn warten.

      Nichts würde mehr an ihren Besuch erinnern.

      Ein unerträglicher, wenn auch dummer Gedanke.

      Dumm oder nicht, sie wollte, dass etwas von ihr blieb.

      Unsicher schaute sie sich um. „Ich kann ihn doch nicht in diesem Grau zurücklassen“, murmelte sie vor sich hin.

      Und dann hatte sie eine Idee.

      Jake wusste, wann ihr Flug ging, denn er hatte sich auf der Webseite von Qantas Airways informiert. Nicht nur einmal, sondern bestimmt zehn Mal, und nur äußerste Disziplin hatte ihn davon abgehalten, OP-Termine abzusagen und zum Flughafen zu rasen. „Nur um ihr Lebewohl zu sagen“, versuchte er sich einzureden, wusste es aber besser.

      Die Zeiger der Uhr krochen unaufhaltsam übers Zifferblatt, und auf einmal war es sechs.

      „Noch ist kein Feierabend in Sicht“, meinte der Kollege, der mit ihm operierte und seine wiederholten Blicke zur Wanduhr falsch verstand.

      Oh, Mann, dich hat es aber schwer erwischt, sagte Jake stumm zu sich selbst. Stimmt nicht, korrigierte er sich umgehend. Es ist nur …

      Der Zeiger rückte vor. Eine Minute nach sechs. Jake sah die Maschine vor sich, wie sie die Startbahn entlangraste, abhob, schnell an Höhe gewann …

      Tori war fort.

      Von ihrem Fensterplatz aus sah sie die Freiheitsstatue, von Scheinwerfern angestrahlt und wunderschön.

      Sie schniefte, und ihr Sitznachbar lächelte mitfühlend und hielt ihr ein Papiertaschentuch hin.

      „Danke“, brachte sie heraus und wühlte in ihrer Handtasche. „Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich habe ein Taschentuch.“

      Gegen ein Uhr morgens war Jake endlich fertig. Völlig erschöpft verließ er das Krankenhaus, und als er sein Apartment erreichte, wollten seine Beine nicht mehr.

      Normalerweise nutzte er jeden Tag vor der Arbeit den Fitnessraum im Keller des Hauses. Heute Morgen nicht. Einmal kein Work-out, und schon bekam er weiche Knie.

      Oder lag es daran, dass er an Tori dachte? Weil sie nicht mehr da war, weil er sie vermisste?

      „Lass den Blödsinn“, murmelte er vor sich hin, während er im Fahrstuhl nach oben fuhr. Es hatte keinen Sinn, solche Gedanken taten ihm nicht gut.

      Dennoch konnte er sie nicht abstellen.

      Wann kann ich nach Australien fliegen?

      Welchen Sinn hat es, nach Australien zu fliegen? Ich gehöre hierher. Hier ist mein Zuhause.

      Zuhause. Er drehte den Schlüssel im Schloss und dachte, nein, es ist nur eine Wohnung, eine graue Wohnung.

      Ihm wurde übel. Ich hatte Tori hier und habe sie wieder gehen lassen. Nur das Grau war ihm geblieben.

      Jake stieß die Tür auf – und blieb wie angewurzelt stehen.

      Von wegen Grau.

      Tori hatte ihm Farben über Farben geschenkt. Kissen, Lampen, Überdecken, Vasen, Kunstdrucke, moderne kleine Plastiken, ein Perserteppich, der fast ganz den kühlen grauen Fliesenboden bedeckte, sogar ein künstlicher Kamin.

      Es war einfach wundervoll. Warm und einladend.

      Der große Tisch stand jetzt an der Wand, auf ihm lag ein geschmackvoller Tischläufer, und der große Spiegel dahinter reflektierte das warme Lampenlicht.

      An der gegenüberliegenden Wand entdeckte er einen antiken Sekretär, auf dem seine ordentlich gestapelten Unterlagen und Bücher lagen.

      Und dann …

      Ein leises Geräusch lockte ihn zum Schlafzimmer. Vorsichtig öffnete er die Tür, und eine junge hellbraune Katze mit weißer Schwanzspitze stolzierte heraus, neugierig und scheu zugleich. Ihr folgte eine zweite, etwas kleinere Katze. Auch sie war hellbraun, nur der weiße Fleck fehlte.

      Die erste schnüffelte an seinen Schuhen, und rieb sich dann an seinen Beinen. Die Zweite setzte sich in gebührendem Abstand hin und verfolgte aufmerksam, was die größere machte.

      Katzen …

      Auch die farbenfrohe Patchworkdecke auf seinem Bett war neu. Darauf lag ein Zettel.

      Ich habe leider keinen zweiten keltischen Liebesknoten gefunden. Als Alternative lasse ich Dir Ferdy und Freddy da. Sie stammen von der kleinen Tierhandlung, deren Adresse Du auf dem Anhänger am Katzenklo findest. Du kannst sie zurückgeben, aber ich empfehle Dir, sie zu behalten. Zu zweit haben sie den ganzen Tag über Gesellschaft, und wenn Du abends von der Arbeit kommst … nun, vielleicht geben sie Dir das Gefühl, heimzukommen.

      Gegen seinen Willen musste er lächeln. Ferdy und Freddy.

      Ferdy – oder war es Freddy? – miaute. Sein Bruder stimmte ein, und dann spazierten sie mit hoch erhobenem Schwanz zielstrebig zum Kühlschrank.

      Was soll ich mit Katzen? dachte Jake.

      Trotzdem öffnete er den Kühlschrank, und tatsächlich, Tori hatte an alles gedacht.

      „Ich muss euch leider wieder zurückbringen“, erklärte er, während er ihnen Futter hinstellte. Heute Abend ging das natürlich nicht mehr. Und morgen? Wann sollte er Zeit dafür finden?

      Bevor er ins Bett gehen konnte, musste er sich noch mit einem Patientenfall befassen. Jake setzte sich an seinen neuen Schreibtisch und schlug eins der Fachbücher auf.

      Da sprang Ferdy ihm auf das Knie. Freddy folgte und setzte sich auf das andere Bein.

      Wie soll ein Mann da arbeiten? fragte sich Jake irritiert.

      Wo mochte Tori jetzt wohl gerade sein? Über Hawaii?

      Gar nicht so weit entfernt.

      Zu weit.

      Und so gemütlich das Apartment jetzt war, es fehlte etwas Wichtiges …

      „Ich glaube nicht, dass ich das kann“, sagte er zu den Katzen und kraulte zwei Ohren. Vier Ohren.

      „Unmöglich“, setzte er sein Selbstgespräch fort. „Ich arbeite hier.“

      Ja, aber …

      „Es ist kompliziert.“

      Schwierigkeiten sind dazu da, überwunden zu werden.

      „Liebe braucht Zeit“, erklärte er den Katzen. „Monate. Jahre vielleicht.“

      An Jahre mochte er gar nicht denken.

      Jake schloss die Augen. Verrückt, das Ganze war völlig verrückt. Er war es gewohnt, seinen Weg allein zu gehen.

      Ferdy bearbeitete mit den Vorderpfoten seinen Schenkel und schnurrte dabei.

      „Ich halte nichts von Haustieren“, knurrte Jake. „Und auch nichts von … Liebe.“

      Du fängst das falsch an, ermahnte er sich. Er musste nur eine Nacht drüber schlafen, dann würde er wieder vernünftig sein.

      Oder auch nicht.

11. KAPITEL

      Die Operation an Harley hatte lange gedauert und war riskant gewesen. Der große Schnauzer war zwar erst sieben Jahre alt, aber der Leberabszess hatte sich völlig unerwartet entwickelt und hätte unbehandelt zwangsläufig zum Tod geführt. Sie hatten den Hund nur retten können, indem sie ihm einen Teil seiner Leber entfernten.

      Immerhin musste Tori jetzt nicht mehr allein arbeiten. Einer ihrer neuen Kollegen war Fachtierarzt für Chirurgie, und sie hatte ihm in diesem schwierigen Fall assistiert.

      Dennoch war sie erschöpft.

      Im fünften Schwangerschaftsmonat sollte es mir eigentlich blendend gehen, sagte sie sich, aber so sehr sie sich auch bemühte, so richtig gute Laune hatte sie seit ihrer Rückkehr aus New York nie mehr gehabt. Immer wieder überkam sie die schwermütige Stimmung, die sie nach dem Brand oft genug heimgesucht hatte.

      Aber jedes Mal wehrte sie sich dagegen, so auch heute. Ich habe gute Freunde, dachte sie, einen Beruf, der mir Freude macht, und nette Kollegen. Gerade eben hatte sie Harley gerettet, und nach Feierabend warteten Rusty und Itsy auf sie. Doreen und Glenda passten tagsüber auf sie auf, aber die Hunde überschlugen sich vor Freude, wenn ihr Frauchen nach Hause kam.

      Tori warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und unterdrückte einen Seufzer. Sie musste noch mit Harleys Besitzern reden, dann einkaufen, die Hunde abholen … und sie war so schrecklich müde.

      Zwei Tage noch bis zum Wochenende, tröstete sie sich. Aber am Wochenende würde sie sich auch nicht wirklich entspannen können. Die Containersiedlung war wie leer gefegt, weil die meisten, die mit ihr da wohnten, die Wochenenden damit verbrachten, ihre Häuser oben am Hügel wieder aufzubauen. Aber Tori konnte sich einfach nicht dazu aufraffen, auch nur daran zu denken. In der ganzen Zeit seit ihrer Rückkehr aus New York war sie nicht ein einziges Mal dort gewesen. Und noch etwas machte die Wochenenden schwierig: Sie hatte zu viel Zeit, an Jake zu denken.

      Der Chirurg setzte den letzten Stich. „So, das hätten wir“, erklärte er zufrieden. „Möchten Sie Harleys Mum und Dad die gute Nachricht überbringen?“

      Und ob sie das wollte. Tori setzte ein fröhliches Lächeln auf, öffnete die Tür – und erstarrte.

      Jake saß im Wartezimmer.

      Er las in einer Ausgabe von Horse & Hound. Als er aufblickte, war das ältere Ehepaar auf den Stühlen gegenüber schon aufgesprungen. Jake lächelte Tori zu und widmete sich wieder seinem Artikel über Pferde. Oder Jagdhunde.

      „Hi“, sagte Tori, sowohl zu ihm als auch zu Paul und Ida Clemens. Ihr Herz klopfte, und sie hatte Mühe, professionell zu bleiben. „Es ist alles in Ordnung“, versicherte sie den beiden. „Wir haben fast ein Fünftel der Leber entfernt und sind sicher, dass wir den Entzündungsherd vollständig beseitigen konnten. Harley wird noch viele Hundejahre leben, vorausgesetzt, wir behalten seine Cholesterinwerte im Griff.“

      Stumm blickten die beiden sie an, dann schlug Paul die Hände vors Gesicht und ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen. Seine Schultern zuckten von unterdrückten Schluchzern, und seine Frau setzte sich neben ihn, um ihn in die Arme zu nehmen.

      Tori hielt ihm eine Schachtel Papiertücher hin, und er griff sich bestimmt ein Dutzend.

      Er brauchte sie alle.

      Tori wartete, bis er sich gefangen hatte. Sie spürte Jakes Blicke, aber dies hier ging vor. Paul und Ida hatten durch das Buschfeuer ihre Farm verloren und selbst nur knapp überlebt, weil sie sich in einer flachen Mulde unter nassen Decken verkrochen hatten. Harley war die ganze Zeit bei ihnen gewesen.

      Schließlich hatte sich Paul wieder im Griff. Ida hielt seine Hand, und Tori musste die guten Nachrichten wiederholen. Doch dann redete sie den beiden sanft ins Gewissen. Schon vor den Bränden hatten sie Harley wie einen menschlichen Gefährten behandelt, und danach konnten sie ihm erst recht nichts abschlagen, wenn er sie mit seinen treuen Hundeaugen bittend ansah. Also hatte Harley Käse, Würstchen und Schokolade verschlungen und eine Hypercholesterinämie entwickelt – mit schweren Folgen für seine Leber.

      Paul und Ida versprachen hoch und heilig, sich zu bessern.

      „Können wir ihn sehen?“, wollte Ida wissen.

      „Aber natürlich. Unsere Mitarbeiterin hat ihn schon in den Aufwachraum gebracht.“

      Die beiden bedankten sich überschwänglich und verließen eilig das Wartezimmer.

      Jake legte die Zeitschrift aus der Hand.

      „Hi“, brachte Tori heiser heraus. „Was … machst du hier?“

      „Wie wäre es mit ‚Schön, dich zu sehen, Jake‘?“

      „Schön, dich zu sehen, Jake“, wiederholte sie, und das Herzklopfen wurde stärker. Hatte er überhaupt eine Ahnung, wie sehr sie sich freute, dass er da war?

      „Ich hatte gehofft, dass du für mich fünf Minuten Zeit hast.“

      „Fünf Minuten?“

      „Die besten Dates dauern fünf Minuten“, sagte er. „In fünf Minuten kannst du die Liebe deines Lebens kennenlernen. Manchmal passiert es aber auch in anderthalb Minuten.“

      Einen Moment lang vergaß sie, weiterzuatmen. Ein zitterndes Glücksgefühl erfüllte sie, zaghaft noch, aber sie spürte es prickelnd am ganzen Körper.

      „Harley wird also wieder gesund?“, wechselte er das Thema, als wollte er ihr Zeit lassen, seine Worte zu verarbeiten.

      Es half ihr tatsächlich. „Es war eine perfekte Teilresektion der Leber“, brachte sie heraus. „Wie im Lehrbuch. Harley ist jung, und seine Leber wird sich regenerieren. Zum Glück hatte er keine Leberzirrhose.“

      „Ihr habt den Hund auf Leberzirrhose getestet?“, fragte Jake verblüfft.

      „Ida und Paul haben ihn mit allem Möglichen gefüttert, warum also nicht auch ein Gläschen Sherry mit ihnen am Abend?“

      „Du machst Witze.“

      „Alkoholvergiftungen bei Hunden habe ich schon erlebt“, erklärte sie. „Man glaubt gar nicht, wie schrecklich dumm sich manche Halter benehmen.“ Sie holte tief Luft. „Jake, warum bist du hier?“ Als er nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: „Gibt es Probleme in der Lodge?“

      „Nein.“

      „Musst du irgendwelche Verkaufspapiere unterschreiben? Rob hat mir erzählt, dass das Farmhaus ausgeräumt und gereinigt wurde und nun wieder völlig anders aussieht.“

      „Darüber wollte ich mit dir reden.“

      „Wirklich?“

      „Wirklich. Also, was die fünf Minuten betrifft …“

      „Die sind schon um“, sagte sie, aber es hörte sich ein bisschen atemlos an.

      Ein bisschen? Eigentlich bekam sie kaum noch Luft!

      „Nein, dieses Fünf-Minuten-Date muss an einem besonderen Ort stattfinden. Das Erste war in der Combadeen Hall, das Zweite wird woanders sein. Draußen steht ein Mietwagen. Darf ich dich zu dem von mir ausersehenen Ort bringen?“

      „Von dir ausersehenen Ort?“, wiederholte sie schwach.

      „Es ist nicht weit.“

      „Ich muss die Hunde abholen.“

      „Auf dem Weg habe ich kurz bei Glenda und Doreen vorbeigeschaut.“ Jake lächelte, als sie ein erstauntes Gesicht machte. „Irgendwie musste ich mich ja beschäftigen. Als ich vor fünf Stunden landete, bin ich direkt hierher gefahren, aber du warst mitten in der OP. Anders als im Manhattan Central gibt es in dieser Praxis kaum Leute, mit denen man plaudern kann. Sogar Paul und Ida sind solange zu ihrer Tochter gegangen, und Horse & Hound von 1997 ist auf Dauer nicht besonders interessant. Also habe ich die beiden reizenden alten Damen besucht und mir lang und breit erzählen lassen, dass Glendas Hand wieder voll intakt ist und wie gut es Doreen geht. Dann hat mich ein ziemlich großer Retriever abgeschlabbert – womit fütterst du sie eigentlich? Von schmächtig keine Spur mehr. Ach ja, und ich habe Bitsy gekauft.“

      „Du hast Bitsy gekauft?“ Tori wurde ein bisschen schwindlig.

      „Ich wollte ihn haben“, sagte Jake. „Schon seit Monaten. Wie so einiges andere auch. Ich habe mir immer wieder gesagt, dass es dumm ist, aber dann bin ich zu der Farm gefahren. Die Züchterin hätte ihn gern selbst behalten, doch bei der Summe, die ich ihr bot, hat sie es sich anders überlegt. Ich kann ihn jederzeit abholen. Aber zuerst muss ich ein paar Sachen klären.“ Er zögerte. „Nein, eigentlich nur eins, das Allerwichtigste. Dafür brauche ich fünf Minuten, Tori. Kommst du mit und hörst mir zu?“

      „Ich denke …“

      „Denk nicht. Denken bringt nichts. Ich habe nachgedacht und nachgedacht und nachgedacht, aber geholfen hat es nichts. Und dann … weißt du was? Dann habe ich mit dem Nachdenken aufgehört und mein Herz entscheiden lassen.“

      Schweigend fuhren sie an der Lodge vorbei, durch den abgebrannten Staatsforst und den Hügel hinauf.

      Elf Monate waren seit dem Buschfeuer vergangen, und es hatte überdurchschnittlich viel geregnet, so als hätte die Natur es eilig, die Wunden zu schließen. Ein grüner Flickenteppich aus Gräsern und Farnen überzog die Ödnis, und an vielen geschwärzten Baumskeletten schossen frische Triebe aus der Erde. Natürlich gab es Stellen, an denen die Ascheschicht besonders dick war, dort, wo die Hitze am schlimmsten gewütet hatte. Hier würde es Jahre dauern, bis sich der australische Busch wieder ausgebreitet hatte. Aber das Land war nicht mehr grau.

      Überall war mit dem Wiederaufbau begonnen worden, und viele Familien lebten in Wohnwagen auf ihren Grundstücken, bis das neue Heim fertig war.

      Auch die Vögel waren zurückgekehrt, am Straßenrand ästen friedlich ein paar Wallabys. Und als es langsam dämmerte, konnte Tori sich beinahe vorstellen, dass es den Buschbrand nie gegeben hatte.

      Aber es hatte ihn gegeben, und ihr Leben würde nie wieder so sein wie vorher.

      Doch ohne das Feuer hätte sie Jake nicht kennengelernt. Sie wäre nicht schwanger. Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihren Bauch … was sie ungefähr hundert Mal am Tag tat, weil es sie beruhigte und glücklich machte.

      „Danke für die Ultraschallaufnahmen“, meinte Jake ernst, dem die Bewegung anscheinend nicht entgangen war.

      Verlegen faltete sie die Hände und legte sie in den Schoß. Ich werde nicht darüber nachdenken, warum er hier ist, sagte sie sich.

      Sie wollte sich keine Hoffnungen machen.

      „Haben sie dir gefallen?“, fragte sie. „Ich trage sie immer in meiner Handtasche bei mir.“

      „Ich in meiner Brieftasche.“

      „Das ist nicht dein Ernst.“

      „Doch. Mein Kind, meine Brieftasche.“ Er lächelte. „Übrigens habe ich mir jedes Bild ganz genau angesehen. Keins ist aus dem richtigen Winkel aufgenommen – man kann es nicht erkennen. Bekommen wir eine Tochter oder einen Sohn?“

      Wir. Tori wurde der Hals eng. „Ich wollte es nicht wissen“, brachte sie schließlich hervor. „Ich mag Überraschungen.“

      „So wie die, dass ich hier bin?“

      „Ich weiß nicht, was ich denken soll.“

      „Denk nicht. Verlass dich nur auf dein Gefühl.“

      Da sie darauf keine Antwort wusste, sagte sie nichts mehr, bis sie ihr Ziel erreichten.

      Das alte Haus seines Vaters hatte sich sehr verändert, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Die Holzverschalung war in frischem Weiß gestrichen, und die Holzdielen der Veranda waren abgeschliffen und neu geölt worden. Tür- und Fensterscheiben schimmerten sauber, manche standen offen, und zarte weiße Batistgardinen wehten in der milden Abendbrise. Auch im Garten war jemand fleißig gewesen, denn überall blühten duftende Rosen in prächtigen Farben.

      Es sieht aus … wie ein richtiges Zuhause, dachte Tori überwältigt, als Jake ihr aus dem Wagen half. Er ließ ihre Hand nicht los, während er sie zum Haus führte und schweigend mit ihr von Zimmer zu Zimmer ging.

      Warum sind wir hier?

      Es war wunderschön.

      Nirgends waren Möbel zu sehen. Es war, als wartete das Haus auf jemanden, der es mit Leben füllte. Eine Familie … wieder streichelte sie unbewusst ihren Bauch.

      „Ich wollte dir noch etwas zeigen“, sagte Jake sanft und ging mit ihr zurück zum Auto.

      Ohne ein Wort zu sagen, fuhr er wieder auf die Straße und bog bei der ersten Auffahrt links ab.

      Toris Zuhause.

      Oder vielmehr das, was davon übrig geblieben war. Die Natur war dabei, sich das Gelände zurückzuerobern, nur der einsam aufragende Schornstein erinnerte daran, dass hier ein Haus gestanden hatte.

      Der Kamin, früher der Mittelpunkt eines Zuhauses, war heute ein trauriges Symbol der Zerstörung.

      Seltsamerweise verspürte Tori bei diesem Anblick nicht mehr diese alles erdrückende Trauer. Der Schmerz war noch da, aber er war leiser geworden, wie ein einst schriller Ton, der langsam in der Ferne verklang. Es mochte daran liegen, dass in ihr ein neues Leben heranwuchs, dass sie einen neuen Anfang gemacht hatte mit ihren Hunden und einem neuen Job.

      Und ganz bestimmt daran, dass sie Jakes warme, feste Hand in ihrer spürte.

      Wieder half er ihr aus dem Wagen und führte sie den Weg entlang, dorthin, wo das Haus gestanden hatte. Vor dem alten Zitronenbaum, der wie durch ein Wunder den Brand überlebt hatte und voller Früchte hing, blieb er stehen. Davor lag ein Eukalyptusbaum am Boden. Jake breitete eine Decke über den angekohlten Stamm.

      „Bitte, nimm Platz“, bat er, und sie setzte sich. „Bis jetzt habe ich alles ohne dich geplant und so weit wie möglich realisiert. Aber nun wird es Zeit, dich mit an Bord zu holen.“

      „An Bord?“

      „Auf mein Boot in einem Meer von Plänen.“ Jake lächelte schief. „Es gibt drei Richtungen, und ich weiß nicht, welche ich nehmen soll.“

      „Wie meinst du das?“

      „Okay“, sagte er, ließ sich neben ihr nieder und griff nach ihrer Hand. „Das Wichtigste zuerst. Ich bin nach Hause gekommen.“

      Hoffnung keimte in ihr auf, aber Tori wagte nicht, ihr nachzuspüren.

      „Hier wurde ich geboren“, fuhr er fort. „Ich vermute, dass ich in dem Haus dort drüben gezeugt wurde. So, wie du hier. Man sagt, es besteht eine große Chance, dass man das Mädchen von nebenan heiratet. Wie findest du das?“

      Ihr fehlten die Worte.

      „Aber eins nach dem anderen.“ Er lächelte sie an, und ihr Herz schlug wie verrückt. Wie sehr sie dieses Lächeln liebte … „Ich habe meinen Job gekündigt und an einer intensiven Fortbildung in Schmerzmanagement teilgenommen. Statt als Anästhesist, der ein bisschen etwas von Schmerztherapie versteht, möchte ich in Zukunft als Schmerzspezialist arbeiten. Ich möchte Menschen helfen …, und zwar hier.“

      Als sie den Mund öffnete, um nun doch etwas zu sagen, drückte Jake ihr die Hand. Also war er noch nicht fertig. Tori schwieg.

      „Tori, ich habe immer geglaubt, dass mein Vater nichts von mir wissen will“, sprach er weiter. „Meine Mutter hat mich zwar großgezogen, aber ich war ihr egal. Ich habe früh gelernt, mich abzukapseln und meine Gefühle zu verbergen. Und dann lernte ich dich kennen, jemand, dem wegen eines toten Koalas fast das Herz brach. Ich lernte die Menschen von Combadeen kennen, die meinen Vater geliebt und verehrt haben, weil er immer für sie da war. Mir wurde klar, dass ich mit einer Lüge aufgewachsen war.“

      Wieder drückte er ihre Hand, ganz leicht nur, und Tori sah auf. Ihre Blicke verfingen sich.

      „Ich will damit nur erklären, warum ich so lange gebraucht habe, um einiges zu begreifen. Als du New York verlassen hast, ging ich zur Arbeit und redete mir ein, dass mein Leben weitergehen würde wie bisher. Aber du hast Farbe in mein Leben gebracht, mein Apartment ist voll davon …“

      „Ich wusste, es würde dir gefallen!“ Sie lächelte erfreut.

      „Ich liebe jeden einzelnen Gegenstand“, sagte er. „Deshalb habe ich alles Verschiffen und herbringen lassen. Und Ferdy und Freddy auch, sie sind noch in Quarantäne. Ich hoffe, Itsy, Bitsy und Rusty nehmen sie freundlich auf, die beiden Kater können ziemlich herrisch sein.“

      Ihre Gedanken überschlugen sich. Er hat seine Sachen herbringen lassen, alles, sogar die Katzen …

      „Du kommst nach Australien?“

      „Ich bin in Australien.“

      „Das geht nicht.“

      „Warum nicht?“

      „Dein Leben ist in New York.“

      „Mein Leben ist hier, bei dir.“

      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus und schlug dann rasend schnell weiter. Moment, warnte ihr Verstand, warte. Mach dir keine falschen Hoffnungen.

      „Jake“, begann sie zögernd. „Ich weiß, dass du bei der Erziehung unseres Kindes mitreden willst …“

      „Mehr als das“, erwiderte er bestimmt. „Ich möchte es morgens sehen, wenn es aufwacht, und ihm abends Gutenachtgeschichten vorlesen. Ich möchte ihm Baseball beibringen, damit es nicht nur euer komisches Fußballspiel lernt. Und ich will …“

      „Seine Windeln wechseln?“

      „Ja, auch das. Nachts aufstehen, wenn es weint, und später alle seine Schulaufführungen besuchen. Meine Mutter war nicht ein einziges Mal bei meinen. Aber ich werde keine auslassen, das ist sicher.“

      „Heißt das, ich muss nicht hin?“, versuchte sie zu scherzen.

      Doch Jake lachte nicht. Zu viel stand auf dem Spiel. „Ich glaube, da sind wir beide gefragt. Mutter und Vater sollten zusammen im Publikum sitzen“, erwiderte er ernst.

      „Jake …“

      „Ich weiß, es geht alles zu schnell“, sagte er rasch, als hätte er Angst, unterbrochen zu werden, ehe er ausgeredet hatte. „Wir hatten kaum mehr als ein Fünf-Minuten-Date. Aber ich möchte dir einen Vorschlag machen.“ Er stand auf und zog sie mit sich.

      „Hier war doch die Küche, nicht wahr?“, fragte er. „Hier habt ihr als Familie gekocht, gegessen und zusammen gesessen?“

      „Ja.“

      „Dann sollten wir genau hier eine Entscheidung treffen. Wie gesagt, es gibt drei Möglichkeiten.“

      „Drei.“

      „Nummer eins: Du kommst sofort in meine Arme, und wir ziehen nach nebenan in das Haus meines Vaters und leben dort glücklich bis ans Ende unserer Tage. Das wäre mir am liebsten“, setzte er hinzu. „Aber ich möchte dich nicht bedrängen. Ich war vorhin schon hier oben und habe die Fenster geöffnet, damit es frisch und sauber riecht, und es ist wirklich schön geworden. Doch wenn du nicht willst …“

      „Jake …“

      „Hör dir erst alle drei Vorschläge an, bevor du dich entscheidest“, fuhr er fort. „Wenn wir im alten Haus meines Vaters wohnen sollten, könnten wir hier die beste Wildtierstation der Welt aufbauen, mit einer Praxis für dich. Und sie nach den Hunden benennen, die du verloren hast.“

      „Oh, Jake …“ Tori war den Tränen nahe.

      „Nummer zwei“, sagte er rasch. „Falls du lieber hier leben willst, so wäre das auch zu machen. Dann müssten wir mein Haus zu Mutsy and Pogo and Bandit’s Animal Care umbauen. Das wäre zwar mit etwas mehr Arbeit verbunden, weil dort schon ein Wohnhaus steht und hier eine freie Fläche zu bebauen ist. Es wäre auch ein bisschen schade um die neuen Gardinen, aber wenn du dir den gewohnten Blick aus der Küche wünschst, so sollst du ihn haben. Es ist deine Entscheidung, meine Liebste …“

      „Deine Liebste?“, wiederholte sie matt.

      „Ja, das bist du.“ Liebevoll zog er sie an sich. „Und dann ist da noch Option drei. Auch wenn ich dich mehr als alles liebe und mit dir den Rest meines Lebens verbringen möchte … wenn du es nicht möchtest oder noch nicht bereit bist, dann helfe ich dir, dein Haus neu aufzubauen, und wohne nebenan, damit ich Hildebrand das Baseballspielen beibringen kann …“

      „Hildebrand?“

      „Das mit dem Namen ist ja auch noch nicht geklärt …“, meinte er zärtlich.

      „Jake?“ Tori war ganz verwirrt.

      „Ja?“

      „Du würdest hier wohnen – und in Melbourne arbeiten?“

      „Nein, hier im Tal. Deine Ärztin sagt, dass es für mich Arbeit genug gibt. Wenn ich will, kann ich morgen anfangen. Ich müsste zwar noch für eine gewisse Zeit regelmäßig zur Weiterbildung nach Melbourne, aber das wäre zu machen. Du könntest mitkommen. Nein, die ersten Wochen kann ich nicht arbeiten, ich muss meinen Hund erziehen, und …“

      „Jake, halt!“

      „Entschuldigung, ich bin schon wieder zu schnell“, erklärte er reumütig. „Ich hatte mir wirklich vorgenommen, dich nicht unter Druck zu setzen. Lass dir Zeit mit der Entscheidung, mein Schatz, meinetwegen auch bis nach der Geburt des Babys. Ich bin nicht hier, weil ich Vater werde. Ich möchte dein Mann werden, das ist mir am wichtigsten.“

      Als sie nichts sagte, weil ihr die Worte fehlten, lächelte er, schwang sie auf die Arme und trug sie zu den rußgeschwärzten Überresten des Kamins. Auf dem halb erhaltenen Sims lag ein purpurrotes Samtkästchen.

      „Das ist für später“, sagte er sanft und stellte Tori wieder ab. „Auf dem Weg zu dir habe ich hier angehalten, dieses Kästchen hingelegt und mir dabei etwas geschworen. Ich werde dir helfen, dein Leben wieder aufzubauen, meine Geliebte, und wenn du irgendwann denkst, jetzt möchtest du einen Mann in deinem Leben haben, dann wartet diese kleine Schachtel auf dich. Du bestimmst den richtigen Zeitpunkt.“

      „Du hast sie einfach hier liegen gelassen?“

      „Als ich weggefahren bin, waren nur drei Wallabys zu sehen“, sagte Jake. „Und die haben mir versprochen, gut darauf aufzupassen. Möchtest du einen Blick hineinwerfen?“

      Das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen. „Zeig mal.“

      „Es ist nicht so groß wie das bei Tiffany’s“, erklärte er besorgt.

      Beinahe hätte Tori über sein Gesicht gelacht, aber nur beinahe.

      Jake öffnete das Kästchen.

      Ein Diamantherz funkelte ihr entgegen, umgeben von fünf Rubinen und einem Kranz winziger Brillanten. Jake hatte den opulenten Ring in einer kleineren Version nacharbeiten lassen, wodurch er exquisit wirkte.

      Tori fand ihn wunderschön. Wie verzaubert beugte sie sich vor, um ihn vorsichtig zu berühren. Doch Jake zog die Hand weg, ließ den Deckel zuschnappen und legte das Kästchen zurück an seinen Platz. Purpurrot hob es sich von dem schwarzen Kaminsims ab.

      „Es ist noch zu früh“, verkündete er. „Viel zu früh, Tori. Es wird hier warten, bis du weißt, was dein Herz will, und selbst wenn es dauern sollte, bis wir alt und grau sind, ich werde warten.“

      Sprachlos sah sie ihn an. Er meinte es wirklich ernst. Kein Druck. Sie konnte hier so lange leben, wie sie wollte, und er gleich nebenan. Der Vater ihres Kindes.

      Der Mann, den sie liebte.

      War es zu früh?

      Tori brauchte keine fünf und nicht einmal anderthalb Minuten, um sich zu entscheiden. Leicht benommen legte sie Jake die Hände auf die Schultern und schob ihn entschlossen beiseite, sodass er ins Taumeln geriet.

      „Verzeihung, aber du versperrst mir den Weg zu meinem Herzenswunsch.“ Mit einem atemlosen, glücklichen Lachen holte sie sich das Samtkästchen, öffnete es und steckte sich den Ring an.

      Dann drehte sie sich um, fiel Jake um den Hals und küsste ihn innig.

      Ein chromblitzender nagelneuer roter Kombi, groß genug für Hunde, Katzen und Kinder, passierte das Tor zu Old Doc’s Place und hielt.

      Jake stieg aus, ging um den Wagen herum und half seiner Frau heraus. Zusammen hoben sie den Babykorb vom Rücksitz.

      Charlotte Elizabeth Hunter sah ihre Eltern mit großen wachen Augen an. Tori und Jake lächelten sie an, dann einander und trugen ihre Tochter ins Haus.

      Die Hunde warteten schon ungeduldig. Itsy, Rusty und Bitsy, der unangefochtene Anführer des Trios, sprangen aufgeregt um sie herum. Aber Ferdy und Freddy hatten die Rangordnung schon vor Monaten für sich entschieden. Als die beiden Katzen auf Samtpfoten majestätisch die Treppe herunterschritten, um das neue Familienmitglied zu begrüßen, hielten sich die Hunde zurück. Erst dann waren sie an der Reihe.

      „Zurück“, sagte Jack schließlich, und sie gehorchten sofort. Alle drei waren perfekt abgerichtet. Jake hatte sie trainiert, nach Anleitung von Tori.

      Aus der Küche duftete es köstlich. Doreen und Glenda hatten schon seit dem Morgen fleißig alles für die Ankunft vorbereitet, waren dann aber rechtzeitig wieder verschwunden, um das junge Glück nicht zu stören.

      Auch drüben auf dem Nachbargrundstück hatte sich viel verändert. Wo Toris Elternhaus gestanden hatte, war inzwischen das neue Mutsy and Pogo and Bandit’s Animal Care Center in Betrieb genommen worden.

      „Es macht mir nichts aus, umzuziehen“, hatte Tori gesagt, nachdem sie sich ohne Einschränkung für Jakes ersten Vorschlag entschieden hatte. „Zu Hause ist schließlich dort, wo das Herz ist.“

      Zu Hause.

      Jake hatte endlich ein Zuhause. Zu einem Zuhause gehörten Hunde und Katzen und ein Goldfisch namens Jake. Freunde, Nachbarn, Gemeinschaft.

      Zu Hause, das bedeutete warme Farben, Gemütlichkeit und ein prasselndes Kaminfeuer. Brötchen am Sonntagmorgen und Kaffeeduft im ganzen Haus – oder auch nicht, weil jemand vergessen hatte, Kaffee zu kaufen. Zu Hause, das konnte auch heiße Schokolade sein, Hundehaare wegsaugen und Kakadus verscheuchen, die der neuen Farbschicht an der Veranda mit ihren Schnäbeln zu Leibe rückten.

      Zu Hause, das hieß, dass Patienten und Freunde zu Besuch kamen.

      Zu Hause, das war Leben.

      „Und jetzt leben wir hier glücklich bis an unser Lebensende?“, fragte er Tori und stellte Charlotte Elizabeth aufs Sofa. Insgeheim fragte er sich, was sie jetzt mit ihr machen sollten. Andere Eltern kommen auch mit ihren Babys klar, beruhigte er sich. So schwer konnte es nicht sein.

      Da klopfte es an der Tür, und alle drei Hunde fingen an zu bellen. Tori und Jake sahen sich an, seufzten, und dann öffnete Jake.

      Vor ihm stand ein Mädchen, nicht älter als zwölf, und hinter ihm ein großes braunes Pferd. Ein Mann, der wie ein Farmer aussah, hielt das Pferd am Zaumzeug.

      „Bitte …“, flüsterte die Kleine und blickte Jake und Tori flehend an.

      „Ja?“, sagte Tori und nahm Charlotte auf den Arm. Sie ist hinreißend, dachte Jake bewundernd. Meine Tori.

      „Mein Pferd ist in einen Nagel getreten“, erklärte das Mädchen. „Er sitzt ganz tief. Dad hat gesagt, dass Sie bestimmt genug zu tun haben, mit dem Baby und Katzen und Hunden und mit Wombats, die sich die Pfote verletzt haben, aber … ich dachte, wenn wir Prince zu Ihnen bringen, könnten Sie ihn sich vielleicht einmal ansehen …“

      „Tut mir wirklich leid“, mischte sich ihr Vater ein. „Aber Sie sind ja jetzt in der Nähe, und dann müssten wir Prince nicht extra in die Stadt fahren. Falls das für Sie okay ist. Und schönen Gruß auch von meiner Frau, sie hat uns einen Kuchen für Sie mitgegeben.“

      Und zu Jakes Erstaunen – oder auch nicht, denn inzwischen kannte er sie ja viel besser – lächelte Tori.

      „Ist schon in Ordnung“, erwiderte sie, und bevor Jake sich’s versah, hatte er Charlotte auf dem Arm. „Mein Mann kümmert sich um das Baby“, sagte sie zu dem Farmer. „Ich hole nur schnell meine Arzttasche.“

      Also stand Jake auf der Veranda, seine Tochter auf dem Arm, deren Windel sich schwer anfühlte, weil sie wahrscheinlich nass war, und in der anderen Hand einen hübsch verpackten Schokoladenkuchen. Während Tori das Pferd versorgte, dösten die Hunde zu seinen Füßen.

      Jake lächelte. Zu Hause ist dort, wo das Herz ist.

      Genau hier.

      – ENDE –

Dein Kuss sagt mehr als 1000 Worte
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1. KAPITEL

      So also fühlte es sich an, wenn man ohnmächtig wurde.

      Als würde einem ein Stöpsel aus dem Kopf gezogen, alles Blut schlagartig aus dem Gehirn verschwinden und stattdessen eine merkwürdige Taubheit zurückbleiben …

      Alice versuchte einen Schritt zu machen, aber ihre Beine waren schwer wie Blei. Immerhin konnte sie noch ihren Arm bewegen. Sicherheitshalber, falls ihre Knie nachgeben sollten, packte sie das Gitter des leeren Notaufnahme-Betts.

      „Alles okay, Ally?“, fragte ihre Kollegin, die gerade das Gitter auf der gegenüberliegenden Bettseite herunterließ. Ihre Stimme schien wie aus weiter Ferne zu kommen. „Du bist ja weiß wie die Wand.“

      „Ich …“ Alice umklammerte das Gitter, als hinge ihr Leben davon ab. Sie musste sich geirrt haben. Der Mann, der dort am Ausgang der Station stand, das konnte einfach nicht Andrew sein. Er befand sich auf der anderen Seite der Welt. In London. In einer Welt, aus der sie vor Jahren geflüchtet war.

      „Komm, setz dich!“ Kräftige Hände schoben Alice zu dem Stuhl neben dem Bett.

      „Es geht schon, Jo“, wehrte sie ab. Tatsächlich hatte sich die Benommenheit inzwischen gegeben, und ihr Gehirn wurde dank der erhöhten Herzfrequenz wieder mit der nötigen Blutmenge versorgt. „Ich bin nur ein wenig …“

      Geschockt.

      Weil sie unverhofft an eine Vergangenheit erinnert wurde, die sie nur sehr schwer hinter sich hatte lassen können. Wahrscheinlich war er es gar nicht. Einfach nur jemand, der ihm ähnlich sah. Hochgewachsen, gut gebaut, mit leicht zerzaustem dunkelblondem Haar und der sonnengebräunten Haut eines Mannes, der sich viel im Freien aufhält. Eine breitschultrige Gestalt, vertraut genug, um an längst vergangene Gefühle zu erinnern.

      Zum Beispiel Verlangen.

      Aber auch unangenehme wie Eifersucht.

      „Erschöpft?“, ergänzte Jo ihren angefangenen Satz. „Das wundert mich nicht. Wann bist du denn gestern ins Bett gekommen?“

      „So gegen elf.“

      „Und wie lange hat die Fahrt gedauert?“

      „Über zehn Stunden. Weil mein Kühler anfing zu kochen, als ich mit dem Pferdeanhänger bergauf fahren musste.“

      „Oh nein, du Arme. Und das alles nach einer Woche, in der du den Nachlass deiner Großmutter regeln musstest.“ Jo umarmte Alice kurz. „Hast du überhaupt gefrühstückt, Kindchen?“

      „Nein.“ Alice konnte kaum sagen, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Kein Wunder, dass sie beinahe umgekippt war – oder Gespenster sah.

      „Ab in den Personalraum und mach dir ein Sandwich. Trink eine heiße Schokolade. Ich räume hier auf.“

      Wieder schüttelte Alice den Kopf. Wenn sie zum Personalraum wollte, musste sie an den beiden Männern vorbei, die sich am Lichtkasten gerade eine Röntgenaufnahme ansahen. Und es konnte ja gut sein, dass es doch keine Einbildung war. Vielleicht war einer der Männer doch jemand, den sie hier nie erwartet hätte und den sie auch nicht sehen wollte. Nie wieder.

      „Mir geht’s gut, wirklich.“ Alice lächelte. Sie ließ das Gitter herunter und griff nach dem Bettlaken, das gewechselt werden musste. „Außerdem war es den Aufwand wert. Ohne Aufsicht hätte ich Ben keine Woche allein lassen können, und die morgendlichen Ausritte am Strand haben mich für den Stress beim Ausräumen von Grandmas Haus entschädigt. Die letzten Mieter hatten leider einen echten Saustall hinterlassen. Kein Wunder, dass der Verkauf gerade genug brachte, dass ich die restliche Hypothek abtragen konnte.“

      „Immerhin ist das jetzt ein für alle Mal erledigt.“ Jo begab sich auf die andere Bettseite, als Alice das Laken abzog und in den Schmutzwäschebeutel stopfte. „Zu deiner Miete auch noch ein ganzes Jahr die Hypothekenzinsen bezahlen zu müssen, hat dich finanziell ziemlich in den Keller gestürzt, stimmt’s?“

      Alice nickte. Was hätte sie auch sagen sollen? Die Sache war abgehakt und erledigt. Man konnte sich nicht drücken, wenn’s einmal schwierig wurde im Leben. So hatte sie es immer gehalten. In Ohnmacht zu fallen, half nichts und würde ihr auch jetzt nicht weiterhelfen.

      Sie holte einmal tief Luft und straffte die Schultern. „Wer ist das da – mit dem Peter sich gerade unterhält?“, fragte sie möglichst unbeteiligt.

      Jo warf einen Blick über die Schulter und grinste. „Andy Barrett. Der neue Chefarzt. Schnuckelig, was?“

      Alice schluckte. Also doch, er war es!

      „Er ist Engländer, hat einen Tag, nachdem du letzte Woche Urlaub genommen hattest, hier angefangen. Wir waren alle ziemlich überrascht, denn keiner von uns wusste, dass Dave gesundheitliche Probleme hatte. Aber es sieht so aus, als hätten wir mit Dr. Barrett einen Volltreffer gelandet. Er war leitender Chefarzt an einem ziemlich großen Krankenhaus in London. Ich glaube, in Hammersmith.“

      Nein, nicht in Hammersmith, sondern in dem Krankenhaus, in dem Alice ein gutes Jahr lang gearbeitet hatte, bis sie mehr oder weniger hinausgeworfen worden war.

      Und zwar von Dr. Barrett höchstpersönlich.

      Jo kannte die Geschichte nicht. Niemand hier wusste davon, und so sollte es auch bleiben. Alice war froh gewesen, endlich wieder ein normales Leben führen zu können.

      Bis jetzt. Der Mann dort drüben am Lichtkasten konnte ihr gefährlich werden, sowohl beruflich als auch persönlich.

      Musste er um die halbe Welt reisen und sich ausgerechnet an dem Ort niederlassen, an dem sie lebte? So klein war Neuseeland nun auch wieder nicht, oder? Er hätte sich doch eine der größeren Städte auf der Nordinsel aussuchen können. Sicher, dort gab es nicht so viele Skigebiete oder Berge zum Klettern, aber dafür viel Meer. Er hätte doch Segeln oder Surfen lernen können!

      Vielleicht wusste Pam mehr. Sie hätte sich schon längst bei der einzigen Freundin melden müssen, die ihr aus der Londoner Zeit geblieben war. Eigentlich mochte sie keinen Tratsch, aber in diesem Fall ging es um Selbsterhaltung.

      Allein schon der Entschluss, Pam eine E-Mail zu schreiben, gab ihr das Gefühl, die Dinge wieder besser unter Kontrolle zu haben. Sie riss den Blick von der athletischen Gestalt los, bekam aber noch mit, wie Andrew die linke Hand hob, um etwas auf dem Bildschirm zu zeigen.

      Unwillkürlich runzelte sie die Stirn.

      Andrew Barrett trug keinen Ehering mehr. Der schmale goldene Reif, der damals all ihre dummen Träume im Keim erstickt hatte, fehlte …

      In Schockraum 1 lag eine Patientin mit Mehrfachverletzungen. Die Fünfunddreißigjährige war in der Notaufnahme gut bekannt. Sie tauchte immer wieder hier auf, weil ihr Freund sie mit Fäusten und Fußtritten bearbeitete, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. Leider hatte sich Janine bisher geweigert, gegen ihn Anzeige zu erstatten.

      Heute war sie besonders schlimm zugerichtet. Sie lag still im Bett, das Gesicht so zugeschwollen, dass sie beim Sprechen Schmerzen hatte.

      „Nein!“, brachte sie mühsam hervor, als Andrew ihr vorschlug, die Polizei einzuschalten. „Keine Polizei. Das hab ich doch schon gesagt. Ich bin die Treppe runtergefallen.“

      Na sicher. Eine Treppe mit geballten Fäusten und schweren Stiefeln. Die Platzwunden an Augenbraue und Unterlippe mussten mit mehreren Stichen genäht werden, und ein Wangenknochen war wahrscheinlich gebrochen. Andrew gefielen auch die hässlichen dunklen Schwellungen an den Rippen nicht, die er zu sehen bekam, nachdem die Schwester die Kleidung der Patientin aufgeschnitten hatte.

      „Atmen Sie bitte einmal tief durch.“ Andrew tastete vorsichtig die Rippen ab.

      „Au!“ Janine stöhnte auf.

      „Das tut ziemlich weh, nicht?“ Sie atmete normal, aber flach, was Andrew nicht weiter überraschte. „Wie würden Sie den Schmerz auf einer Skala von eins bis zehn einordnen, Janine?“

      „Es ist alles in Ordnung mit mir.“ Janina hielt den Atem kurz an. Sie hatte die Augen geschlossen, und Schweiß mischte sich mit dem Blut auf der Stirn.

      In Ordnung war gar nichts mit ihr.

      „Haben Sie woanders noch starke Schmerzen?“

      Eine Träne drang durch die geschwollenen Lider. „Mein Arm …“

      Der Arm ihrer Wolljacke wurde aufgeschnitten, und deutlich war nun der seltsam verrenkte Unterarm zu sehen. Noch eine Fraktur. Andrew konnte die gebrochenen Knochen unter der Haut erkennen. Weitere Untersuchungen mussten unterbleiben, bis der Bruch gesichert war. Jede noch so kleine Bewegung konnte dazu führen, dass Knochenstücke die Haut durchbohrten, und dann drohte eine Infektion.

      Er drehte sich zur Schwester um und senkte die Stimme. „Sie wurde nicht von einem Krankenwagen gebracht, oder?“

      Jo schüttelte den Kopf. „Im Privatwagen. Jemand hat sie draußen vor dem Eingang abgesetzt, und sie musste sich allein zum Empfang schleppen.“

      Andrew presste die Lippen zusammen und unterdrückte seine Wut. Was für ein Mann war das, der eine Frau so behandelte? Wäre der Kerl in der Nähe gewesen, er hätte ein paar deutliche Worte zu hören bekommen!

      Rasch vertrieb er die Erinnerung an den Albtraum, als er beschuldigt worden war, selbst ein solcher Kerl zu sein. „Legen wir einen Zugang und schienen wir den Arm“, ordnete er knapp an. „Wenn die Schmerzmittel wirken, schauen wir uns die Patientin noch einmal an, bevor wir Röntgenaufnahmen machen.“

      Noch während er den Stauschlauch um Janines Arm legte und festzog, kam eine weitere Schwester herein. „Ich werde Ihnen jetzt eine dünne Kanüle in die Handvene schieben“, sagte er zu Janine gewandt. „Dann können wir Ihnen etwas gegen die Schmerzen geben.“

      Sie nickte, zuckte aber zusammen, als er den Zugang legte. Aus dem Augenwinkel sah Andrew, wie die neue Schwester mit geübten Bewegungen Janines gebrochenen Arm mit einer gepolsterten Pappschiene sicherte.

      Er klebte die Kanüle mit einem Pflaster fest und schaute auf, um der Schwester einen anerkennenden Blick für ihre behutsame Art zuzuwerfen – und erstarrte.

      Alice Palmer?

      Er hatte gewusst, dass sie aus Neuseeland stammte. Warum war ihm nie der Gedanke gekommen, dass er ihr hier begegnen könnte?

      Weil die Wahrscheinlichkeit, dass sie in derselben Klinik Kollegen wurden, gleich null war? Oder weil er an jene Episode seines Leben nicht mehr erinnert werden wollte?

      Welch eine Ironie des Schicksals, dass ihn alles, was er hinter sich lassen wollte, hier am anderen Ende der Welt wieder einholte. Nicht nur in Gestalt der misshandelten Patientin, sondern auch, indem ausgerechnet Alice auftauchte!

      Wie viel wusste sie? Wahrscheinlich kaum etwas, denn sie hatte ihren Job schon verloren, als die Sache anfing. Er war dafür verantwortlich gewesen, dass man ihr gekündigt hatte, aber als er sich ein halbes Jahr später zu ihrer Adresse aufmachte, um ihr alles zu erklären, fand er ein leeres Haus vor. Von der Nachbarin erfuhr er, dass Alice es verkauft hatte. Ihre neue Adresse kannte niemand, aber im Krankenhaus gingen Gerüchte um, dass sie das Land verlassen hätte.

      Und jetzt konnte er es ihr nicht mehr erzählen, denn dann würde sie mehr wissen wollen, und genau das wollte er nicht. Die Vergangenheit sollte begraben bleiben.

      Emmys wegen.

      Er hielt ihrem Blick stand und bemühte sich um einen neutralen Tonfall, während er fieberhaft überlegte, ob er zeigen sollte, dass sie sich kannten.

      „Würden Sie bitte etwas Morphin aufziehen?“, hörte er sich ruhig sagen.

      Damit war die Entscheidung gefallen. Er musste es verheimlichen, sonst würde man ihm Fragen stellen, die er weder hören noch beantworten wollte. Um sich zu schützen, ging er in die Offensive und fügte, ohne lange darüber nachzudenken, hinzu: „Falls Sie einen Schlüssel zum BTM-Schrank haben.“

      Heiß stieg Alice das Blut in die Wangen.

      Sie riss den Blick von seinem Gesicht los. Es war schmaler geworden, kantiger, der Ausdruck in seinen Augen distanziert, fast abweisend. Hatte Andrew Barrett sich so sehr verändert, oder wollte er nur nicht verraten, dass sie sich kannten?

      Schön, von mir aus, dachte sie trotzig. Tun wir so, als wären wir uns nie begegnet.

      Seine Bemerkung war ein Warnschuss gewesen. Wenn sie auch nur einen Ton von den Gerüchten verlauten ließ, die ihr damals in London zu Ohren gekommen waren, würde er ihre Vorgesetzten darauf hinweisen, dass sie ihr besser keinen Zugang zum Giftschrank gewährten.

      Zorn stieg in ihr auf und mischte sich mit den anderen Gefühlen, die sie aufwühlten, seit sie Andrew wiedergesehen hatte. Doch auch wenn ihr schwacher Körper verräterisch reagierte, so wusste sie doch, dass sie in diesen Mann nicht mehr verliebt war. Darüber war sie hinweg, seit sie vor seinem Schreibtisch gestanden und er ihr eröffnet hatte, dass er ihr nicht mehr vertraute. Sie müsse gehen.

      Den Job aufgeben, den sie liebte.

      Alice hatte versucht, ihn dafür zu hassen, aber das war ihr nicht gelungen.

      Ihr war klar gewesen, dass er in seiner Position nicht anders hatte handeln können. Und anstatt eine offizielle Untersuchung einzuleiten, die für immer in ihren Papieren gestanden hätte, hatte er ihr die Gelegenheit gegeben, von sich aus zu kündigen.

      Ironischerweise hatte sie niemals die Gerüchte glauben können, die über ihn in Umlauf gewesen waren. Dass er eine Frau prügeln und misshandeln würde, war in ihren Augen genauso absurd wie der Vorwurf, sie, Alice, hätte Drogen gestohlen.

      Er hingegen schien dieses Vertrauen in sie nicht zu haben. Seine Bemerkung über den Giftschrankschlüssel sprach für sich, und das schmerzte.

      Auch wenn man zu Unrecht mit Dreck beworfen wurde, etwas blieb immer kleben. Manchmal genug, um ein Leben zu ruinieren. Alice hatte einen dumpfen Druck im Magen, als sie die Ampulle aus dem Schrank nahm und die Entnahme im Buch vermerkte. Sie spürte, dass Andrew sie dabei beobachtete.

      Wie vorgeschrieben überprüfte Jo den Vorgang noch einmal, verglich den Namen des Mittels mit dem Eintrag, dann die Menge und das Verfallsdatum. Trotz aller Mühe zitterten Alice’ Hände, als sie die Ampulle öffnete und den Inhalt in eine Spritze zog.

      „Du solltest wirklich etwas essen“, flüsterte Jo ihr zu.

      Alice brauchte etwas ganz anderes – Abstand von dem neuen Kollegen. Wie sollte sie mit ihm zusammenarbeiten, wenn er sie ständig überwachte?

      Natürlich könnte ich die Abteilung wechseln, überlegte sie. Auf die Kardiologie gehen oder in die Pädiatrie. Aber sie arbeitete so gern hier, wo sie jeden Tag gefordert war, wo es darum ging, Menschenleben zu retten. Die Arbeit in der Notaufnahme hatte ihr geholfen, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.

      Entschlossen konzentrierte sie sich auf ihre Patientin. Das Morphin begann zu wirken. Alice betrachtete das geschwollene und bläulich verfärbte Gesicht, die geprellten Rippen und den gebrochenen Arm. Dass jemand eine Frau brutal verprügeln konnte, ging über ihren Verstand.

      Sie sah auf und suchte Andrews Blick, wohl wissend, dass ihr Mitgefühl sich in ihren Augen spiegelte.

      Zwar hatte sie die Gerüchte über ihn nie geglaubt, aber das musste sie ihm ja nicht auf die Nase binden. So hatten sie beide etwas, das ihre Kolleginnen und Kollegen nicht wissen sollten, und es war besser, Distanz zu halten, denn das bedeutete Sicherheit.

      Andrew begegnete ruhig ihrem Blick.

      Zumindest im Moment war keiner von ihnen im Vorteil.

      Was für ein Desaster.

      Alice wusste anscheinend mehr, als er gedacht hätte. Hielt sie noch Kontakt zu ihren Freunden in London? Zu Leuten, die sich gern darüber ausließen, dass es eine polizeiliche Untersuchung gegeben hatte, in die ein gewisser leitender Chefarzt aus der Notaufnahme verwickelt gewesen war?

      Als er hierhergekommen war, war er sich sicher gewesen, den perfekten Ort für Emmy und sich gefunden zu haben. Obwohl sie erst seit einer Woche hier waren, hatte er seine Tochter noch nie so glücklich gesehen. Das hatte ihn darin bestätigt, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Manche mochten es vielleicht als Schuldeingeständnis ansehen, aber er hatte es für seine Tochter getan.

      Gedankenverloren wartete er auf die Röntgenaufnahmen von Janine. Was sollte er tun? Alice um ein Gespräch unter vier Augen bitten, seine Karten offen auf den Tisch legen und sie um Hilfe bitten?

      Aber warum sollte sie ihm helfen wollen? Seinetwegen hatte sie nicht nur ihren Job verloren, sondern auch ihr Haus verkaufen müssen. Gerüchte besagten, die Bank hätte sie dazu gezwungen. Andrew hatte sich entschuldigen wollen, aber sie war spurlos verschwunden gewesen. Und dann hatten seine eigenen Schwierigkeiten begonnen, und darüber hatte er alles andere vergessen – es ging ums Überleben. Um Emmys Sicherheit.

      Und was sollte er Alice jetzt auch sagen? Eine Entschuldigung, weil er ihren Beteuerungen nicht geglaubt hatte, reichte bestimmt nicht aus. Er könnte es ihr nicht verdenken, wenn sie sich jetzt an ihm rächen würde.

      Es passte allerdings nicht zu dem Bild, das er sich vor fünf Jahren von Alice Palmer gemacht hatte – der attraktiven, kompetenten Krankenschwester in der Notaufnahme. Sie gehörte zu den Schwestern, denen jeder einzelne Patient am Herzen lag, die sich freundlich und aufmerksam um jeden kümmerten, der ihnen anvertraut war. Alice war auch auf seiner Hochzeit gewesen, weil Mel sie eingeladen hatte.

      Als es dann so aussah, als hätte sie Morphin und andere Betäubungsmittel gestohlen, war er schockiert gewesen und hatte es anfangs nicht glauben wollen. Aber wer kannte sich schon mit den Frauen aus? Melissa war das beste Beispiel …

      Andrew fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Nein, er wollte nicht an Mel denken. Auch nicht an London.

      Janines Röntgenbilder bauten sich auf dem breiten Computerbildschirm an der Wand auf und lenkten ihn von seinen tristen Gedanken ab. Wie es aussah, mussten der Wangenknochen verdrahtet und die Armfraktur operativ gerichtet werden. Die Orthopäden waren bereits unterwegs, und es fehlte nur noch jemand von der plastischen Chirurgie, der sich im OP mit dem lädierten Gesicht befasste. Andrew machte sich auf den Weg zurück zum Traumaraum.

      Alice würde sicherlich auch dort sein. Sollte er seine Dienste tauschen, damit er Alice so wenig wie möglich sah, bis er sich entschieden hatte, was er tun sollte?

      Nein, wie kam er dazu? Schließlich war er einer der Chefärzte der Abteilung und Alice Krankenschwester. Er konnte es sich nicht leisten, diesen Vorteil aus der Hand zu geben. Wichtig war, weiterhin die Kontrolle zu behalten.

      Nachdem Janine in den OP gebracht worden war, war es eine Zeit lang verhältnismäßig ruhig auf der Station. Genauer gesagt, langweilig. Alice kümmerte sich um einen Epileptiker, der nach einem schweren Anfall nun schlief, dann um eine Diabetes-Patientin aus einem Pflegeheim, die neu eingestellt werden musste, und eine ältere Frau mit Magenproblemen.

      Als der Krankenwagen einen vierzig Jahre alten Mann mit stark erhöhter Herzfrequenz einlieferte, übernahm Alice den Patienten nur zu gern.

      „Das ist Roger“, informierte sie der Sanitäter. „Tachykard, Herzfrequenz bei 196. Sauerstoffsättigung neunundachtzig Prozent. Keine kardiale Vorgeschichte.“

      Roger war blass und hatte offensichtlich Angst, aber die EKG-Werte waren nicht lebensbedrohlich. Kardiologie hatte schon immer zu Alice’ Lieblingsfächern gehört. Ein 12-Kanal-EKG konnte sie besser interpretieren als die meisten Assistenzärzte.

      „Haben Sie Schmerzen in der Brust?“, fragte sie den Patienten.

      Er schüttelte den Kopf. „Ich bin ein wenig kurzatmig, das ist alles. Und mein Herz rast.“

      „Hatten Sie so etwas schon einmal?“

      „Nein.“

      Alice half den Sanitätern, Roger in ein Bett in Schockraum 2 zu bringen. Sie stellte das Kopfteil so ein, dass der Patient halb aufrecht sitzen konnte, um seine Atmung zu unterstützen. Jo kam herein und stöpselte den Sauerstoffschlauch in den Wandanschluss.

      „SV-Tachykardie“, informierte Alice sie über die Herzrhythmusstörungen. „Ist Peter in der Nähe?“

      „Nein.“ Andrew kam in dem Moment herein, als die Sanitäter mit der Trage hinausgingen. „Ich übernehme den Fall.“ Er hielt den Bericht in der Hand, an den der rosafarbene EKG-Ausdruck angeheftet war.

      Dann stellte er sich dem Patienten vor, der immer noch ziemlich besorgt wirkte.

      „Habe ich einen Herzinfarkt?“, fragte Roger.

      „Das ist eine der Möglichkeiten, die wir gerade untersuchen“, erklärte Andrew. „Aber im Moment sehen wir noch keine Anzeichen dafür. Ihr Herzschlag ist ein wenig zu schnell, um wirklich ein Ergebnis zu bekommen, deswegen werden wir versuchen, ihn zu verlangsamen. Versuchen Sie, sich zu entspannen.“

      Roger lachte etwas gequält auf.

      Andrew lächelte mitfühlend. „Ich weiß, ich habe gut reden“, sagte er und legte dem Mann die Hand auf den Arm. „Ich weiß auch, dass so etwas Angst macht, aber wir werden herausfinden, was mit Ihnen los ist, und Ihnen dann helfen.“

      Sein Lächeln und die kurze Berührung beruhigten Roger sichtlich. Mit einem erleichterten Seufzer legte er sich zurück ins Kissen und nickte.

      Andrew wandte sich an Jo. „Haben Sie ein Stück Plastikschlauch zur Hand?“

      „Sicher.“

      „Holen Sie mir bitte eine EKG-Assistentin für ein 12-Kanal-EKG.“

      „Das EKG kann ich auch schreiben“, bot Alice ruhig an.

      „Fein. Legen Sie los.“ Andrew zog sich OP-Handschuhe über.

      Alice holte das Gerät und befestigte die Elektroden am Patienten, während Jo einen dünnen Plastikschlauch nahm und ein kurzes Stück davon abschnitt.

      „Jetzt bitte tief einatmen“, bat Andrew Roger. „Dann umschließen Sie den Schlauch fest mit den Lippen und blasen die Luft so lange aus, wie Sie können.“

      Mit dem Valsalva-Manöver wollte er das aus dem Takt geratene Herz wieder zum normalen Rhythmus bewegen. Alle starrten auf den Monitor, als Roger mit hochrotem Gesicht die Luft ausstieß. Aber die Herzfrequenz blieb unverändert.

      „Holen Sie erst einmal ordentlich Luft, dann versuchen wir es ein zweites Mal“, meinte Andrew.

      Das gab Alice die Gelegenheit, die Herzaktivität aufzuzeichnen. „Bitte liegen Sie so still wie möglich“, instruierte sie ihn, als sie den Startknopf drückte.

      Aber er war noch zu sehr außer Atem, und die Kurven enttäuschten ihre Hoffnung. Sie riss den Ausdruck ab und hoffte, dass Andrew es nicht mitbekommen hatte.

      „Versuchen wir es noch einmal“, sagte sie ruhig. „Es wäre großartig, wenn Sie für ein, zwei Sekunden die Luft anhalten können, damit wir ein brauchbares Ergebnis bekommen.“

      Roger schaffte es tatsächlich, aber auf dem Ausdruck fehlten einige Informationen.

      „Eine Beinelektrode ist abgegangen“, bemerkte da Andrew wie nebenbei. Alice stieg das Blut ins Gesicht, als sie die selbstklebende Elektrode fester auf Rogers linkes Fußgelenk drückte.

      Oh, wie peinlich. Wie konnte sie sich bei einer simplen Aufgabe so blöd anstellen! Als wäre sie völlig unfähig.

      Andrew ließ Roger erneut durch den Schlauch pusten, und sie musste warten, bis er wieder normal atmete, ehe sie die Messung wiederholen konnte. Aber diesmal lief alles glatt.

      Der leitende Chefarzt war inzwischen hereingekommen, und sie unterhielten sich über die nächsten Schritte. Da der Patient bei Bewusstsein war, konnten sie keinen Defibrillator benutzen, um die Schlagzahl des Herzens wieder zu normalisieren. Also blieb nur die Möglichkeit, Adenosin zu geben, was auf chemischer Basis die Wirkung eines Stromstoßes auf das Herz hatte.

      Normalerweise funktionierte es hervorragend, und Alice wusste genau, wie man vorgehen musste. Das Mittel wirkte nur für kurze Zeit und wurde deshalb in den rechten Arm injiziert, um so schnell wie möglich das Herz zu erreichen. Sofort im Anschluss daran wurde mit einer Kochsalzlösung nachgespült. Das bedeutete, dass zwei Personen synchron zusammenarbeiten mussten.

      Alice hatte oft genug die Nachspülung übernommen. Sie liebte die Herausforderung, die Abläufe perfekt aufeinander abzustimmen. Jetzt wurde das Adenosin aufgezogen, und auch die große Kanüle mit fünfzig Millilitern Kochsalzlösung lag bereit. Beide Nadeln kamen gleichzeitig in den intravenösen Zugang.

      Peter war geblieben, um zuzusehen, und auch die beiden Sanitäter waren zurückgekommen, nachdem sie den Krankenwagen aufgeräumt hatten. Andrew hielt beide Spritzen in den Händen. Aber man benötigte beide Hände, um die Kochsalzlösung sofort danach in die Vene zu drücken, und dazu brauchte er die Assistenz einer Schwester.

      „Alice hat Erfahrung“, meinte Peter. „Du hast das doch schon ein paar Mal gemacht, Ally?“

      Sie nickte und war nur zu froh für die Gelegenheit, ihren Patzer von eben wiedergutmachen und Kompetenz beweisen zu können.

      Aber als sie auf die andere Bettseite wechseln wollte, sah sie, dass Andrew Jo anblickte, die direkt neben ihm stand. „Sie auch, Jo?“

      „Nein.“

      „Kein Problem. Halten Sie den Daumen auf den Spritzenkolben, und sobald ich das Adenosin gespritzt habe, drücken Sie ihn so schnell wie möglich herunter.“

      Alice sah Peter an, aber der leitende Chefarzt verzog keine Miene. Wenn der neue Kollege die Fähigkeiten einer Mitarbeiterin erweitern wollte, konnte er kaum etwas dagegen sagen.

      Alice natürlich auch nicht, nur jetzt fühlte sie sich erst recht gedemütigt.

      „Sie sind doch qualifiziert für intravenöse Zugänge, oder?“, wollte Andrew von Jo wissen.

      „Ja.“

      „Gut, dann wollen wir mal.“

      Die beiden nahmen ihren Platz ein, Seite an Seite, und Jo erledigte ihre Aufgabe mit Bravour. Der nächste Blick aller galt dem Monitor.

      Alice hörte Roger deutlich aufseufzen, als das Medikament sein Ziel erreichte, aber sie blieb nicht, um sich mit den anderen zu freuen. Niemand nahm Notiz davon, dass sie sich umdrehte und leise aus dem Raum schlüpfte.

      Sie wurde hier nicht mehr gebraucht – vor allem nicht vom diensthabenden Chefarzt!

2. KAPITEL

      Sich keinen neuen Wagen leisten zu können, hatte auch seine Vorteile.

      Auf den Rücksitzen des alten Geländewagens konnte man einfach alles abladen, ohne sich Gedanken über Flecken machen zu müssen … Hunde, Sättel, staubige Decken, egal, was. Und selbst mit bis zum Boden durchgetretenem Gaspedal schaffte man es nicht, die erlaubte Höchstgeschwindigkeit zu überschreiten. Es konnte nichts passieren. Auch nicht, wenn man wütend war und keinen Gedanken daran verschwendete, wie schnell man in die Kurve fuhr.

      Alice wohnte weit außerhalb der Stadt, und sie hätte mit niemandem tauschen mögen. Hatte man das Häusermeer endlich verlassen, sah man nur noch grüne Weiden und darüber einen leuchtend blauen Nachmittagshimmel. Die Blätter der Pappeln hatten sich bereits herbstlich gefärbt, und unter ihnen grasten friedlich Schafe und Rinder und gelegentlich ein rundliches Pony. An einer Stelle hatte jemand am Straßenrand eine Ziege angepflockt, die sich das saftige Gras schmecken ließ.

      Mit der Stadt ließ Alice auch die Arbeit hinter sich, und je länger sie fuhr, desto mehr fielen all die unangenehmen Dinge des Tages von ihr ab. Sie brauchte ein wenig Erholung, und sie würde sie auf diesem Fleckchen Erde finden, den sie inzwischen mehr liebte als jeden anderen Ort auf der Welt. Am Ende der Landstraße lag an einem Fluss ein Anwesen, beschützt von sanft geschwungenen Hügeln und verborgen vor der Welt. Und es gehörte ihr ganz allein, zumindest zurzeit.

      Die lange Zufahrt war von uralten knorrigen Eichen gesäumt, und Alice kurbelte das Fenster herunter, um den herbstlichen Duft zu genießen. In der Luft hing der Geruch nach Erde und feuchtem Moos, und aus einem der umliegenden Farmhäuser wehte der Wind würzigen Rauch herüber. Allerdings stieg aus den Kaminen des großen alten Hauses vor ihr kein Rauch auf. Aber das war kein Wunder, war es doch schon seit Langem nicht mehr bewohnt.

      Es würde dauern, bis ein neuer Besitzer gefunden war. Wer wollte schon ein ziemlich heruntergekommenes großes Gebäude kaufen, das zudem eine halbe Stunde Fahrt von der Stadt entfernt lag? Abgesehen von den Kosten, das riesige Grundstück in Schuss zu halten, würde die Renovierung des Hauses ein kleines Vermögen verschlingen. Was Alice betraf, so konnte es noch jahrelang so weitergehen. Sie war froh und glücklich, hier die einzige Mieterin zu sein.

      Gleich darauf sah sie das beeindruckende Haus durch die Bäume lugen, bog aber ab und fuhr Richtung Fluss zu dem alten Häuschen, in dem früher die Schafscherer gewohnt hatten. Ihre Freundin Mandy hatte es vor einem Jahr gemietet. Als Alice das kleine Holzhaus sah und ihren Hund Jake, der im Vorgarten Wache hielt, atmete sie tief durch. Hier konnte sie all das hinter sich lassen, was dieser Tag ihr völlig unerwartet vor die Füße geworfen hatte.

      Es war ein Schock gewesen, Andrew wiederzusehen. Die Vergangenheit, die sie längst abgeschlossen geglaubt hatte, kam wieder hoch und mit ihr auch die Erinnerung an romantische Gefühle, die nie erwidert worden waren. Schlimmer noch, sie fühlte sich immer noch zu ihm hingezogen und fand Andrews distanzierte Haltung besonders schmerzlich. Darüber hinaus war ihr klar geworden, dass sie auf der Hut sein und notfalls kämpfen musste, um hier unbeschadet weiterleben zu können.

      Bellend und schwanzwedelnd sprang Jake auf sie zu, und Alice stieg aus und ging in die Hocke, um das Gesicht an seinen zottigen Hals zu pressen. Der Hund war außer sich vor Freude.

      Seufzend erhob sie sich, streckte die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse. „Ich bin zu Hause!“, jubelte sie laut. „Tut das gut!“

      Und was das Beste war, ihr blieben noch zwei Stunden Tageslicht. Zeit genug, Ben zu satteln und einen Ausritt in die Hügel zu unternehmen. Ihr großes schwarzes Pferd kam langsam in die Jahre und war nach der langen Fahrt im Anhänger gestern bestimmt ein wenig steif.

      Sie ging ins Haus, zog sich ihre geliebte alte Reithose und die kurzen Stiefel an und machte sich auf den Weg zum Stall. Der vertraute Geruch nach Leder und Heu verscheuchte auch den letzten Gedanken an klinisch reine Räume, blitzende Instrumente und Desinfektionsmittel. Ben begrüßte sie mit einem freudigen Wiehern, als sie mit Sattel und Zaumzeug die eingezäunte Weide hinter dem Cottage erreichte. Jake strich ihr um die Beine.

      Sie fühlte sich geliebt. Ihre beiden Freunde vertrauten ihr. Das Leben war manchmal hart, aber es konnte auch einfach herrlich sein, und dies war einer dieser Momente.

      Wenig später schwang sie sich in den Sattel und trieb Ben mit einem Schnalzen an. Der Hengst war absolut nicht steif in den Knochen, sondern verfiel sofort in einen schnellen Trab.

      Alice lächelte.

      Ja, das Leben war schön!

      Doofes Fernsehen!

      Emmeline Barrett hatte keine Lust mehr auf Comicfilme. Gelangweilt drehte sie dem Bildschirm den Rücken zu und legte die Hände auf die Sofalehne und das Kinn darauf. Draußen schien die Sonne auf die grünen Hügel, die bis zum blauen Himmel reichten.

      Haylee lag auf dem anderen Sofa und telefonierte schon wieder mit ihrem Handy.

      „Nein! Oh, mein Gott! Sie hat doch nicht …?“ Das neue Kindermädchen stieß einen schrillen Schrei aus. „Du meine Güte, der interessiert sich doch nicht wirklich für sie!“

      Dabei hatte Haylee ihr versprochen, dass sie am Nachmittag spazieren gehen würden. Emmy wollte unbedingt zum Fluss hinunter, dorthin, wo die uralten Bäume dicht an dicht standen. Wenn sie zwischen den dunklen Stämmen stand, wurde ihr immer so schön gruselig.

      Plötzlich tauchte ein riesiges schwarzes Pferd aus dem Wald auf und galoppierte den Hügel hinauf. Wie elektrisiert richtete Emmy sich auf und starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Auf dem Pferd saß eine Frau, und ihre langen Haare flatterten im Wind. Neben dem Pferd lief ein Hund.

      War der Wald verzaubert? War das eine echte Prinzessin? Staunend folgte Emmy ihr mit den Augen, bis das Zauberpferd hinter dem Hügel verschwunden war, dann glitt sie vom Sofa. „Haylee?“

      „Ja …?“ Das Kindermädchen hatte sein Telefonat beendet und gähnte unterdrückt.

      „Können wir jetzt nach draußen gehen? Bitte!“

      „In einer Minute, okay?“ Haylee hatte die Augen geschlossen. „Ich muss mich kurz ausruhen, ja?“

      Emmy warf ihr einen mürrischen Blick zu und sah zu der Tür, die in den großen Flur mit dem gemusterten Fußboden und zur Haustür führte. Die Haustür war echt schwer, allein konnte sie sie bestimmt nicht aufmachen. Aber hinter der Küche, in dem Raum mit den Waschbecken und den Wasserhähnen, da war noch eine Tür. Und die kriegte sie leicht auf. Wenn sie an den Wäscheleinen draußen entlangging und immer weiter, fand sie vielleicht auch den Hügel.

      Und das magische Pferd und die Prinzessin!

      Emmy blickte auf Haylee, die immer noch die Augen fest geschlossen hielt.

      „Ich muss mal“, verkündete sie.

      „Schaffst du das allein?“

      „Klaro! Ich bin doch schon fünf!“

      „Super. Aber komm gleich zurück, hörst du!“

      Emmy ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. Sie sah, wie Haylee das Handy aus den Fingern glitt und auf den Teppich plumpste. Ihr neues Kindermädchen merkte es nicht einmal. Es war eingeschlafen.

      Emmys Stirn glättete sich. Mit einem entschlossenen Lächeln machte sie sich auf die Suche nach der geheimnisvollen Prinzessin.

      „Warten Sie!“ Andrew warf noch einmal einen schnellen Blick auf den Ausdruck in seiner Hand und verstellte seinem Patienten den Weg.

      Roger, der gerade die Notaufnahme verlassen wollte, wich unwillkürlich zwei Schritte zurück zu dem Bett, in dem er die letzten beiden Stunden nach der erfolgreichen Behandlung seiner Herzrhythmusstörungen verbracht hatte. „Warum?“

      „Ich habe eben die Ergebnisse der letzten Blutuntersuchung erhalten“, erklärte Andrew ernst.

      „Sie haben mir aber doch gesagt, mit meinem Blut sei alles in Ordnung.“

      „Das schien auch so zu sein. Doch die letzte Untersuchung zeigt leider erhöhte TNT-Werte.“

      „Und was heißt das?“

      „Es bedeutet, dass eine Herzschädigung vorliegt.“

      Roger ließ sich aufs Bett sinken. „Sie meinen, ich hatte einen Herzinfarkt?“

      „So wie es aussieht, ja. Der Wert ist so niedrig, dass wir von einem leichten Infarkt ausgehen können, aber dennoch müssen wir weitere Tests machen.“

      „Aber … ich möchte nach Hause gehen.“

      „Ich weiß“, sagte Andrew mitfühlend. „Es tut mir leid.“

      Roger war nicht der Einzige, der nach Hause wollte. Andrews Dienst war offiziell beendet, aber er nahm sich trotzdem Zeit, Roger alles eingehend zu erklären, den Kardiologen anzurufen und auf den Oberarzt zu warten, um ihm den Patienten zu übergeben. Dann endlich konnte er das Stethoskop vom Hals nehmen und sich auf den Weg zum Parkplatz machen.

      Wenig später trat er aufs Gaspedal. Er brauchte es nur anzutippen, und sein schwerer neuer Geländewagen schoss vorwärts. Der starke Motor surrte leise, während er Meile um Meile fraß. Bald hatte Andrew die Stadt weit hinter sich gelassen und sauste an den Weiden vorbei, ohne dem leuchtend bunten Herbstlaub der Bäume einen Blick zu gönnen. Auch die am Straßenrand angepflockte Ziege fiel ihm nicht weiter auf.

      Es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein, seit er Emmy heute Morgen einen Abschiedskuss gegeben hatte, und er hatte Sehnsucht nach ihr. Nach dem heutigen Tag brauchte er sie besonders, um sich zu überzeugen, dass es richtig gewesen war, hierherzuziehen. Zumal er es ausgesprochen beunruhigend fand, mit jemand aus seinem früheren Leben zusammenarbeiten zu müssen.

      Aber die erste Runde war doch an ihn gegangen, oder? Er hatte gleich klargestellt, dass sie sich nach seinen Bedingungen richten musste. Warum hatte er dann immer noch dieses mulmige Gefühl?

      Andrew drosselte das Tempo, als der Wagen über die Holperstellen rollte, die von den Baumwurzeln der mächtigen Bäume links und rechts der Zufahrt verursacht wurden. Er warf einen Blick auf die Abzweigung zu seiner Linken, sah etwas Metallisches aufblinken und schaute erneut hin. Unter den Bäumen stand ein alter Pferdeanhänger. Die Mieterin war also wieder da. Amanda Soundso, hatte ihn der Notar informiert.

      Er musste mit dieser Amanda reden und ihr mitteilen, dass er den Mietvertrag, der bis Endes des Monats lief, leider nicht verlängern konnte. In das Häuschen sollte das Verwalterehepaar einziehen, das er sich noch suchen wollte. Andrew brauchte unbedingt jemanden, der ihm den Haushalt führte und sich um Emmy kümmerte. Allerdings hatte ihm die Agentur versichert, es würde kein Problem sein, ein solches Paar zu finden.

      Und wenn das Paar kleine Kinder hatte, umso besser, dann hatte Emmy gleich auch Spielkameraden.

      Andrew betrat das Haus und hörte, dass der Fernseher lief. Warum hockte Emmy vor der Flimmerkiste und sah sich irgendwelchen Blödsinn an, statt draußen an der frischen Luft zu spielen?

      Seine Stimmung besserte sich nicht, als er das Kindermädchen schlafend auf dem Sofa vorfand. Unwillkürlich sah er sich suchend um. Leere Wodkaflaschen? Spritzen? Natürlich nicht, aber die Vergangenheit hatte ihn heute schon einmal eingeholt … Andrew schüttelte den Gedanken ab, griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher aus.

      Die abrupte Stille weckte das junge Mädchen.

      „Wo ist Emmy?“ Andrew konnte den barschen Unterton nicht verhindern.

      „Auf der Toilette.“

      Er versuchte ruhig zu bleiben und ging zur Tür. „Emmy?“, rief er laut in den Flur hinein.

      Aber niemand antwortete. Er blickte ins Bad. Nichts. Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte er die Treppe hinauf ins Kinderzimmer, dann in sein Schlafzimmer. Zimmer für Zimmer durchsuchte er, selbst Räume, die noch keine Möbel enthielten.

      Er kehrte zurück ins Untergeschoss, wo Haylee mit ängstlicher Miene an der Küchentür wartete.

      „Wie lange haben Sie geschlafen?“, fragte er mühsam beherrscht.

      „Ich … ich weiß es nicht. Nicht lange.“

      Andrew schob sich an ihr vorbei in die Küche. Auch die war leer, genau wie der alte Hauswirtschaftsraum. Und der Hintereingang stand sperrangelweit offen.

      „Sie ist nach draußen gegangen?“ Andrew versuchte die aufsteigende Panik zu unterdrücken. „Allein?“

      „Bestimmt ist sie irgendwo in der Nähe.“

      „Woher zum Teufel wollen Sie das wissen? Sie haben geschlafen!“ Die Angst um Emmy schürte seinen Zorn. „Wenn sie nun allein da draußen herumläuft? Da hinten ist der Fluss, verdammt noch mal!“

      „Ich … ich helfe Ihnen beim Suchen.“

      „Nein.“ Andrew drehte sich nicht einmal nach ihr um. „Nehmen Sie Ihre Sachen und verschwinden Sie, Haylee. Ich will Sie hier nicht mehr sehen.“

      Er stürmte hinaus und suchte im Küchengarten, der von einer dichten, seit Jahren nicht geschnittenen Hecke umgeben war. Vergeblich. Selbst die Pforte war fast unter wuchernden Büschen verschwunden. Doch dann bemerkte er, dass sie einen schmalen Spalt offen stand. Weit genug, dass sich ein kleines Mädchen hindurchzwängen konnte.

      Andrew zerrte sie weiter auf.

      „Emmy!“

      Du lieber Himmel!

      Auf Bens Weide stand ein kleines Mädchen. Ein niedliches Mädchen mit blonden Locken und großen blauen Augen, die bewundernd auf Alice gerichtet waren.

      „Jake!“

      Die Warnung war unnötig. Der große Hund ließ sich in einiger Entfernung von dem Mädchen nieder, legte die Schnauze auf die Vorderpfoten und wartete ab. Auch Ben blieb stehen.

      „Hallo“, sagte Alice. „Wer bist du denn?“

      „Emmy.“

      „Hallo, Emmy. Ich bin Alice.“

      Sie schwang ein Bein über Bens Rücken, glitt zu Boden und griff vorsichtshalber nach den Zügeln, ehe Ben vielleicht doch noch auf die Idee kam, sich die Kleine in dem rosa Kleid und den weißen Kniestrümpfen näher anzusehen. Neben der zierlichen Gestalt wirkten seine Hufe so groß wie Essteller.

      „Ich hab dich gesehen“, sagte Emmy. „Vom Fenster.“

      „Wirklich?“ Alice blickte sich um, obwohl sie genau wusste, dass weit und breit keine Fenster waren. Merkwürdig.

      „Bist du ganz allein hier?“

      Emmy nickte. „Haylee schläft. Sie ist müde.“ Das Kind sah sie ehrfurchtsvoll an. „Bist du eine Prinzessin?“

      Die Sache wurde immer skurriler. „Nein.“

      „Ist das ein Zauberpferd?“

      Ein winziger Finger zeigte auf Ben.

      Alice lächelte. „Irgendwie schon. Wenn man auf ihm reitet, ist die Welt wie verzaubert. Möchtest du ihn mal streicheln?“

      Emmy riss die Augen auf. Alice las Staunen, aber auch Furcht darin. Doch dann holte das Mädchen tief Luft und nickte entschlossen.

      „Ja, bitte.“

      Tapferes Kind. Alice streckte die Hand aus. „Er tut dir nichts. Er mag Kinder.“

      Eine kleine Hand schlüpfte vertrauensvoll in ihre.

      „Ich hebe dich hoch, dann kannst du seinen Nacken streicheln“, sagte Alice. „Das mag er am liebsten.“

      Auf Bens schwarzem Fell sahen Emmys helle zarte Fingerchen winzig aus.

      „Er ist groß, was? Deswegen heißt er auch Ben. Wie der Big Ben, das ist eine Uhr in London.“

      „Weiß ich doch. Ich bin schon fünf!“

      Alice war zu überrascht, um zu lächeln. „Hast du in London gewohnt, Emmy?“

      „Ja.“ Emmy reckte sich, um Bens Mähne anzufassen.

      „Und wo wohnst du jetzt?“

      „Hier.“

      Von einem der Farmhäuser konnte sie nicht kommen. Das war zu weit. Blieb also nur das große alte Haus. Aber auch das war für eine Fünfjährige eine ziemliche Entfernung. Wer war Haylee? Eine Schwester? Und wo waren die Eltern? Es war ziemlich gefährlich, eine Fünfjährige auf so einem großen Anwesen unbeaufsichtigt zu lassen. Wenn ich nun nicht zu Hause gewesen wäre? Oder Ben nicht so sanftmütig? Oh, und der Fluss! Die Kleine hätte hineinfallen und ertrinken können.

      Alice nahm sich vor, Emmys Eltern ein paar Takte zu sagen, wenn sie sie traf.

      „Wie heißt du denn mit Nachnamen?“, fragte sie.

      Emmy antwortete nicht, sondern tätschelte Bens Mähne.

      Alice versuchte es noch einmal. „Wie heißt dein Daddy?“

      „Daddy.“

      Alice lächelte und gab es auf. Bestimmt würde bald jemand nach dem Kind suchen. Wahrscheinlich waren die Eltern noch mit dem Einzug beschäftigt und hatten nicht bemerkt, dass ihre Tochter verschwunden war.

      „Möchtest du auf Bens Rücken sitzen?“

      „Oh ja, bitte!“

      „Aber du musst dabei meinen Helm tragen. Es ist ein Helm für Reiter.“

      Gleich darauf saß die Kleine auf dem massigen Hengst. Eine kleine Prinzessin, deren blonde Locken unter dem zu großen Helm hervorlugten. Eine sehr glückliche Prinzessin, wie Alice fand. Es war das erste Mal, dass sie das Mädchen lächeln sah, und sie musste unwillkürlich auch lächeln, so sehr strahlten die blauen Augen.

      Da hob Jake den Kopf und knurrte leise.

      Im nächsten Augenblick erklang die Stimme eines Mannes. Eines sehr wütenden Mannes. „Was zum Teufel machen Sie da mit meiner Tochter?“

      Emmy brach in Tränen aus.

      Jake fing an zu bellen.

      Aber Alice drehte sich nicht um. Wie erstarrt stand sie da, denn sie hatte die Stimme sofort erkannt.

      Ein schlecht gelauntes Schicksal wollte es, dass Daddy Andrew Barrett war, und er kam schnell näher.

      Oh … nein!

      „Weine nicht“, versuchte sie Emmy zu beruhigen – und sich gleich mit. „Es ist alles in Ordnung.“

      „Neiiin!“ Dicke Tränen rollten über die rosigen Wangen. „Daddy ist böse auf mich.“

      „Ehrlich gesagt …“ Alice lächelte schief. „Ich glaube eher, er ist böse auf mich.“

      Emmys Tränenfluss versiegte. Sie starrte Alice an. „Warum?“

      Ja, warum eigentlich? Wenn hier jemandem Vorwürfe zu machen waren, dann bestimmt nicht ihr. Sie drehte sich um und sah voller Befriedigung, dass Andrew wie angewurzelt stehen blieb, als er sie erkannte.

      „Was tun Sie denn hier?“

      „Ich wohne hier. Und Sie?“

      „Mir gehört das Anwesen! Und Sie wohnen hier ganz bestimmt nicht.“

      „Doch, Daddy.“ Emmy schniefte. „Und Ben auch.“

      „Sei bitte still, Emmeline. Ich rede jetzt.“

      Gütiger Himmel! Was für ein Vater war Andrew Barrett eigentlich? Er sank rapide in ihrer Achtung, zumindest was seine elterlichen Fähigkeiten betraf. Das kleine Mädchen zog einen Schmollmund und sah seinen Vater düster an. Andrew wollte einen Schritt auf sie zumachen, aber Jake hatte sich schützend vor seine Herrin gestellt und knurrte drohend.

      „Rufen Sie den Hund zurück“, verlangte er von Alice.

      Alice wartete einen Herzschlag lang. Und noch einen. „Jake“, sagte sie dann sanft, und ihr wundervoller Hund gehorchte umgehend und legte sich neben ihren Fuß.

      „Und jetzt heben Sie mein Kind von diesem Monster.“

      Das gefiel Emmy gar nicht. „Er ist kein Monster!“, rief sie empört und schlang die Ärmchen um Bens Nacken, so weit es ging. Sie reichten nicht einmal zur Hälfte herum. „Er ist ganz lieb, und er ist mein neuer Freund und kann zaubern. Das hat Alice gesagt.“

      Andrews eisiger Blick jagte Alice ein Frösteln über die Haut. „Und wo genau wohnen Sie hier?“

      „Im alten Schafschererhaus.“

      Andrew schüttelte den Kopf. „Nein, die Mieterin heißt Amanda.“

      Alice nickte. „Mandy Jones. Sie hat einen Jahresvertrag unterschrieben, sich aber entschieden, mit ihrem Freund nach Italien zu ziehen. Da ich bereits hier wohnte, habe ich im letzten Oktober den Mietvertrag übernommen, als er noch ein halbes Jahr Laufzeit hatte.“

      „Von dieser Untervermietung habe ich nichts erfahren.“

      „Ich habe einen Mietvertrag, vom Notar unterzeichnet.“

      „Nun, darum kümmern wir uns noch.“

      Ein schrecklicher Gedanke kam Alice. Wenn der Vertrag vielleicht irgendwie ungültig war? Könnte Andrew sie dann von einem Tag auf den anderen vor die Tür setzen?

      „Alice?“

      Sie drehte sich zu Emmy um.

      „Ich möchte jetzt gern runter.“

      „Sicher. Schwing dein Bein über den Rücken, dann helfe ich dir weiter.“ Alice hob die Arme und fing Emmy auf, als sie hinunterglitt. Zum Glück stand Ben stocksteif da, aber sie hielt das kleine Mädchen noch ein wenig länger, als es schon auf dem Boden stand. Um ihm ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Schon lange hatte sie kein Kind mehr umarmt, und es fiel ihr merkwürdig schwer, es loszulassen.

      Emmy tätschelte Bens Kopf und ging dann zu ihrem Vater. „Komm, Daddy“, sagte sie. „Ich hab Hunger und will nach Hause.“ Sie warf einen Blick über die Schulter zu Alice. „Darf ich morgen wieder reiten?“

      „Also … da fragst du am besten erst deinen Dad.“

      Aber so wie Andrew Alice anschaute, konnte sie sich das eigentlich sparen. Schon im Schockraum hatte Alice das Gefühl gehabt, dass er sie ans andere Ende der Welt wünschte. Jetzt machte er ein Gesicht, als hätte er sie am liebsten zum Mond geschossen.

      Alice schluckte bei dem Gedanken, Tag für Tag mit einem Chef arbeiten zu müssen, der sie nicht ausstehen konnte. Die Tränen saßen locker, aber sie riss sich zusammen. Hatte sie sich nicht vorgenommen, zu kämpfen?

      Entschlossen hob sie das Kinn. „Vielleicht sagen Sie Emmys Mutter, dass es keine gute Idee ist, die Kleine allein draußen herumlaufen zu lassen. Der Fluss dort hinten ist an einigen Stellen ziemlich tief.“

      Da drehte sich Emmy wieder um. „Ich hab keine Mutter“, erklärte sie Alice. „Sie ist tot, nicht, Daddy?“

      „Ja.“ Die einsilbige Antwort verriet keinerlei Emotion.

      Und ganz bestimmt war sie keine Aufforderung, auch nur eine der Fragen zu stellen, die Alice durch den Kopf schossen. Was war passiert? Wie lange war Melissa schon tot? War er deshalb nach Neuseeland gekommen? Weit weg von London, um leichter vergessen zu können?

      „Dafür habe ich ein Kindermädchen“, fuhr Emmy mit ihrer hellen Mädchenstimme fort.

      „Nicht mehr.“ Andrew klang resigniert. „Haylee ist weg.“

      „Weil sie immer so müde ist?“

      Da lächelte er. Es war ein Lächeln, das allein seiner Tochter galt und eine innige Liebe zwischen den beiden offenbarte. Alice fühlte sich ausgeschlossen, so, als wäre sie plötzlich unsichtbar geworden. Ihr Eindruck verstärkte sich noch, als er seine Tochter hochnahm, Emmy ihm die Arme um den Hals und die Beinchen um die Taille schlang und ihr Gesicht an seinen Hals schmiegte.

      „Ja, Süße. Weil sie zu müde war, um richtig auf dich aufzupassen. Nun sag Alice auf Wiedersehen. Wir gehen jetzt nach Hause.“

      Emmy lugte über die breiten Schultern ihres Daddys. Sie hatte große blaue Augen und goldblonde Locken, genau wie ihre Mutter. Melissa war eine zierliche, zarte Schönheit gewesen, unwiderstehlich für die meisten Männer. Aber Mel hatte sich für Andrew entschieden.

      „Wiedersehen, Alice“, sagte das kleine Mädchen.

      „Wiedersehen, Kleines.“

      Alice war es gewohnt, allein hier zu leben. Seit fünf Monaten schon. Aber sie hatte Ben. Und Jake. Warum fühlte sie sich dann plötzlich zutiefst einsam und verlassen, als sie Andrew und dem Kind in seinen Armen nachblickte?

3. KAPITEL

      „Sind Sie ganz sicher?“

      „Es tut mir leid, Dr. Barrett. Diese Untervermietung ist völlig rechtens. Ich habe nur nichts davon gewusst, weil ich während der Zeit im Ausland gewesen bin und mein Juniorpartner sich darum gekümmert hatte. Leider wurden die Unterlagen auch noch falsch abgeheftet.“

      „Ich muss also damit leben.“

      „Es sind ja nur noch drei Wochen, bis der Vertrag ausläuft.“ Der Notar zog eine Augenbraue hoch. „Als Sie das Anwesen kauften, schien mir dieser Mietvertrag kein Problem zu sein.“

      „Weil ich damals keine Ahnung hatte, wer in dem Cottage wohnt.“

      „Und jetzt gibt es Schwierigkeiten mit der Mieterin?“

      „Ja.“ Es kam aus tiefstem Herzen.

      „In diesem Fall …“ Der Notar lächelte und griff nach einem leeren Blatt Papier. „Möchten Sie mir den Grund Ihrer Beschwerde nennen?“

      Andrew runzelte die Stirn. Allein ihre Anwesenheit war Grund genug. Reichte das etwa nicht? Er fand die Situation äußerst beunruhigend, vor allem weil seine Tochter zu glauben schien, dass Alice Palmer über irgendwelche magischen Kräfte verfügte. Gestern Abend hatte Emmy über nichts anderes mehr geredet, und sie war so aufgeregt gewesen, dass er Mühe gehabt hatte, alles zu verstehen.

      Anscheinend hatte sie Alice den Hügel hinaufreiten sehen, mit langen wehenden Haaren.

      „Wie eine richtige Prinzessin, Daddy“, erklärte sie mit leuchtenden Augen und hochroten Wangen. „Wird mein Haar auch mal so lang?“

      Und seine kostbare Tochter hatte auf diesem Monstrum von Pferd gesessen, das einen recht merkwürdigen Namen zu haben schien. Er hatte noch nie gehört, dass jemand sein Pferd Uhr nannte.

      „Alice wird mir bestimmt zeigen, wie man reitet, wenn ich ganz ganz lieb frage. Sie ist wirklich furchtbar nett, findest du nicht auch, Daddy?“

      In ihrem nicht enden wollenden Geschnatter, das auch während des Essens und beim abendlichen Baden nicht verstummte, tauchte mehrmals der Name Ben auf.

      Andrew nahm sich zusammen und kehrte in die Gegenwart zurück. „Es kann sein, dass sie das Haus zusammen mit einem gewissen Ben bewohnt“, informierte er den Anwalt.

      „Das werde ich überprüfen, Dr. Barrett, aber ich bin mir nicht sicher, ob das gegen den Mietvertrag verstößt. Richtet Miss Palmer – oder ihr Mitbewohner – irgendwelche Schäden auf Ihrem Anwesen an?“

      „Nicht dass ich wüsste.“

      Im Gegenteil, die liebevoll angelegten Blumen- und Gemüsebeete am Cottage waren weitaus gepflegter als der Rest seines Anwesens. Für Andrew war es ein Schock gewesen, als er gesehen hatte, wie vernachlässigt Grundstück und Haus waren. Allerdings hatte er das Objekt übers Internet gekauft, ohne vorher persönlich einen Blick darauf zu werfen. Da durfte er sich eigentlich nicht beklagen.

      Andrew seufzte. Es blieb ihm wohl nichts übrig. Er musste die Zähne zusammenbeißen und versuchen, die nächsten drei Wochen zu überstehen. Hoffentlich machte Emmy ihm nicht einen Strich durch die Rechnung – sie war völlig vernarrt in ihre „Prinzessin“!

      Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Egal“, meinte er. „Jetzt habe ich keine Zeit, mich damit zu befassen. Ich komme zu spät zum Dienst.“

      Immerhin hatte er ein anderes Problem lösen können. Die Schule, in die Emmy ging, bot für die Kinder berufstätiger Eltern Betreuungsstunden vor und nach der Schulzeit an. Außerdem war Peter sehr verständnisvoll gewesen, als Andrew ihm die Lage erklärt hatte. Er wollte sich gleich den Dienstplan vornehmen, um Andrews Dienste so zu legen, dass er sich um seine Tochter kümmern konnte, bis er ein neues Kindermädchen gefunden hatte.

      Das war also geregelt. Und mit allem anderen würde er fertig werden, ganz sicher. Was waren schon drei Wochen?

      „He, das hört sich perfekt an!“

      „Was denn?“

      „Großes Anwesen für Pferdeliebhaber, zwei Hektar mit Haus und Stallungen. Das Haus hat drei Schlafzimmer und einen Swimmingpool und liegt nur eine halbe Stunde Fahrt von der Klinik entfernt. Zu vermieten ab sofort.“

      „Wie viel?“

      „Äh … sechshundert Dollar die Woche.“

      Alice verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. „Und wer soll das bezahlen, Jo?“

      „Okay.“ Jo suchte weiter in den Anzeigen. „Wie wäre das hier? Cottage mit zwei Schlafzimmern, auf einer Farm. Ruhige Lage. Weidenbenutzung möglich, falls gewünscht. Zweihundert Dollar die Woche.“

      „Klingt vielversprechend.“

      „Und zu schön, um wahr zu sein …“ Jo stöhnte auf. „Es liegt im Norden von Canterbury, das heißt, du müsstest jeden Tag mindestens zwei Stunden fahren, um zur Arbeit zu kommen.“

      Düstere Stimmung breitete sich im Aufenthaltsraum aus.

      „Meinst du, du musst wirklich ausziehen?“

      „Ja.“ Alice erinnerte sich an Andrews finstere Miene, als er sie auf seinem Anwesen entdeckt hatte. „Drei Wochen sind schnell um. Kann gut sein, dass ich dann gezwungen bin, im abgelegenen Norden Canterburys zu wohnen.“

      „Ruhig ist es dort auf jeden Fall“, meinte Jo trocken. „Aber im Ernst, kannst du nicht versuchen, für Ben eine Weide zu finden? Hier wird zum Beispiel so etwas angeboten. Bis du für dich etwas gefunden hast, kannst du bei mir bleiben.“

      „Darfst du in deiner Wohnung einen Hund haben? Noch dazu einen, der ziemlich groß ist und ständig haart?“

      Betrübt schüttelte Jo den Kopf. „Nicht einmal einen kleinen. Und wenn du Jake in ein Tierheim gibst, nur vorübergehend?“

      „Kommt nicht infrage! Da war er schon mal, sein Vorbesitzer hatte ihn einfach ausgesetzt. Er würde die Welt nicht mehr verstehen, wenn ich ihn wieder dorthin abschiebe.“

      Jo seufzte und lächelte. „Du liebst die beiden sehr, nicht wahr?“

      „Sie sind meine Familie“, erklärte Alice schlicht. „Ach, es muss eine Lösung geben, und ich werde sie finden. Später …“ Sie brach abrupt mitten im Satz ab. „Komm, Jo, wir sind knapp an Personal und sollten eigentlich nur eine kurze Pause machen.“

      „Na, so überlastet sind wir nun auch wieder nicht.“

      „Sag das nicht so laut, du forderst das Schicksal heraus.“

      Andrew stieß die Doppeltür zur Notaufnahme auf, blieb stehen und blickte sich um. Vor sich war das reinste Chaos.

      Alle drei Schockräume waren belegt, in einem schrie jemand vor Schmerzen. Pfleger und Krankenschwestern hasteten geschäftig in alle Richtungen. Eine von ihnen schob einen Instrumentenwagen in Raum 2, eine andere verließ denselben gerade mit einem versiegelten Beutel voller Blutproben. Ein Hilfspfleger mühte sich damit ab, ein Bett an zwei Rollliegen vorbeizuschieben, auf denen Patienten lagen, die anscheinend noch auf die Erstuntersuchung warteten. Und sämtliche Kabinen schienen belegt zu sein.

      So früh am Tag, und schon ging alles drunter und drüber.

      Andrew verfluchte seine Verspätung an diesem Morgen und steuerte direkt auf die Triageschwester zu. Leider war sie ausgerechnet die Person, der er am liebsten gar nicht mehr begegnen wollte.

      Alice. Sie sprach gerade mit einem der Sanitäter, der neben der ersten Rollliege stand.

      „Leider hat ein verrenktes Fußgelenk im Moment nicht gerade die höchste Priorität“, sagte sie. „Können Sie nicht einen Rollstuhl auftreiben und die Patientin zum Empfang fahren?“ Sie blickte auf, als sie Andrew näherkommen sah.

      Kurz glitt ein furchtsamer Ausdruck über ihr Gesicht, und sein schlechtes Gewissen meldete sich. Er unterdrückte es entschlossen. „Wo werde ich gebraucht?“, erkundigte er sich knapp.

      „Wir haben Schwerverletzte eines Autounfalls in Traumaraum 1 und 2“, erwiderte sie im gleichen Tonfall. „Im Moment brauchen wir jemanden, der sich um die Leichtverletzten kümmert.“

      Wollte sie ihn auf den Arm nehmen? Alice mochte zwar für die Einschätzung der Verletzten und ihre Zuweisung in die einzelnen Abteilungen verantwortlich sein, aber sie sollte nicht versuchen, seine Position zu untergraben.

      „Wo sind denn die Assistenzärzte?“

      „Einer begleitet einen instabilen Schlaganfallpatienten zum CT. Zwei weitere sind mit einer Arterienverletzung beschäftigt, und der Rest hat alle Hände voll mit den Patienten in den Schockräumen zu tun. In Traumaraum 3 liegt ein Patient mit starken Schmerzen in der Brust, der noch nicht eingeschätzt worden ist.“

      „Und wo ist Peter?“

      „In Trauma 1.“

      Weiteres Personal strömte herbei. Spezialisten, die helfen sollten, die Unfallopfer zu versorgen. Andrew erkannte einen Herzchirurgen, und im selben Moment schob ein Anästhesist den Vorhang zum ersten Wiederbelebungsraum zur Seite. Andrew konnte eine Gruppe Ärzte und Krankenschwestern sehen, die eins der Betten umstanden. Widerstrebend gab er Alice insgeheim recht. Dort wurde wirklich kein weiterer Arzt gebraucht.

      Ein Überwachungsgerät an der Wand löste Alarm aus. Alice warf einen schnellen Blick darauf und brachte den Alarm mit einem Knopfdruck zum Verstummen.

      „Trauma 3“, sagte sie ruhig. „Extrasystolen.“

      Andrew fing ihren Blick auf und nickte. Die Herzrhythmusstörungen deuteten auf einen instabilen Zustand des Patienten hin. Es konnte jederzeit ein Herzstillstand drohen. Kaum hatte Andrew den Gedanken zu Ende gedacht, da schrillte der Alarm erneut los.

      „Kammerflimmern. Ich hole den Defi.“ Alice eilte los, warf aber noch einen kurzen Blick zu den Untersuchungskabinen. „Jo? Machst du bitte mit der Triage weiter?“

      Andrew und Alice erreichten den Schockraum zur selben Zeit, aber Alice ergriff umgehend die Initiative. Als Andrew das Bett erreichte, hatte sie bereits das Kopfende in die Horizontale geklappt. Dann hob sie die Faust und schlug dem Patienten kraftvoll mitten auf die Brust.

      Ein präkordialer Faustschlag. Manchmal genügte diese Maßnahme, um das Herz wieder in einen einigermaßen normalen Rhythmus zu bringen. In diesem Fall wirkte sie leider nicht. Andrew überstreckte den Kopf des Mannes, um die Atemwege frei zu machen, und griff nach der Sauerstoffmaske. Schon wurde ihm ein Beatmungsbeutel gereicht. Wie hatte Alice es nur geschafft, dem Mann gleichzeitig die selbstklebenden Kontakte auf der behaarten Brust zu befestigen?

      „Schocken?“, fragte sie.

      „Übernehmen Sie das“, erwiderte Andrew. „Wo ist der Notfallwagen?“

      „Direkt hinter Ihnen. Halten Sie Abstand.“ Ihr Finger schwebte über dem Startknopf, als ein lautes Signal das Aufladen des Geräts verkündete.

      „Bin weg.“ Andrew öffnete ein steriles Tuch, das alles enthielt, was er brauchte, falls er intubieren musste.

      Doch auch nach zwei weiteren Schockabgaben veränderte sich die Linie auf dem Monitor nicht. Andrew drückte den Beatmungsbeutel, um Sauerstoff in die Lungen des Patienten zu pressen, und Alice begann mit der Druckmassage.

      „Wo ist der Rest des Notfallteams?“

      „Offenbar beschäftigt.“ Eine Hand auf die andere gepresst, fuhr sie im richtigen Rhythmus mit der Massage fort.

      Aus dem anderen Schockraum ertönte ein schmerzerfülltes Stöhnen. Andrew hörte ein metallisches Klappern, das Geräusch der Rollen, als hastig Geräte über den Fußboden geschoben wurden, und knappe Anweisungen, die verrieten, dass auch dort um ein Leben gekämpft wurde.

      „Fünfundzwanzig, sechsundzwanzig, siebenundzwanzig …“, zählte Alice laut.

      Andrew griff wieder zum Beatmungsbeutel. Wenn Alice bei dreißig angelangt war, bekam der Patient noch einmal zwei Stöße Sauerstoff.

      „Ich brauche eine andere Schwester“, verlangte er unwirsch.

      Alice unterbrach ihre Bemühungen, damit er Sauerstoff geben konnte. „Dies ist mein Arbeitsplatz, Andrew“, erwiderte sie ruhig. „Finden Sie sich damit ab.“

      Er begriff, dass sie ihn falsch verstanden hatte. „Wir brauchen noch eine Schwester hier“, berichtigte er sich gepresst. „Wir müssen einen intravenösen Zugang legen, jemand muss mir Adrenalin aufziehen. Und ich brauche Unterstützung beim Intubieren, weil ich die Wiederbelebung nicht unterbrechen will.“

      Alice blickte auf. „Wenn es sein muss, schaffen wir es auch allein“, sagte sie zuversichtlich.

      Und sie schafften es tatsächlich.

      Nach fünf Minuten kamen ihnen zwei Pfleger zur Hilfe, aber es war nicht mehr nötig. Der Patient war intubiert, die Versorgung mit Medikamenten über den intravenösen Zugang gesichert und – am allerbesten – die Lebensgefahr gebannt, wie die Kurven auf dem Monitor zeigten.

      „Gut gemacht“, meinte einer anerkennend.

      Alice stand immer noch am Bett des bewusstlosen Mannes und überprüfte seinen Puls. Als sie schließlich aufsah, fing sie Andrews Blick auf.

      Andrew las Zufriedenheit in ihren Augen, vielleicht sogar so etwas wie Triumph … und noch etwas: Sie wusste, dass keiner von ihnen es allein geschafft hatte. Aber im Team war es ihnen gelungen.

      Ihr Gesicht war von der Aufregung und der Anstrengung gerötet. Eine vorwitzige Haarsträhne hatte sich aus ihrem breiten Zopf gelöst und ringelte sich an ihrer Wange. Die winzigen, zarten Sommersprossen auf der Nase hatten die Farbe ihrer rotbraunen Locken. Und ihre Augen! War es der Stolz auf die erfolgreiche Zusammenarbeit, der die goldenen Flecken in den haselnussbraunen Tiefen leuchten ließ? Und das leise Lächeln, das ihre sinnlichen Lippen umspielte …

      „Wir haben es geschafft“, sagte sie leise. „Darauf können wir stolz sein.“

      Andrew konnte nur stumm nicken, weil er noch mit der erschreckenden Erkenntnis rang, dass er diese Frau anziehend fand.

      Sehr anziehend.

      Als würde sie ihm nicht schon genügend Probleme bereiten, musste er jetzt auch noch gegen das fast übermächtige Bedürfnis ankämpfen, sich vorzubeugen und ihr sanft die Locke hinters Ohr zurückzustreichen.

      Da regte sich der Patient und lenkte ihn glücklicherweise von seinen beunruhigenden Gedanken ab.

      „Er wacht auf.“

      „Spontanatmung“, bemerkte Alice.

      Andrew wollte schon ein Beruhigungsmittel geben, sah dann aber, dass der Monitor einen erstaunlich regelmäßigen Herzrhythmus zeigte.

      „Entfernen wir den Tubus“, entschied er. „Jetzt können sich die Kardiologen um ihn kümmern.“

      Mit ein wenig Glück würde er sein Problem mit Alice Palmer genauso erfolgreich lösen. Dass sie eine attraktive Frau war, sollte dabei keine Rolle spielen.

      Aber wieso wurde ihm diese Attraktivität dann im Laufe des Tages immer stärker bewusst? Als er an einer Untersuchungskabine vorbeiging, fiel sein Blick wie magisch angezogen auf ihre schlanken Finger, als sie geschickt einen intravenösen Zugang legte. Später sah er, wie sie geduldig und liebevoll eine geschwächte ältere Patientin zur Toilette begleitete. Beobachtete fasziniert das Lächeln, das sie mit ihrer Freundin Jo tauschte, als die beiden Patienten im Rollstuhl aneinander vorbeischoben. Alice Palmer schien plötzlich ständig seinen Weg zu kreuzen, und es fiel ihm zunehmend schwerer, sie zu ignorieren.

      Am Nachmittag wurde es erheblich ruhiger auf der Station.

      „Sie müssen doch heute früher gehen, oder?“, meinte Peter. „Um Ihre Tochter abzuholen?“

      Andrew nickte. „Eigentlich sollte ich länger bleiben. Mir ist es sowieso unangenehm, dass ich heute Morgen später gekommen bin.“

      Peter schüttelte lächelnd den Kopf. „Es ist ja wohl kaum Ihre Schuld, dass heute das reinste Chaos herrschte. Und wie Sie mit dem Herzstillstand fertig geworden sind – alle Achtung!“

      „Na ja, das war ich nicht allein.“

      „Nein.“ Der leitende Chefarzt warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Alice ist Gold wert, stimmt’s?“

      Sofort musste Andrew an die goldenen Flecken in ihren braunen Augen denken. „Richtig“, sagte er und bemühte sich um einen neutralen Ton, obwohl ihm beunruhigende Gedanken durch den Kopf gingen.

      Er hatte das Gefühl, dass sein Chef ihn warnen wollte. Anscheinend war Alice für die Abteilung unersetzlich. Hatte Peter mitbekommen, dass sie Probleme hatten, zusammenzuarbeiten?

      Oder hatte Alice eine entsprechende Bemerkung fallen lassen?

      Zufällig stand sie gerade hinter dem Triagetisch, nicht weit von ihnen, und er hätte schwören können, dass sie seinen Blick gespürt hatte und aufschaute, als Andrew sie gedankenverloren betrachtete. Sie wirkte verlegen. Weil sie ein schlechtes Gewissen hatte? Stimmte sein Verdacht also?

      Sobald Peter weitergegangen war, trat Andrew zu ihr.

      Alice warf einen kurzen Blick über die Schulter, aber es war niemand in Hörweite, und sie sah Andrew entschlossen ins Gesicht. „Gibt es ein Problem?“

      „Ich glaube, wir beide haben eins“, erwiderte er sehr ruhig. „Finden Sie nicht?“

      „Ganz bestimmt.“ Sie senkte die Stimme. „Ich soll mein Zuhause verlassen, und das ist wirklich ein Problem.“

      „Der Mietvertrag läuft demnächst aus. Eine Verlängerung ist einfach nicht möglich.“

      Fragend hob sie die Augenbrauen.

      „Ich muss einen Verwalter für mein Anwesen einstellen“, klärte er sie auf. „Seine Frau soll sich um den Haushalt und vor allem um meine Tochter kümmern. Da ich das Verwalterehepaar nicht im Haus unterbringen möchte, brauche ich das Cottage. Es ist also nichts Persönliches.“

      Ein spöttisches Lächeln zuckte über ihr Gesicht. „Nein, natürlich nicht.“

      Andrew seufzte. „Haben Sie vorhin wirklich geglaubt, ich hätte eine andere Schwester verlangt – aus persönlichen Gründen?“

      Alice blickte zur Seite und starrte auf das Telefon auf dem Tisch vor ihr, als hoffte sie, dass es klingeln würde.

      „Sie haben mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass Sie nicht gerade begeistert sind, mit mir zusammenarbeiten zu müssen“, sagte sie schließlich. „Sie glauben doch immer noch, dass ich die Drogen gestohlen habe.“

      „Das habe ich nie gesagt!“ Es kam schärfer heraus als gewollt.

      Sie schwieg einen Moment lang. Dann antwortete sie so leise, dass Andrew sich vorbeugen musste, um sie überhaupt zu verstehen: „Sie haben gesagt, Sie könnten mir nicht mehr vertrauen.“

      Das stimmte. Als leitender Chefarzt hatte er Verantwortung für so viele Menschen getragen und es sich einfach nicht leisten können, ihr weiterhin zu vertrauen – selbst, wenn sein Herz ihm etwas anderes sagte.

      Und jetzt fiel es ihm aus anderen Gründen schwer, ihr zu vertrauen. Leider hatte sie es in der Hand, ihm den verzweifelt ersehnten Neuanfang unmöglich zu machen. Er wollte für sich und seine Tochter ein neues Leben aufbauen, und deshalb durfte er kein Risiko eingehen.

      Alice blickte wieder auf. Herausfordernd, wie ihm schien, und doch auch hoffnungsvoll.

      Dies war der Moment, Unrecht wiedergutzumachen. Ihr zu versichern, dass er ihr wieder vertraute.

      Andrew öffnete den Mund, zögerte jedoch. Beruflich vertraute er ihr, aber persönlich …?

      Sein Zögern dauerte zu lange. Die Hoffnung in ihren Augen erlosch, Alice wandte sich ab und hob abwehrend die Hand. „Schon gut, sparen Sie sich die Mühe“, sagte sie scharf, und es klang verbittert. „Ich will es gar nicht hören.“ Sie straffte die Schultern. „Da wir nun einmal in derselben Abteilung arbeiten, werden wir miteinander zurechtkommen müssen. Wir sollten uns professionell verhalten und die Vergangenheit vergessen.“

      „Natürlich.“ Das war absolut in seinem Sinn.

      „Falls Sie Kritik an meiner Arbeit haben, sprechen Sie mich darauf an. Oder Sie wenden sich direkt an Peter.“

      „Ich glaube nicht, dass es Schwierigkeiten geben wird.“

      „Gut.“ Das Telefon klingelte, und Alice streckte die Hand nach dem Hörer aus. „Ich auch nicht.“

      Hatte sie ernsthaft erwartet, er würde ihr auf die Schulter klopfen und sagen, er hätte eigentlich nie geglaubt, dass sie die Drogen gestohlen hatte? Oder ihr versichern, dass er ihr vertraute? Wie kam sie darauf? Nur weil sie zusammen den Herzpatienten gerettet hatten? Er war ein guter Arzt und sie eine gute Krankenschwester. Mit persönlichen Gefühlen hatte das nichts zu tun.

      Und doch war sie es gewesen, die sich unprofessionell verhalten hatte. Schließlich hatte sie seine Bemerkung missverstanden und ihn in einem Ton angegriffen, für den sie sich jetzt noch schämte.

      Inzwischen war sie wieder zu Hause und hatte ihre Tiere versorgt. Es fiel ihr nicht leicht, den Tag hinter sich zu lassen. Hatte sie ihr Schicksal besiegelt, indem sie Andrew an die Vergangenheit erinnerte?

      Die Szene vorhin ähnelte der Situation damals, als Andrew sie mehr oder weniger gefeuert hatte. Auf der Autobahn hatte es eine Massenkarambolage gegeben, und die Abteilung war bis an ihre Grenze belastet gewesen.

      Bis heute konnte Alice sich nicht erklären, wie diese Morphinampulle in die Tasche ihres Kittels gekommen war. Oder warum Andrew sie ausgerechnet an diesem Tag gebeten hatte, ihre Taschen zu leeren. Dass immer nur in ihrer Schicht Drogen verschwunden waren und man dazu leere Ampullen in ihrem Schrank gefunden hatte, war das Ende gewesen. Es hatte ihr nichts genützt, dass sie unter Tränen ihre Unschuld beteuert hatte.

      Alice konnte nicht abschalten. Das alte Holzhaus war ihr Refugium gewesen, eine Oase, wo sie Ruhe gefunden hatte, wenn sie von einem hektischen Dienst im Krankenhaus nach Hause kam. Doch jetzt beschlich sie immer öfter das bedrückende Gefühl, dass ihre Zeit hier ablief. Und ausgerechnet von dem Mann, den sie dummerweise daran erinnert hatte, warum er ihr nicht trauen konnte, hing alles ab.

      Da konnte sie noch so sehr versuchen, positiv zu denken, die Erkenntnis war einfach niederschmetternd.

      Alice’ abendliche Routine geriet aus dem Takt. Sie kochte sich zwar etwas zu essen, vergaß aber, sich dabei Musik anzumachen. Und erst als sie schon in der Badewanne lag und versuchte, sich zu entspannen, fiel ihr ein, dass sie ihre Duftkerzen nicht angezündet hatte. Sonst gehörte der zarte Orangenduft zum abendlichen Bad dazu wie der weiche Schaum auf dem Wasser.

      Auch die Tasse Tee vor dem Zubettgehen fehlte, als sie den Computer hochfuhr, um ihre E-Mails abzufragen. Beim Blick in den Posteingang hob sich ihre Stimmung jedoch ein wenig. Ihre Freundin Pamela aus London hatte ihr geschrieben.

      Schön, endlich mal von Dir zu hören. Ist ja der Wahnsinn, dass Randy Andy ausgerechnet bei Dir da drüben auftaucht!

      Randy Andy, der scharfe Andy … Der Spitzname beschwor schmerzliche Erinnerungen herauf. Sicher, Andrew hatte einen gewissen Ruf gehabt, was Frauen betraf, aber Alice hatte ziemlich schnell begriffen, dass die Frauen hinter ihm her waren und nicht umgekehrt. Letztendlich kamen sie bei dem attraktiven Arzt nicht zum Ziel.

      Abgesehen von Melissa, natürlich, der aufregenden Blondine, die Alice mit ihrem neuen Job vertraut gemacht hatte.

      „Denk nicht mal dran“, hatte Melissa mit einem Siegerlächeln gesagt, nachdem sie ihr den jungen Chefarzt vorgestellt hatte. „Er gehört mir.“

      Alice freundete sich mit Pamela an, und als irgendwann der gut aussehende Dr. Barrett und Melissa zur Sprache kamen, hatte Pamela nur lakonisch gemeint: „Sie wird ihn sich angeln. Wart’s ab.“

      Und tatsächlich … ungläubig und mit wachsendem Erstaunen wurde Alice Zeugin, wie ein intelligenter Mann wie Andrew sich von Melissa um den Finger wickeln ließ. Merkte er denn nicht, dass er für sie nur Statussymbol und eine Absicherung für die Zukunft war? Irgendwann musste er doch erkennen, dass eine andere Frau ihm viel mehr bieten konnte.

      Sie selbst wäre gern diese Frau gewesen, aber diesen Traum hatte sie ganz schnell begraben. Sechs Monate später traten Andrew und Melissa vor den Traualtar, und auch Alice war zur Hochzeit eingeladen. Melissas strahlendes Lächeln hatte einen Hauch von Triumph gehabt, und ihr märchenhaft schönes Brautkleid verriet nicht im Geringsten, dass sie bereits schwanger war.

      Ehrlich gesagt wundert es mich nicht, dass er sich so weit wie möglich abgesetzt hat. Weißt Du noch, als Mel mit dem gebrochenen Handgelenk und den Prellungen ankam? Du wolltest den Gerüchten nicht glauben, und ich war Deiner Meinung, aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll. Es gab eine Untersuchung, weil sie bei ihrer letzten Einweisung übel zugerichtet war.

      Pam war also dabei gewesen. Mit angehaltenem Atem beugte Alice sich vor und las weiter.

      Sie war die Treppe hinuntergefallen. Schreckliche Kopfverletzungen. Man brachte sie gleich in den OP, aber sie erlangte das Bewusstsein nie wieder. Wochenlang lag sie auf der Intensivstation. Natürlich wurde die Polizei eingeschaltet, und wegen der Eintragungen in ihrer Krankenakte gab es Gerüchte, dass es zur Anzeige kommen sollte. Einer der Hilfspfleger hat einen der Polizisten sagen hören, dass Mel vermutlich die Treppe hinuntergestoßen wurde.

      Wie vor den Kopf geschlagen saß Alice da.

      Nein!

      Sie hatte nicht nur mitbekommen, wie Melissa Andrew monatelang beharrlich nachstellte, sondern auch Andrew beobachtet. Er war ein talentierter Arzt und ein wunderbarer Kollege, ohne jemals überheblich zu sein. Mit seinen Patienten ging er zuwendend und fürsorglich um, und gerade diese besondere Eigenschaft hatte Alice an ihm am meisten bewundert. Oft hatte sie erlebt, wie er ein ängstliches Kind mit einem Lächeln und ein paar Worten beruhigte.

      Wenn er lächelte, vertieften sich die feinen Fältchen an seinen unglaublich blauen Augen, und sein Gesicht hatte diesen besonderen Ausdruck, sodass man Andrew Barrett einfach vertrauen musste.

      Und ohne es anfangs zu merken, verliebte Alice sich – erst in sein Lächeln, dann in den Mann selbst.

      Seit er wieder in ihrem Leben aufgetaucht war, hatte sie dieses Lächeln zwar nicht mehr gesehen, aber sein Verhalten den Patienten gegenüber war unverändert. Auch das innige Verhältnis zu seiner kleinen Tochter hatte sie stark beeindruckt. Nein, sie konnte einfach nicht glauben, dass er seine Frau die Treppe hinuntergestoßen hatte. Das war … unvorstellbar.

      Alice las weiter.

      Ich habe nie erfahren, was wirklich passiert war. Andy wurde vom Dienst suspendiert, als die Staatsanwaltschaft die Ermittlungen aufnahm, und schließlich verlief alles im Sande. Der Pathologe stellte Unfall mit Todesfolge fest, und es kam nie zu einem Prozess. Trotzdem kehrte Andy nicht mehr ans Krankenhaus zurück.

      Warum sollte er auch? Aus eigener leidvoller Erfahrung wusste Alice nur zu gut, wie es war, zu Unrecht beschuldigt zu werden. Man konnte seine Unschuld beteuern, so oft man wollte, aber ohne Beweise war man machtlos.

      Sie selbst war nach Neuseeland zurückgekehrt, um hier wieder neu anzufangen, doch Andrew hatte mehr Mut aufbringen müssen, denn er war vorher noch nie in diesem Land gewesen. Als allein erziehender Vater ohne Freunde und Familie hatte er niemandem, der ihm im Notfall helfen konnte. Alice wusste, warum er diesen Schritt gewagt hatte: Er wollte nicht länger in einer vergifteten Atmosphäre leben, und er wollte seine Tochter schützen. Emmy sollte nicht eines Tages Gerüchte hören, dass ihr Vater schuld am Tod ihrer Mutter war.

      Verglichen damit war der ungerechte Vorwurf, Betäubungsmittel entwendet zu haben, eine Lappalie! Alice lehnte sich zurück. Andrew Barrett hatte mehr zu verlieren als sie. Jemand, der seine Geschichte kannte, konnte ihn ruinieren – sowohl persönlich als auch beruflich.

      Sie lachte auf. Welch eine merkwürdige Fügung des Schicksals! Nicht genug damit, dass sie in seiner neuen Abteilung arbeitete, nein, der arme Kerl hatte zu allem anderen auch noch feststellen müssen, dass sie auf seinem Anwesen wohnte.

      Wenn sie ehrlich war, so tat er ihr leid. Natürlich machte sie sich Sorgen, wie es weitergehen sollte, und es tat weh, dass er ihr immer noch misstraute. Trotzdem verspürte sie das starke Bedürfnis, ihn zu trösten und ihm zu sagen, dass sie von den Gerüchten über ihn kein Wort glaubte.

      Aber das durfte sie nicht. Sobald sie ihm zeigte, dass er oder seine Tochter ihr wichtig waren, machte sie sich angreifbar. Und wieso sollte sie ihm entgegenkommen? Er schien ja immer noch zu glauben, dass sie die Drogen genommen hatte.

      Andererseits … vielleicht konnte es nicht schaden, wenn er wusste, dass jemand auf seiner Seite war? Einen Freund setzte man nicht einfach vor die Tür, und es konnte gut sein, dass Andrew Barrett seinen Entschluss noch einmal überdachte.

      „Alles hat seinen Sinn“, sagte sie zu Jake, als der sich neben ihrem Bett auf den Boden legte. Alice machte das Licht aus und starrte im Dunkeln an die Decke. „Es mag sich verrückt anhören, aber vielleicht wandelt sich all das noch zum Besten, was mir je passiert ist.“

4. KAPITEL

      „Guten Morgen, Dr. Barrett!“

      „Ah … guten Morgen, Alice.“

      Ihr strahlendes Lächeln hatte ihn eindeutig irritiert. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, dass sie sich freuen würde, ihn zu sehen. Und der schnelle Seitenblick, den er ihr zuwarf, bevor er die für ihn bereitliegenden Unterlagen auf dem Tresen durchblätterte, war mehr als argwöhnisch.

      Aber Alice’ Munterkeit war nicht gespielt. Sie fühlte sich großartig, voller Zuversicht und sehr viel besser als gestern. Warum sollte sie nicht freundlich zu ihm sein? Andrew war ein anständiger Mann. Er würde ihr nicht absichtlich das Leben schwer machen und für einen Freund bestimmt einiges tun.

      „Haben Sie den Sonnenaufgang heute Morgen gesehen? Einfach herrlich!“ Ihr Dienst hatte um sieben Uhr begonnen, und auf der Fahrt hatte sie das Gefühl, direkt in die aufgehende Sonne zu fahren, die die Landschaft in ein blassrosa und zartgoldenes Licht tauchte. Andrew hatte sicher ein atemberaubendes Panorama genießen können, mit der Silhouette der zerklüfteten Berge vor dem rötlich schimmernden Horizont.

      „Hmm.“ Er sortierte einige Blätter aus. Dann warf er einen Blick auf die Weißwandtafel, um zu sehen, wo die Patienten lagen, die er sich ansehen wollte.

      „Der April ist der schönste Monat in Canterbury“, fuhr sie fort. „Morgens ein wenig frisch, aber dann gibt es diese stillen sonnigen Tage.“

      Sie betrachtete seinen Hinterkopf und fragte sich, ob er sie weiterhin ignorieren würde. Dabei geriet sie unwillkürlich ins Träumen. Für die natürlich goldenen Strähnen in seinem dunkelblonden Haar bezahlten manche Frauen beim Friseur ein Vermögen. Ob er als Kind hellblond gewesen war? Dann hätte Emmy die blonden Haare von ihm geerbt, denn soweit Alice sich erinnerte, waren Melissas Haare gefärbt gewesen.

      „Nachts ist es allerdings schon kalt“, führte sie die einseitige Unterhaltung fort und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Sie war auf der Suche nach einem Fax, das ein Hausarzt geschickt hatte, um einen seiner Patienten einzuweisen. „Sie merken es sicher in dem großen Haus.“

      „Eigentlich nicht.“ Andrew klang so, als würde er nur aus Höflichkeit antworten. „Heute kommt der Schornsteinfeger, um die Kamine zu fegen, und ich habe schon eine große Ladung Feuerholz bestellt.“

      „Aber warum? Sie haben doch Unmengen an Feuerholz direkt vor der Haustür! Überall stehen Bäume mit abgestorbenen Ästen. Sie brauchen nur eine Kettensäge.“

      „Danke für den Tipp.“ Er lächelte angestrengt. „Ich werde mir gleich aufschreiben, dass ich eine kaufen muss.“

      Die Unterlagen halb zusammengeknüllt in der geballten Hand marschierte er davon. Alice sah ihm nach, und in ihrer Fantasie verschwand der weiße Kittel, und stattdessen trug Andrew alte eng anliegende Jeans und ein schwarzes Achselshirt, das seine gebräunten Arme entblößte. Er stand unter Bäumen im lichten Wald, und seine kraftvollen Muskeln spannten sich an, als er an der Anreißkordel zog, um den Motor der schweren Kettensäge zu starten.

      Plötzlich hatte sie einen trockenen Mund.

      „Pinienzapfen“, hörte sie sich sagen. Ihre Stimme klang ungewohnt heiser.

      Andrew blieb stehen und drehte sich um. „Wie bitte?“

      „Sie werden Pinienzapfen brauchen.“ Alice brachte ein Lächeln zustande. „Damit haben Sie Ihr Kaminholz im Nu angezündet. In dem kleinen Wäldchen, wo ich mein Pferd anbinde, liegen sie haufenweise herum. Ich bin sicher, dass es Emmy viel Spaß machen würde, welche zu sammeln.“

      Andrew sagte nichts. Aber seine Miene verriet deutlich, dass sie sich ihre Ratschläge sparen konnte. Gut, dass er nicht wusste, wie heftig ihr Herz geklopft hatte, als sie sich ihn im Wald beim Holzfällen vorstellte …

      Tu’s nicht, ermahnte Alice sich streng. Vertrauen war eine Sache, Lust eine völlig andere. Sie sollte wirklich vergessen, dass Andrew Barrett breite Schultern hatte und unwiderstehlich gut aussah!

      Peter rettete sie aus der Verlegenheit.

      „Im Beobachtungsbereich sind wir knapp mit Personal, Alice. Sie möchten nicht vielleicht heute einspringen?“

      „Sicher.“ Es war nicht gerade ihr Lieblingsarbeitsplatz, aber im Moment konnte ihr nichts Besseres passieren. Damit hätte sie auf jeden Fall genügend Abstand zu ihrem neuen Chef.

      Kurz nach Dienstbeginn war der acht Jahre alte Lukas mit einem Asthmaanfall eingeliefert worden. Er hatte ruhig in einer der Kabinen gelegen, aber nun verschlechterte sich sein Zustand wieder. Alice hörte die pfeifenden Atemgeräusche, als sie an seinem Bett vorbeiging. Sie beugte sich über Lukas und sah, wie sich der schmale Brustkorb schnell hob und wieder senkte, weil der Junge Mühe mit dem Atmen hatte.

      „Holt deine Mum deine kleine Schwester vom Kindergarten ab?“, erkundigte sie sich.

      Lukas nickte. Seine Augen glänzten verdächtig. Machte es ihm mehr Angst, als er sich anmerken lassen wollte, dass seine Mutter ihn für eine Weile allein ließ? Irgendetwas hatte einen erneuten Asthmaanfall ausgelöst.

      „Ich gebe dir gleich etwas mehr Salbutamol in den Vernebler“, sagte sie. „Und wir stecken dir auch wieder diesen Clip an den Finger.“ Sie verband das Oximeter mit dem Monitor. „Und nun hole ich den Arzt, damit er dir hilft und es dir besser geht.“

      Der Arzt, der Lukas am Morgen behandelt hatte, hatte schon seit Stunden Dienstschluss. An seiner Stelle kam Andrew.

      „Hallo Lukas.“ Andrew nahm die Patientenkarte, die am Fußende des Betts steckte, zur Hand. „Wie geht es dir, mein Junge?“

      „Ein leichter Anfall heute Morgen“, informierte Alice ihn sachlich. „Sauerstoffsättigung vierundneunzig Prozent. Er hat gut auf das Salbutamol reagiert.“

      Was jetzt leider nicht der Fall war. Atem- und Herzfrequenz waren zu hoch, und das Oximeter zeigte, dass der Sauerstoffgehalt im Blut beständig sank. Der kleine Junge zeigte deutliche Anzeichen von Erschöpfung. Alice wusste, dass diese Asthma-Attacke schnell zu einem lebensbedrohlichen Atemstillstand führen konnte.

      „Geben Sie etwas Ipratropium in den Vernebler“, ordnete Andrew ruhig an. Er setzte sich auf die Bettkante und nahm Lukas’ Hand. „Du bist ein tapferer Kerl“, lobte er den Jungen und strich behutsam mit dem Daumen über das Pflaster auf der schmalen Hand. Dann sah er Alice mit hochgezogener Augenbraue fragend an. „I.v. Zugang?“

      „Er wurde nicht gebraucht und vor gut einer Stunde entfernt. Der Kinderarzt meinte, das sei okay.“

      Andrew wandte sich wieder dem kleinen Patienten zu. „Lukas, ich muss dich noch einmal pieksen“, sagte er sanft.

      „Nein!“, keuchte Lukas entsetzt.

      „Tut mir leid, mein Junge, aber wir müssen dir Medikamente geben, damit du wieder besser atmen kannst, und das geht am schnellsten über die Nadel im Arm.“

      Alice trat dichter ans Bett und hob die Atemmaske an, um das krampflösende Mittel in die Medikamentenkammer zu geben. Danach spritzte sie noch eine Ampulle Sabutamol hinein, legte dem Kind die Maske wieder vorsichtig aufs Gesicht und strich ihm zärtlich übers Haar.

      „Dr. Barrett kann das sehr gut, du wirst es kaum merken“, versprach sie Lukas. „Er ist ein toller Arzt, besser als jeder andere hier.“

      Als Andrew dem Jungen die Staubinde umlegte, drückte sie dem kleinen Patienten beruhigend die Schulter. Ihr fiel auf, dass Andrew alle anderen notwendigen Utensilien aus dem Blickfeld des Kindes hielt. Nur eine kleine Flasche zeigte er ihm.

      „Das Zeug ist super“, erklärte er. „Mit diesem Spray kann ich die Stelle vereisen, und dann tut es überhaupt nicht weh. Pass mal auf.“ Er sprühte etwas davon auf Lukas’ Hand, hob den Kopf und blickte zu einem der bunten Plakate an der Wand. „Sieh dir mal das Poster da an“, sagte er und tat erstaunt. „Was macht der Elefant denn da für einen Quatsch?“

      Der Elefant auf dem Bild tat gar nichts Außergewöhnliches, aber in der Zeit, in der Lukas zum Plakat hin- und wieder zurückblickte, hatte Andrew die Kanüle schon in seine Vene eingeführt.

      „So, fertig.“ Er lächelte das Kind an. „War doch nicht so schlimm, oder?“

      Lukas schüttelte stumm den Kopf, weil er nicht genug Luft bekam, um antworten zu können.

      Auch Alice litt plötzlich unter Atemnot, und schuld war Andrews Lächeln. Dieses Lächeln, bei dem seine Augen übermütig blitzten und das ihr jedes Mal unter die Haut ging. Es war schon schlimm genug, dass sie sich seiner Attraktivität deutlich bewusst war. Aber dieses Lächeln hatte sie mitten ins Herz getroffen und eine Sehnsucht geweckt, die nur eins bedeuten konnte – sie war auf dem besten Weg, sich wieder in Andrew Barrett zu verlieben.

      Behutsam hielt sie Lukas’ Arm fest, um zu verhindern, dass bei einer unbedachten Bewegung die Kanüle aus der Vene rutschte, während Andrew den Zugang mit einem Pflaster fixierte. Alice betrachtete dabei seine Hände und spürte, wie ihr warm wurde.

      Nichts hatte sich geändert. Die Anziehung war immer noch da und genauso stark wie früher. Seine schlanken Hände waren ihr vertraut, die langen Finger, die wohlgeformten kurz geschnittenen Nägel, ja, sogar die winzige Narbe an seinem linken Zeigefinger. Wie oft hatte sie sich damals vorgestellt, wie diese Hände sie berührten und verführerisch ihre Haut streichelten … Jetzt wurde ihr nur bei dem Gedanken heiß, und das Verlangen war wieder da, genauso stark und glühend wie früher.

      „Ich möchte ihm Prednisolon geben, oral“, sagte Andrew, blickte auf und stutzte.

      Für einen flüchtigen Moment wirkte er verwirrt, ihre Blicke verfingen sich, und Alice’ Puls begann zu rasen. Andrew sah sie an, als wüsste er genau, was in ihrem Kopf vorging.

      Und in ihrem Herzen …

      „Zwei Milligramm pro Kilo“, fuhr er schließlich fort und räusperte sich verhalten. „Bitte ziehen Sie auch Hydrokortison zur Unterstützung auf. Lukas bekommt kontinuierlich Salbutamol über den Vernebler und außerdem eine Dosis intravenös. Ich rufe kurz in der Pädiatrie an.“

      Alice nickte knapp. Es war gut, dass sie beschäftigt war und sich auf einen Patienten konzentrieren musste. Falls Andrew etwas gesehen hatte, vergaß er es bestimmt bald wieder, und sie würde von nun an peinlich genau darauf achten, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Wenn sie mit ihm zu tun hatte, musste sie unbedingt professionell bleiben.

      Den Asthmaanfall von Lukas bekamen sie zum Glück in den Griff, aber der Junge wurde trotzdem stationär aufgenommen, damit er unter Beobachtung blieb. Den Rest ihrer Schicht übernahm Alice jede noch so kleine Tätigkeit, die sie von der Station fernhielt. Sie begleitete Patienten zu Untersuchungen, setzte sich mit Sozialarbeitern zusammen, um Patienten einzuschätzen, und übernahm sogar ein paar Aufgaben im Hygieneraum, um die andere sich gern drückten.

      Ihre Strategie ging auf. Bis zu ihrem Feierabend um drei Uhr nachmittags sah sie Andrew kein einziges Mal mehr.

      Leider fing er sie auf dem Weg zum Ausgang im Flur ab.

      „Haben Sie einen Moment Zeit für mich, Alice?“

      „Eigentlich nicht. Ich muss nach Hause.“

      „Sie können es wohl kaum erwarten, Feierabend zu machen?“

      „Richtig. Es ist ein wundervoller Tag, und ich möchte ein wenig mit Ben ausreiten, bevor es dunkel wird.“

      Völlig perplex blickte er sie an, und sie hatte das Gefühl, als wäre er bei ihren Worten innerlich zusammengezuckt.

      „Ben?“

      Alice nickte. „Mein Pferd. Sie kennen es, schon vergessen? Das Monster“, fügte sie hinzu.

      „Emmy hat mir erzählt, dass es Uhr heißt.“

      Alice verzog den Mund zu einem Lächeln. „Es heißt Big Ben wie die Uhr im Tower von London.“

      „Ach so …“

      Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, aber er unterdrückte es. Andrew sah aus, als würde er es sich mit Gewalt verkneifen, zufrieden auszusehen. Alice ließ die kurze Unterhaltung noch einmal Revue passieren und hielt unwillkürlich den Atem an. Er freute sich also, dass Ben ein Pferd war.

      Was hatte das zu bedeuten?

      Ein warmes Gefühl durchströmte sie, als ihr klar wurde, dass die Anziehungskraft, die sie so deutlich spürte, nicht völlig einseitig war. Aber sie erstickte das zarte Hoffnungspflänzchen gleich wieder. Andrew vertraute ihr nicht, also war es wohl kaum mehr als körperliches Interesse.

      Genau deshalb war es viel zu gefährlich, sich auf diesen Mann einzulassen. Sie hatte einfach mehr zu verlieren als er.

      Und das Risiko wollte sie nicht eingehen.

      Emmy saß in der großen orangeroten Schubkarre und klammerte sich mit beiden Händen an die Kanten, als Andrew sie in flottem Tempo über den holprigen Weg schob.

      „Schneller, Daddy!“, rief sie begeistert.

      „Nein, nachher fällst du noch heraus.“

      „Bestimmt nicht!“

      „Doch. Außerdem sind wir schon da. Sieh dir die vielen Pinienzapfen an! Die warten alle darauf, dass wir sie einsammeln und mit nach Hause nehmen.“

      „Oh ja!“ Emmy krabbelte aus der Schubkarre, kaum dass Andrew angehalten hatte. „Machen wir ein Feuer im Kamin?“

      „Na klar. Auf dem Heimweg haben wir doch Marshmallows gekauft, die rösten wir uns dann.“

      „Die rosanen esse ich am liebsten.“ Emmy hob einen großen Zapfen auf, trug ihn mit wichtiger Miene zur Schubkarre und ließ ihn hineinfallen.

      Andrew lächelte in sich hinein und bückte sich, um mitzusammeln. Lange würden sie hier nicht bleiben, denn es war schon fast sechs, und es wurde schnell dunkel. Die Schornsteine waren sauber gefegt, und auf dem Hof lag ein Riesenberg gut abgelagertes, trockenes Feuerholz, das nur noch gestapelt werden musste. Mithilfe der Pinienzapfen würde schon bald ein gemütliches Feuer im Kamin brennen und die Abendkühle vertreiben, und dann konnte er sich ums Abendessen kümmern.

      Andrew ließ einen Armvoll Zapfen in den Wagen fallen und richtete sich auf. Einen Moment lang stand er nur da und betrachtete seine Tochter, deren goldene Haare sich vor den dunklen Baumstämmen abhoben. Sie kniete im Moos und stocherte selbstvergessen mit einem Stock im Boden, weil sie wohl etwas Interessantes entdeckt hatte. Die Zapfen waren völlig vergessen. Und genau wegen solcher Momente, wegen der gemeinsamen unbeschwerten Zeit mit seiner Tochter, war er hierhergekommen. Emmy hatte ihre Freude daran.

      Wie Alice es gesagt hatte.

      Eigentlich wollte er nicht an sie denken, aber das war leichter gesagt als getan, nachdem sein Blick auf den Pferdeanhänger gefallen war, der nicht weit von ihnen stand. Andrew wandte den Kopf und konnte nun auch das Cottage sehen – und Alice, die gerade dabei war, Wäsche auf die zwischen zwei Bäumen gespannte Leine zu hängen.

      „Emmy?“

      „Daddy, ich habe einen Käfer gefunden. Er ist riesig und glänzt ganz toll!“

      „Kannst du nicht noch ein paar Zapfen sammeln? Wir müssen bald nach Hause.“

      „Gleich, Daddy …“

      „Mach es lieber jetzt, Süße, sonst haben wir nicht genug Zapfen, um ein Feuer anzuzünden. Und dann kann ich keine Marshmallows grillen.“

      „Na gut.“ Emmy sprang auf und rannte mit einem Zapfen in der Hand zu ihm hinüber. „Sieh mal, Daddy, da drüben ist Alice!“

      „Stimmt.“

      „Kann ich hinlaufen und fragen, ob ich das Pferd streicheln darf?“

      „Nicht heute.“

      „Wann denn?“

      „Alice hat zu tun. Sie hängt Wäsche auf.“

      „Du kannst sie doch fragen, Daddy. Frag sie, wann sie nicht so viel zu tun hat und wann ich wieder reiten kann. Sie hat gesagt, dass ich es darf. Bitte, Daddy, bitte!“

      Sie sah ihn mit ihren großen blauen Augen so flehentlich an, dass er nachgab. „Schön, ich frage sie.“

      „Jetzt?“

      „Nein, nicht jetzt, Emmy. Wir müssen doch jetzt unsere Zapfen fürs Feuer aufsammeln.“

      „Das kann ich doch machen, Daddy. Ich hole ganz viele. Geh und frag sie, ja?“ Emmy holte tief Luft und hielt den Atem an. „Bitte!“, stieß sie dann hervor.

      Andrew seufzte. „Na gut. Aber bleib in der Nähe, verstanden? Und sammle so viele Zapfen, wie du finden kannst.“

      „Tut mir leid, dass ich störe.“

      Oh … Himmel! Es reichte schon, dass ihr ungnädiger Vermieter sie in ihrer schmutzigen Reithose, den ausgelatschten Gummistiefeln und dem uralten Wollpullover im Garten erwischte, aber musste es ausgerechnet in dem Augenblick sein, in dem sie ihre Unterwäsche auf die Leine hängte? Dazu ihre besten Stücke – Seidenslips, besetzt mit filigraner Spitze!

      Sein Blick fiel auf das hauchzarte Nichts in ihrer Hand, und sie konnte genau den Moment bestimmen, als er erkannte, um was es sich handelte.

      „Ich … äh …“ Andrew räusperte sich und sah weg, aber nicht ohne vorher flüchtig ihren Körper zu mustern.

      Stellte er sich etwa vor, wie sie wohl in diesem Höschen aussah?

      „Ich bin gleich fertig.“ Alice bückte sich nach dem letzten Wäschestück in ihrem Korb. Verdammt! Es war der BH, der zu dem Slip passte. Sie merkte, dass Andrew auch in den Korb schaute. Was jetzt?

      Ließ sie den BH darin liegen, würde er sich fragen, warum. Und die Antwort lag klar auf der Hand: Wenn es ihr peinlich war, in seiner Gegenwart ihre Unterwäsche aufzuhängen, verriet sie ihm damit, dass seine Nähe sie befangen machte. Genau das wollte sie aber verhindern.

      Am besten ließ sie sich nichts anmerken und hängte den BH einfach auf! Sie durfte nur nicht rot werden …

      „Ich weiß, es ist ziemlich spät zum Wäsche aufhängen“, meinte sie betont munter, „aber ich habe morgen Frühdienst und muss schon um sechs Uhr losfahren. Da ist es dunkel.“

      „Die Fahrt in die Stadt ist ziemlich lang. Warum leben Sie so weit draußen?“

      „Sie haben das Anwesen doch auch gekauft, ohne es persönlich gesehen zu haben, oder?“

      „Ich hatte einen Makler hergeschickt.“

      „Und das hat gereicht?“

      „Die Fotos waren beeindruckend, muss ich sagen.“

      „Hm.“ Alice nahm eine Holzstange mit einer tiefen Kerbe zur Hand, schob die Kerbe unter die Wäscheleine und stellte die Stange aufrecht, womit sie gleichzeitig eine Barriere zwischen sich und Andrew errichtete. „Ich habe meine Freundin Mandy besucht und mich sofort in diesen Flecken verliebt“, erklärte sie spontan.

      Ach, du meine Güte! Schon bereute sie, was sie gesagt hatte. Sie wollte ihm zwar deutlich machen, wie gern sie hier wohnen bleiben wollte, aber musste sie gleich von Liebe sprechen? Damit gab sie doch viel zu viel von sich preis. In der Hoffnung, irgendwie davon abzulenken, schaute Alice sich um und entdeckte Emmy. Sie hob die Hand und winkte ihr zu. Jake, der neben der Blechbüchse mit den Wäscheklammern gelegen hatte, erhob sich und trottete schwanzwedelnd zu dem kleinen Mädchen hinüber.

      „Es sieht so aus, als hätten Sie schon einen stattlichen Vorrat an Pinienzapfen.“

      „Ja.“ Andrew folgte Jake mit dem Blick und runzelte die Stirn. „Tut der Hund Kindern auch nichts?“, wandte er sich dann an Alice.

      „Nein, bestimmt nicht.“

      Die kritische Miene blieb. „Emmy wollte, dass ich mit Ihnen rede“, fuhr er fort. „Sie möchte unbedingt Ihr Pferd besuchen.“

      „Ben.“

      „Ja … Ben.“ Andrew wich ihrem Blick aus, und sie lächelte in sich hinein. Täuschte sie sich, oder war er jetzt verlegen? Doch dann trafen sich ihre Blicke, und Alice’ gute Vorsätze, Distanz zu halten, verflüchtigten sich wie Wolkenfetzen in der prallen Mittagssonne. Wie gebannt schaute sie ihm in die Augen, konnte einfach nicht wegsehen.

      Zum Glück setzte ihr Verstand wieder ein und machte ihr klar, dass dieser Blickkontakt schon viel zu lange dauerte.

      „Und Sie haben etwas dagegen“, sagte sie rasch.

      „Bitte?“ Andrew schien den Faden verloren zu haben.

      „Sie wollen sicher nicht, dass Emmy Ben besucht.“

      „Richtig.“

      „Weil Sie ihn für gefährlich halten? Glauben Sie mir, das ist er keineswegs. Er ist das gutmütigste …“

      Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht der Grund.“

      „Sondern?“

      Wieder warf er einen schnellen Blick über die Schulter, und Alice schaute ebenfalls hin. Die Schubkarre war bis zum Rand mit Zapfen gefüllt, Emmy kniete daneben und hatte die Arme um Jakes Hals gelegt. In der Abenddämmerung war das kleine Mädchen kaum zu erkennen, aber ihre hellblonden Haare leuchteten wie ein Strahlenkranz.

      Andrew drehte sich wieder zu Alice um. „Wie Sie sehen, schließt Emmy leicht Freundschaften. Sie liebt Tiere und …“ Ein düsterer Ausdruck flog über sein Gesicht. „… sie scheint auch Sie zu mögen. Sie hält Sie wohl für eine verkappte Prinzessin oder so etwas Ähnliches.“

      Alice lächelte. „Sie ist ein liebenswertes Kind.“

      Ihr Lächeln wurde nicht erwidert. „In drei Wochen läuft Ihr Mietvertrag aus und ich muss darauf bestehen, dass Sie dann ausziehen. Früher wäre mir noch lieber. Ich möchte nicht, dass Emmy traurig ist, weil Sie weggehen, und je mehr sie sich mit Ihnen und Ihren Tieren anfreundet, umso mehr wird sie später leiden.“

      Er kannte die Namen ihrer beiden Lieblinge. Es war eine bewusste Zurückweisung, sie einfach nur als Tiere zu bezeichnen.

      Und wie stellte er sich das vor, dass sie noch vor Ablauf des Mietvertrags auszog? Mit ihren finanziellen Mitteln hatte sie wenig Hoffnung, überhaupt etwas zu finden! Ganz zu schweigen davon, was es bedeutete, hier alles aufzugeben und irgendwo anders wieder von vorn anfangen zu müssen.

      Aber es hatte wohl wenig Zweck, an sein Mitgefühl zu appellieren, das wurde ihr langsam klar. Schon möglich, dass Andrew Barrett wundervoll im Umgang mit seinen Patienten war, doch das hieß noch lange nicht, dass er nicht auf persönlicher Ebene knallhart sein konnte.

      Es war ein schwerer Fehler gewesen, zu glauben, sie könnte wenigstens seine Freundschaft gewinnen – und damit Verständnis für ihre Lage. Ihr Frust schlug in Ärger um, und sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen.

      „Ich brauche länger als drei Wochen“, sagte sie in knappem Tonfall. „Es ist nicht so einfach, eine Unterkunft zu finden, wo ich auch ein Pferd und einen Hund unterbringen kann.“

      „Tut mir leid, aber das ist nicht mein Problem.“ Andrew schien ihre Gummistiefel ungewöhnlich interessant zu finden. Oder konnte er ihr nur nicht in die Augen blicken? „Ich habe Ihnen erklärt, warum ich das Cottage brauche. Es ist wichtig, dass meine Tochter möglichst ordentlich betreut wird. Gestern bin ich schon zu spät zur Arbeit gekommen, und ich kann nicht erwarten, dass meine neuen Kolleginnen und Kollegen laufend für mich einspringen.“

      Als er endlich aufsah, waren seine Augen völlig ausdruckslos, und Alice spürte, wie der Druck in ihrem Magen wuchs. Andrew wollte sie so schnell wie möglich loswerden, und ihre Probleme waren ihm völlig egal.

      Die Lage war hoffnungslos. Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und wandte ihr den Rücken zu. Das Gespräch war zu Ende. Finito.

      Genau wie ihr geliebtes Leben auf diesem paradiesischen Flecken Erde.

      „Natürlich nicht“, sagte sie tonlos, und ihre nächsten Worte kamen unverhofft, wie aus dem Nichts: „Aber Sie wollen doch sicher nicht, dass Ihre neuen Kolleginnen und Kollegen erfahren, warum Sie nach Neuseeland gekommen sind?“

      Langsam, wie in Zeitlupe, drehte er sich um. Selbst in dem dämmrigen Abendlicht sah Alice, dass er kreidebleich war.

      Er brauchte gar nichts zu sagen. Die schrecklichen Anschuldigungen gegen ihn hingen bleischwer in der Luft. Und er wusste, dass Alice die ganze hässliche Geschichte kannte. Sie konnte ihm das Leben zur Hölle machen, wenn sie wollte.

      Es hätte ein triumphaler Augenblick sein können, einer, der die Machtverhältnisse zwischen ihnen verschob, aber stattdessen schämte sich Alice in Grund und Boden.

      Wie konnte sie nur so etwas sagen?

      Sie wollte die Worte zurücknehmen, Andrew versichern, wie absurd diese Verdächtigungen gegen ihn gewesen waren. Ihm sagen, dass sie nicht ein Wort davon geglaubt hatte.

      Und selbst wenn er sie vor die Tür setzte oder ihr im Krankenhaus die Arbeit erschwerte, sie würde niemals irgendwelche bösartigen Gerüchte über ihn verbreiten. Im Gegenteil, sollte jemand etwas gegen ihn sagen, würde sie ihn vehement verteidigen.

      So wie sie es immer getan hatte.

      Es war unglaublich!

      Die Geschichte wiederholte sich, als wäre er dazu verdammt, mit Frauen immer die gleichen Erfahrungen zu machen. Hier war wieder eine, die ihn erpressen wollte.

      Himmel, waren sie denn alle nach demselben Muster gestrickt? Dass der Zweck die Mittel heiligte? Dass sie keine Skrupel hatten, sich zu nehmen, was sie haben wollten?

      Ich bin schwanger, Andrew. Du musst mich heiraten.

      Bleib bei mir, oder du kannst das mit dem Entzug vergessen.

      Sei still, sonst nehme ich dir deine Tochter weg, und du siehst sie nie wieder.

      Wut stieg in ihm auf. Er ballte die Hand zur Faust und hob sie unbewusst in die Höhe, während er nach Worten suchte, um Alice Palmer zu sagen, was er von ihr und ihren Drohungen hielt.

      Er sah, wie sie tief Luft holte. Den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Erst dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und was er in ihren Augen las, war eindeutig Angst.

      Oh … verdammt! Glaubte sie wirklich, er würde sie schlagen?

      Er ließ die Hand sinken, ging aber trotzdem auf sie zu. Er wollte Alice berühren, sich entschuldigen und sie beruhigen, damit die Furcht in ihren schönen goldbraunen Augen verschwand. Aber Alice sah ihn schon nicht mehr an. Ihr Kopf fuhr herum, und sie machte einen Schritt von Andrew weg.

      „Jake?“, rief sie. „Was ist los?“

      Jetzt hörte er es auch. Ein lautes, eindringliches Bellen, in einiger Entfernung. Und es hörte nicht auf.

      Er folgte Alice’ Blick mit den Augen. Hin zu den Bäumen und der Schubkarre, wo er den Hund zuletzt gesehen hatte.

      Dort, wo auch seine Tochter gewesen war.

      „Nein …!“, stieß er, Böses ahnend, hervor. „Wo ist Emmy?“

5. KAPITEL

      In ausgelatschten Gummistiefeln zu laufen war nicht einfach.

      Deshalb überholte Andrew Alice mit Leichtigkeit, übersah dabei jedoch den Kaninchenbau, stolperte und fiel mit einem kräftigen Fluch der Länge nach hin, während Alice weiter in die Richtung rannte, aus der das Gebell zu hören war.

      Zum Fluss.

      Deutlich konnte sie ihn hören, als sie schnell näherkam. Es gab eine Furt, an der er rauschend über Felsen floss, ehe er die Biegung an den Weiden erreichte. Dort war das Wasser sehr tief. Alice wusste es genau, weil sie an der Stelle im vergangenen heißen Sommer oft gebadet hatte.

      Jake stand in der Furt, mitten in der weißen Gischt. Er bellte nicht mehr, und als Alice näherkam, sah sie auch, warum. Mit den Zähnen hatte er ein Stück hellrosa Stoff gepackt und verhinderte damit, dass der kleine Körper, der schon im Wasser lag, abgetrieben wurde.

      Großer Gott! Ohne zu überlegen, stürzte sich Alice in die wirbelnden Stromschnellen und rutschte prompt auf einem der glitschigen Steine aus. Dabei stieß sie sich schmerzhaft das Knie, und das eisige Wasser durchnässte sie sofort bis auf die Haut. Sie rappelte sich mühsam auf und stolperte tiefer in den Fluss.

      Zu spät!

      Jake konnte nicht länger gegen die starke Strömung ankämpfen und wurde den Fluss hinuntergezogen, Emmy hinterher, die rasch in Richtung des Wasserlochs trieb. So schnell sie konnte, watete Alice darauf zu und verlor fast das Gleichgewicht, als das Wasser abrupt tiefer wurde. Aber hier konnte sie wenigstens schwimmen.

      Auch Jake schwamm, paddelte mit seinen nassen, haarigen Pfoten unter den Weiden. Hätte er nicht einen bestimmten Punkt eingekreist, so hätte Alice nicht gewusst, wo sie nach Emmy tauchen sollte, als der Kopf der Kleinen plötzlich von der Wasseroberfläche verschwand.

      Das Wasser war pechschwarz. Gefährlich waren vor allem die langen Weidenzweige, die bis weit unter die Oberfläche reichten. Nicht nur, weil sie ein undurchdringliches Hindernis bei der Suche nach dem Kind bildeten, sondern auch, weil Emmy sich darin verfangen und innerhalb von Minuten ertrinken konnte.

      Verzweifelt tastete Alice das Gewirr der Zweige ab und bekam etwas zu fassen, das sich anders anfühlte als eine Weidenrute. Entschlossen griff sie zu, zerrte das kleine Mädchen an sich und umschloss es fest mit beiden Armen, während sie heftig Wasser trat, um an die Oberfläche zu gelangen. Nach Luft schnappend ließ sie sich flussabwärts treiben, dorthin, wo der Fluss seichter wurde. Sobald sie wieder Grund unter den Füßen spürte, richtete sie sich schwankend auf.

      Starke Arme umfingen sie und das Kind und führten sie ans sichere Ufer. Einen Augenblick lang blieben sie eng umschlungen stehen, und Alice fühlte sich beschützt und geborgen wie nie zuvor in ihrem Leben.

      Das wundervolle Gefühl verflog schlagartig, als Andrew ihr Emmy aus den Armen nahm.

      Atmet sie noch? fragte sie sich bang.

      Ja! Sie atmete nicht nur, sondern begann herzzerreißend zu schluchzen und schlang ihrem Vater die Arme um den Hals, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

      „Es ist alles gut, Liebling, alles wieder gut“, redete er beruhigend auf sie ein.

      Seine Stimme klang rau und so unendlich erleichtert, dass Alice die Tränen in die Augen stiegen. Es schwang weder Zorn noch ein Vorwurf darin mit, wie es wohl bei vielen Eltern, wenn auch aus Sorge, der Fall gewesen wäre.

      Alice spürte, dass Emmy Andrew alles bedeutete. Er würde keine Sekunde zögern, sein Leben für sie zu geben. Aber wenn Jake nicht gewesen wäre, hätte alles ganz anders und fürchterlich tragisch ausgehen können.

      Alice begann zu zittern. Und das lag nicht nur daran, dass sie in ihrer pitschnassen Kleidung völlig durchgefroren war. Nein, sie waren nur knapp einer Katastrophe entkommen!

      Jake war ein Held! Sie drehte sich zu ihrem Hund um, der am Ufer stand und sich das Wasser aus dem Fell schüttelte. Dann schaute er seine Herrin an und wedelte mit dem Schwanz.

      Alice hockte sich neben ihn und umarmte ihn dankbar.

      Andrew stand daneben, streifte sich mit einer Hand die Jacke ab und legte sie der zitternden Emmy um die Schultern. Er blickte zu Alice und Jake herab. „Jake …“ Seine Stimme brach, und er schloss kurz die Augen, während er um Fassung rang.

      Alice versuchte zu lächeln und wollte ihm sagen, dass er nichts zu sagen brauchte. Sie verstand ihn auch so.

      Mehr noch, sie war schuld an dem, was passiert war. Hätte sie ihn mit ihrer provozierenden Bemerkung nicht aufgehalten, hätte er eher nach seiner Tochter gesehen und verhindern können, dass sie in den Fluss fiel.

      Aber sie konnte nicht lächeln. Ihre Zähne klapperten so sehr, dass sie kaum sprechen konnte. „S…Sie … b…bringen … Emmy … besser … n…nach Hause …“

      „Kommen Sie mit uns“, bot Andrew an. „Ich mache sofort Feuer. Dann gibt es eine heiße Suppe.“

      „N…ein.“ Alice schüttelte den Kopf. Sie schlang die Arme um den Oberkörper, weil sie am ganzen Leib wie Espenlaub zitterte. „Wir haben hier … alles.“

      Bevor sie die Wäsche aufhängte, hatte sie ihren Bullerofen angeheizt, und im Cottage war es mollig warm. Sie hatte einen Stapel alter Handtücher im Schrank, mit denen sie Jake trocken frottieren konnte, während ihre Badewanne sich mit herrlich heißem Wasser füllte. Hauptsache, sie standen nicht länger herum und setzten sich der zunehmend kühleren Nachtluft aus.

      Wie abgesprochen, marschierten sie beide los. Emmy hatte aufgehört zu weinen, schmiegte aber den Kopf noch immer an den Hals ihres Vaters, der leise mit ihr redete. Er schlug mit seinen langen Beinen einen kräftigen Schritt an, sodass Alice Mühe hatte zu folgen.

      Als sie zum Cottage abbog, schien er es nicht einmal zu bemerken. Er eilte einfach weiter und dachte wohl nur daran, seine verängstigte Tochter heil und sicher nach Hause zu bringen.

      Was natürlich völlig richtig war. Ohne Zweifel würde er Alice morgen bei der Arbeit danken. Vielleicht war er ja sogar so dankbar, dass er ihr ein bisschen mehr Zeit ließ, um sich eine neue Bleibe zu suchen.

      Oder auch nicht. Er brauchte wirklich dringend jemand, der ihm half, auf sein Kind aufzupassen, bis Emmy gelernt hatte, sich in ihrem neuen Zuhause sicher zu bewegen.

      Mit ihren klammen Fingern hatte Alice Mühe, die schwergängigen Wasserhähne zuzudrehen, als die Wanne endlich mit dampfendem Wasser gefüllt war. Auch bekam sie die nasse Kleidung kaum vom Körper. Sie verspürte eine merkwürdige Schwäche, als sie an der Reithose zerrte, die wie eine zweite Haut an ihr klebte. Frustriert hätte sie beinahe angefangen zu heulen.

      „Reiß dich zusammen“, murmelte sie.

      Nach etlichen vergeblichen Versuchen gelang es ihr schließlich. Der Rest war einfacher, und dann konnte sie sich endlich in die Badewanne gleiten lassen.

      Im ersten Moment schnappte sie nach Luft, weil das heiße Wasser wie Feuer auf ihrer eiskalten Haut brannte, doch allmählich drang ihr die Wärme in alle Glieder. Es war wundervoll!

      Schließlich waren auch die Finger warm genug, dass sie die Shampooflasche aufdrehen konnte. Alice wusch sich das Haar und tauchte unter, um es auszuspülen.

      Nach und nach entspannte sie sich. Sie war in Sicherheit. Und Emmy auch, Gott sei Dank.

      Unwillkürlich musste sie an den kurzen Augenblick denken, als Andrew sie und das Kind fest in seinen kräftigen Armen gehalten hatte. So musste es sich anfühlen, wenn man geliebt wurde …

      Schon wieder brannten ihr die Augen. Was war nur mit ihr los? Alice Palmer war noch nie eine Heulsuse gewesen. Gab es Probleme, so packte sie sie an. Sie versuchte, das Beste aus ihrem Leben zu machen, und schaute lieber nach vorn als zurück. Das hatte sie von klein auf gelernt, nachdem ihre Eltern gestorben und sie zuerst zu den Großeltern und später auf ein Internat gekommen war. Sie war schon oft umgezogen, hatte den Job gewechselt und Beziehungen abbrechen müssen. Wieso erfüllte sie plötzlich diese innere Unruhe, diese ungewohnte Melancholie?

      Und warum verspürte sie diesen schneidenden Schmerz tief im Herzen?

      Weil keiner sie jemals bedingungslos geliebt hatte, so wie Andrew seine kleine Tochter Emmy?

      Ja, gestand sie sich ein. Noch nie. Aber irgendwo dort draußen musste es doch jemanden geben, der sie lieben konnte, oder? Jemand, der ihr vertraute, jemand, der sie beschützte, jemand, dem sie wichtig war …

      Seufzend zog sie den Stöpsel aus der Badewanne und stieg heraus, um nicht völlig in Selbstmitleid zu versinken. Dann trocknete sie sich ab, wand ein Handtuch um ihr Haar und schlüpfte in ihren wärmsten Schlafanzug – den dunkelblauen mit den gelben Sternen und Monden drauf. Der dicke Flanellstoff war schon in die Jahre gekommen, aber Alice liebte den weiten, bequemen Pyjama. Diese Schlafanzüge hatte ihr ihre Großmutter immer geschenkt.

      Einen Morgenmantel besaß sie nicht, aber das Schultertuch ihrer Grandma, mit dem sie die Rückenlehne ihres kleinen Sofas schmückte, tat es auch. Sie legte es sich um und setzte sich an den Ofen, um Conditioner in ihr Haar zu kämmen.

      Bei ihren langen Haaren eine langweilige und langwierige Aufgabe, aber wenn sie ihre Locken einigermaßen bändigen wollte, blieb ihr gar nichts anderes übrig. Und sobald sie die am schlimmsten zerzausten Strähnen entwirrt hatte, war es sogar entspannend.

      Alice kämmte weiter und hoffte, dass die Ofenwärme ihr Haar schnell trocknete. Immer wieder zog sie den breitzinkigen Kamm durch die dichte Mähne, die ihr fast bis zur Taille reichte.

      Die Bewegungen bekamen etwas Hypnotisches. Umhüllt von der molligen Wärme ließ sie ihre Gedanken treiben. Sie wusste nicht, wie lange sie so dasaß, oder wann sie die Hand mit dem Kamm in den Schoß sinken ließ.

      Dann ein Gedanke, unverhofft und wie aus heiterem Himmel.

      Sie wollte nicht von irgendjemandem geliebt werden, sondern von jemandem wie Andrew.

      Nein, von Andrew selbst. Nur von ihm.

      Da hob Jake ruckartig den Kopf und knurrte warnend. Aus ihren sehnsüchtigen Träumen gerissen, sprang sie erschrocken auf. Der Kamm fiel klappernd auf die Holzdielen, und ihr Herz fing heftig an zu pochen, während ihr das Tuch von den Schultern glitt. Zwei Sekunden später klopfte jemand an die Haustür.

      „Schon gut, Jake“, beruhigte sie ihren Hund. „Ich weiß, wer es ist.“

      Das Anwesen lag weit abseits der Hauptstraße, also konnte es so spät am Abend nur einer sein, der da vor ihrer Tür stand. Aber warum war er gekommen? Ging es Emmy nicht gut? War sie krank geworden, nachdem sie im kalten Fluss gelegen hatte?

      Alice eilte zur Tür und öffnete sie weit. Ein Schwall kalter Luft wehte ins Cottage, und auf der Schwelle stand Andrew, leicht außer Atem.

      „Was ist los?“, fragte sie besorgt. „Ist etwas passiert?“

      „Nein, alles in Ordnung.“ Sein Atem hinterließ weiße Wölkchen in der Nachtluft.

      „Aber Sie sind gelaufen.“

      „Ich will Emmy nicht so lange allein lassen.“

      „Wie geht es ihr?“

      „Gut. Sie schläft jetzt.“ Andrew hob ein Sprechfunkgerät. „Wenn sie aufwacht, kann sie mich jederzeit erreichen. Ich habe nur eineinhalb Minuten gebraucht, um herzulaufen.“

      „Aber … warum?“

      „Ich musste kommen.“ Andrew hatte zwar eine Jacke an, aber keine Handschuhe. Er verstaute das Gerät und rieb sich die Hände. Auch Alice spürte die Kälte an ihren nackten Zehen.

      „Kommen Sie lieber herein“, sagte sie fröstelnd.

      Andrew zögerte kurz. Sein Blick glitt über ihr langes, noch feuchtes Haar bis hinunter zu ihren bloßen Füßen.

      „Entschuldigen Sie, ich habe nicht daran gedacht, dass Sie vielleicht schon schlafen gehen wollen.“

      „Nein, nein, ich gehe noch nicht ins Bett.“ Sie errötete leicht. „Ich habe noch nichts gegessen. Kommen Sie herein, damit ich die Tür zumachen kann, sonst wird das Haus zum Kühlschrank.“

      Alice trat beiseite und schloss dann die Haustür hinter ihm. Jake beäugte den Besucher misstrauisch.

      „Ich musste kommen, um mich bei Ihnen zu bedanken“, erklärte Andrew ernst. „Und bei Jake.“

      Zu Alice’ Erstaunen ging er neben Jake in die Hocke. „Du hast Emmy gerettet“, sagte er. „Du bist der beste Hund der Welt.“

      Jake blickte Alice an, dann Andrew und klopfte einmal mit dem Schwanz auf den Boden. Andrew streckte seine Hand aus, und Jake begann an den Fingern zu schnüffeln. Als Andrew ihn hinter den Ohren kraulte, wedelte er freudig mit dem Schwanz.

      Alice stellte sich näher an den Ofen. Ihr Blick fiel auf das geliebte Tuch ihrer Großmutter, das ihr vorhin von den Schultern gerutscht war, und sie hob es auf. Allerdings widerstand sie dem Bedürfnis, sich darin einzuhüllen. Der schlabbrige alte Flanellpyjama mit den Sternen und Monden darauf war ihr schon peinlich genug.

      Andrew richtete sich mit einer geschmeidigen Bewegung wieder auf und streckte Alice die Hand entgegen. „Sie haben meiner Tochter das Leben gerettet.“

      Es kam ihr merkwürdig vor, dass er ihr so förmlich danken wollte. Aber als sie die Hand ausstreckte, ergriff er sie mit beiden Händen und hielt sie fest.

      „Es gibt keine Worte, mit denen ich Ihnen meinen Dank ausdrücken kann“, sagte er sanft.

      Worte waren auch nicht nötig. Alice spürte es wieder mit allen Sinnen, dieses wundervolle, wärmende Gefühl in ihrem Herzen. Genau wie vorhin, als er Emmy und sie fest umarmt hatte.

      Sie senkte den Blick. Ihre Sehnsucht und das Verlangen nach seiner Liebe waren so stark, dass sie fürchtete, er könnte es in ihren Augen lesen. Langsam entzog sie ihm die Hand. „Sie brauchen nichts zu sagen“, brachte sie heraus. „Ich … verstehe es auch so.“ Alice atmete einmal tief durch. „Und ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Das alles wäre nicht passiert, wenn ich meine Zunge im Zaum gehalten hätte und …“

      „Nein“, unterbrach er sie. „Ich …“

      Alice schüttelte den Kopf. Sie musste ihren Satz zu Ende bringen. „… und ich hätte wirklich nichts gesagt. Ich war zwar wütend, aber ich hasse Tratsch. Ich würde niemals Gerüchte weitertragen, vor allem nicht, wenn ich weiß, dass nichts Wahres dran ist.“

      Erst dann wagte sie es, ihn wieder anzusehen, und entdeckte, dass er verblüfft wirkte. Als er sie nun intensiv anblickte, bekam sie Herzklopfen.

      „Danke“, antwortete er schließlich gedankenvoll. „Und ich muss Ihnen sagen, dass ich nie wirklich geglaubt habe, dass Sie damals die Drogen genommen haben. Aber …“

      Er schien nach den richtigen Worten zu suchen, vielleicht auch nach einer Entschuldigung, doch die war nicht notwendig. Alice sah ihm an, dass er seine Worte ernst meinte, und auf einmal war ihr leichter ums Herz.

      „Sie haben damals getan, was Sie tun mussten“, erwiderte sie. „Das verstehe ich.“

      Andrew schien noch etwas sagen zu wollen, aber da erwachte das Sprechfunkgerät knackend zum Leben. Beide hörten ein leises Aufschluchzen, dann ein paar undeutlich gemurmelte Worte.

      „Sie spricht nur im Schlaf“, sagte Andrew.

      Doch er war abgelenkt, der besondere Ausdruck in seinen Augen verschwunden.

      „Vielleicht sollten Sie lieber zurückgehen“, schlug Alice vor. „Falls sie aufwacht.“

      Er nickte kurz, hatte wohl den gleichen Gedanken gehabt. Als Alice die Tür öffnete, zögerte er jedoch. Flüchtig hatte sie das Gefühl, dass er noch etwas loswerden wollte, aber dann hob er in einem knappen Gruß die Hand und verschwand in der Dunkelheit.

      Am nächsten Morgen trug sie ihr Haar natürlich wieder zu einem dicken Zopf geflochten, aber Andrew konnte ihn nicht ansehen, ohne an gestern Abend zu denken. Wie ein seidig glänzender Wasserfall hatten sich die üppigen kastanienbraunen Locken über Alice’ Schultern ergossen, und im warmen Schein der Lampe leuchteten kupferrote Glanzlichter darin auf.

      Zurzeit musste er sich allerdings mit Haaren ganz anderer Art befassen.

      Der siebenjährige Sean war schwungvoll mit seinem Fahrrad unter einem tief hängenden Ast hindurchgefahren, woraufhin sich seine Haare in den Zweigen verhakt und ihm die Kopfhaut aufgerissen hatten. Anstatt die Verletzung zu nähen, wollte Andrew von beiden Seiten der Wundränder feine Haarbüschel nehmen und sie so verknoten, dass die Kopfhaut zusammengehalten wurde.

      „Etwas Wundkleber, bitte, Alice.“

      Sie beugte sich vor und tat, worum er gebeten hatte. „Du machst das großartig, Sean“, lobte sie dabei den Jungen. Dann blickte sie mit skeptischer Miene auf. „Wollen Sie keine Handschuhe, Andrew?“

      Andrew schüttelte den Kopf, während er den nächsten Knoten band. „Die Wunde blutet nicht. Außerdem ist es mit Handschuhen schwieriger, die feinen Haarbüschel zu verknoten.“

      Während er antwortete, fragte er sich unwillkürlich, ob sich Alice’ Haare auch so seidig anfühlten. Nicht dass er Haar für Haar nehmen wollte, nein, er würde beide Hände in ihre herrlichen Locken schieben und ihren Kopf umfassen, um sie leidenschaftlich zu küssen …

      „Tut es weh?“

      „Bitte?“ Das, woran er gerade gedacht hatte, tat bestimmt nicht weh, im Gegenteil!

      „Ich meine, wenn ich ihm die Haare kämme.“ Seans Mutter sah ihn besorgt an.

      Andrew verknotete die letzten Haare miteinander. „Die nächsten fünf Tage sollte er sich nicht die Haare waschen. Und beim Kämmen muss er sehr vorsichtig sein, dass er nicht an die Knoten kommt. Wenn die Knötchen in zehn Tage immer noch da sind, können Sie sie abschneiden.“

      „Kriege ich einen Verband?“, wollte Sean wissen.

      „Den brauchst du nicht“, erklärte Alice ihm. „Wir haben die Wunde mit einem Spezialkleber abgedeckt, damit kein Schmutz hineingelangt. Das ist so eine Art Superkleber.“

      „Sie haben meinen Kopf mit einem Superkleber zusammengeklebt? Krass!“

      „Erzähl das ruhig deinen Freunden in der Schule.“ Andrew lächelte. „Hast du Kopfschmerzen?“

      „Nö, gar nicht. Kann ich nachher wieder Fahrrad fahren?“

      „Nur wenn du deinen Helm aufsetzt“, sagte seine Mutter mit einem Seufzer. „Den hättest du auch vorhin tragen sollen.“

      Sean blickte immer noch erwartungsvoll seinen Arzt an.

      „Deine Mutter hat recht, junger Mann“, erwiderte Andrew. „Und fahr in Zukunft vorsichtiger, ja? Du musst deiner Mum nicht unnötig Kummer machen.“

      Als Mutter und Sohn die Kabine verließen, begegnete er Alice’ Blick. Sie schien zu ahnen, woran er dachte. Wie Seans Mutter, so hatte auch er Angst um sein Kind gehabt.

      Emmy ist nichts weiter passiert, sagten ihre warmen braunen Augen. Denken Sie nicht mehr daran.

      Es fiel ihm schwer. Sicher, Emmy ging es gut, aber nur deshalb, weil Alice sich mutig in den Fluss gestürzt hatte. Noch immer überlief es ihn eiskalt, wenn er daran dachte, was hätte passieren können. Letzte Nacht hatte er kaum schlafen können, weil ihn die entsetzlichen Bilder nicht losließen. Und noch etwas hatte ihn am Schlafen gehindert … Er hatte sich geschämt, nachdem Alice sich bei ihm entschuldigt hatte.

      Okay, immerhin hatte er ihr gesagt, dass er nie wirklich geglaubt hatte, sie hätte die Drogen gestohlen. Was er ihr nicht verraten hatte, war, dass er es mit absoluter Sicherheit wusste!

      Die Wahrheit war ihm nicht über die Lippen gekommen, und er hatte gute Gründe dafür. Emmy sollte nicht darunter leiden, dass ihre Mutter drogenabhängig gewesen war. Andrew war fest entschlossen, dass niemand seine Tochter deswegen schräg ansah. Sein Instinkt sagte ihm, dass es für Alice keine Rolle spielte, aber garantieren konnte er es nicht, oder? Wenn sie nun doch jemandem davon erzählte?

      Das Risiko war zu groß.

      Er musste seine Tochter schützen, das war am wichtigsten.

      Und falls Alice jemals herausfand, warum er geschwiegen hatte, würde sie bestimmt Verständnis haben, oder? Er hatte darauf bestanden, dass alle, die mit Melissas Therapie zu tun gehabt hatten, ihre Schweigepflicht nicht verletzten. Und nun waren die Unterlagen für immer im Archiv verschwunden.

      Am Nachmittag wurde ein Unfallopfer eingeliefert, das seine volle Aufmerksamkeit verlangte. Der Motorradfahrer hatte schwere Kopfverletzungen erlitten. Als ein Anruf für Andrew durchgegeben wurde, war es ihm unmöglich, das Bett des Schwerverletzten zu verlassen. Er musste Alice bitten, ihn anzunehmen.

      Sie kehrte zurück, als der Patient gerade geröntgt wurde.

      „Es war der Hort“, teilte sie ihm mit. „Emmy hat leichtes Fieber und einen starken Schnupfen bekommen. Die Gruppenleiterin meinte, sie sollte besser abgeholt werden.“

      Andrew blickte durch die dicken Bleiglasscheiben, die ihn vor der starken Strahlung schützten. „Im Moment kann ich auf keinen Fall hier weg.“ Er massierte sich den Nacken. „Wahrscheinlich ist es nur eine Erkältung.“

      Alice nickte, sah ihm aber an, wie besorgt er war.

      „Ich hole sie ab, sobald mein Dienst zu Ende ist, aber das wird erst gegen sechs Uhr sein.“ Und er wurde hier gebraucht.

      „Ich habe jetzt Dienstschluss“, meinte Alice. „Ich könnte Emmy abholen und nach Hause bringen.“

      Das Angebot war zu gut, als dass er es ausschlagen durfte. „Würden Sie das wirklich tun?“

      „Ja. Ich möchte mich überzeugen, dass es ihr gut geht, nach dem, was gestern passiert ist.“

      „Falls es Grund zur Sorge gibt, bringen Sie sie bitte hierher.“

      „Natürlich.“

      „Die Schlüssel liegen auf meinem Schreibtisch. Der große ist für die Haustür. Ich komme, sobald ich kann.“

      „Nur keine Hetze. Wir schaffen das schon.“ Alice war bereits auf dem Weg zur Tür.

      „Alice?“

      Sie drehte sich um.

      „Danke.“

      Dass Andrew ihr Angebot angenommen hatte, überraschte Alice sehr. Zwar hatte er nicht wörtlich gesagt, dass er ihr vertraute, aber Taten wogen oftmals schwerer als Worte. Und in diesem Fall besonders.

      Und es war auch nicht so gewesen, dass er es notgedrungen angenommen und sich dann wieder seinem Patienten zugewandt hätte – nein, er hatte ihr ausdrücklich gedankt. Und sie dabei angelächelt, mit einer Andeutung dieses Lächelns, bei dem ihr Herz jedes Mal Purzelbäume schlug.

      Das warme Glühen, das sie dabei erfüllt hatte, hielt auch auf dem Nachhauseweg noch an. Alice hätte vielleicht sogar auf ein Kaminfeuer verzichtet, aber beim Anblick von Emmy verwarf sie diesen Gedanken gleich wieder. Die Wangen der Kleinen waren gerötet, und ihre Nase lief. Zum Glück hatte sie keinen Husten und nur leicht erhöhte Temperatur.

      „Du bekommst jetzt einen Löffel Medizin, und dann mache ich dir ein schönes warmes Bad“, sagte sie, als sie zu Hause ankamen. „Zeigst du mir, wo dein Schlafanzug und deine Hausschuhe sind? Und dein Bademantel?“

      Emmy nickte. „Bist du mein neues Kindermädchen?“

      „Nur für heute, Schatz. Bis Daddy nach Hause kommt.“

      „Weil ich krank bin?“

      „Genau.“ Alice ging mit ihr in die Küche, um einen Teelöffel zu holen, mit dem sie den fiebersenkenden Saft abmessen wollte, den sie aus der Klinik mitgebracht hatte. Sie setzte Emmy auf den blank geschrubbten alten Fichtenholztisch und zog Schubladen auf. In der zweiten wurde sie fündig.

      „Ich mag gern krank sein“, verkündete Emmy.

      „Wirklich?“

      „Ja.“ Sie verzog das Gesicht, als sie das Medikament schlucken musste, lächelte dann aber gleich wieder. „Ich glaube, ich werde ganz lange krank sein.“

      „Nein, es ist nur eine leichte Erkältung, mein Liebling. In ein oder zwei Tagen bist du wieder putzmunter.“ Emmy schnitt eine Grimasse. „Du willst bestimmt nicht lange krank sein“, fügte Alice hinzu.

      „Doch.“

      „Warum?“

      „Weil du dich dann um mich kümmerst.“

      „Ach so …“ Alice hob sie vom Tisch und stellte sie wieder auf den Boden. Dann nahm sie sie bei der Hand, und sie verließen die Küche.

      Die Kleine weiß genau, wie man ein Herz erobert, dachte Alice gerührt. Und Andrew hatte recht. Wenn sie es zuließ, dann würde es für sie beide schwer werden, wenn sie wegging.

      „Wo ist das Badezimmer, Emmy?“

      „Oben. Komm, ich zeig es dir.“ Sie zog Alice die Treppe mit dem wundervoll geschnitzten Handlauf empor. Die Treppenstufen waren mit einem alten, ausgeblichenen Teppich ausgelegt, der an den einzelnen Stufen mit Messingstangen befestigt war.

      „Hier ist mein Zimmer.“

      An den Wänden standen Regale voller bunter Bücher, und überall lagen Spielzeuge verstreut am Boden. In einer Ecke befand sich ein Puppenhaus, in einer anderen eine große Tafel, auf der in verschiedenen Kreidefarben der Name des Mädchens geschrieben stand. Wahrscheinlich hatte Andrew es geschrieben.

      Alice schaute sich um und hielt den Atem an. „Du hast ja ein richtiges Himmelbett!“

      „Daddy hat ihnen gesagt, sie sollen es stehen lassen. Ich sollte es haben, weil ich seine Prinzessin bin.“

      Alice berührte vorsichtig die duftigen weißen Musselinvorhänge. „Es ist wunderschön.“

      „Mir gefällt es auch.“ Emmy nickte. „Aber Daddys ist noch viel besser.“

      „Wirklich?“

      Wieder nahm Emmy Alice’ Hand und zog sie mit sich hinaus auf den Flur. Alice ahnte, wohin sie sie führen wollte, und bekam ein schlechtes Gewissen. In Andrews Schlafzimmer hatte sie nichts zu suchen.

      Aber Emmy hatte da weniger Skrupel. Sie öffnete die Tür zum Schlafzimmer und ließ Alice’ Hand los. Unbekümmert wischte sie sich die Nase an ihrem Ärmel ab und sprang auf das breite Bett aus dunklem Holz, das, verglichen mit einem Himmelbett, ziemlich gewöhnlich aussah.

      „Wieso gefällt dir dies besser?“, fragte Alice, während sie versuchte, sich nicht zu neugierig umzusehen. Aber sie nahm das zerknitterte Hemd in einer Ecke wahr und die Handvoll Kleingeld auf der Kommode.

      „Weil Daddy hier schläft.“

      Alice sah ihn vor sich, wie er schlafend auf dem Bett lag, nur mit einer Schlafanzughose bekleidet … Sie wandte sich rasch ab. Es wäre zu peinlich, wenn Emmy später ihrem Vater erzählte, dass Alice hier in seinem Schlafzimmer einen roten Kopf bekommen hatte.

      „So, Zeit fürs Bad“, sagte sie in festem Ton. „Und dann machen wir ein Feuer im Kamin, essen etwas, und anschließend lese ich dir vor.“

      „Wann kommt Daddy nach Hause?“

      „Wenn er Dienstschluss hat.“

      „Noch vorm Schlafengehen?“

      „Ich denke, schon. Wann gehst du denn immer ins Bett?“

      Emmys Augen mochten vom leichten Fieber glänzen, aber Alice konnte deutlich auch den Schalk darin erkennen. „Wenn Daddy es sagt.“

      Es war schon nach sieben, als Andrew endlich zu Hause war, viel später als gewollt. Er war müde, und zum ersten Mal dachte er: Was für ein Wahnsinn, so weit draußen zu wohnen!

      Die Angst gestern um Emmy, eine praktisch schlaflose Nacht und die Sorge um Emmys Gesundheit hatten ihn Nerven und Kraft gekostet. Seine Aktenmappe fühlte sich bleischwer an, als er sie in der Eingangshalle abstellte. Er zog sich die Jacke aus, hängte sie an die Garderobe und machte sich auf den Weg zur Küche.

      Irgendetwas war anders als sonst. Lag es an dem köstlichen Duft, der in der Luft hing? An der Wärme, die aus der spaltbreit offenen Tür des Wohnzimmers in den Flur drang? Oder am sanften Lampenlicht, das ihn empfing, als er die Tür aufstieß?

      Alice lehnte in einer Ecke des Sofas, ein Buch in der einen Hand, aus dem sie vorlas, und den anderen Arm um ein Bündel gelegt, das sich bei näherem Hinsehen als seine in eine Decke gekuschelte Tochter entpuppte.

      Vielleicht lag es daran, dass er müde, hungrig und voller Sorge um seine Tochter war, dass sich ihm bei diesem Anblick die Kehle zuschnürte. Oder die rührend häusliche Szene zusammen mit der Wärme des Feuers und dem verlockenden Essensduft. Jedenfalls hatte er zum ersten Mal seit seiner Kindheit das Empfinden, nach Hause zu kommen.

      Alice hörte auf zu lesen, als er das Zimmer betrat. Sie lächelte ihn an, sagte aber nichts.

      Andrew schaute auf die stille Gestalt neben ihr. „Geht es ihr gut?“

      „Sie schläft tief und fest“, sagte sie leise. „Vor einer Stunde hat sie etwas gegessen, und vor einer halben Stunde habe ich ihr noch einmal Paracetamol gegeben. Und ihr eine Wärmflasche ins Bett gelegt.“

      „Ich bringe sie nach oben.“

      Er musste sich über beide beugen, um Emmy mit der Bettdecke zusammen hochzunehmen. Deutlich spürte er Alice’ Körperwärme, und er stellte sich vor, wie es wohl für Emmy gewesen sein mochte, dicht an sie geschmiegt dazuliegen, ihrer Stimme zu lauschen und irgendwann in den Schlaf zu gleiten.

      Wahrscheinlich so, als hätte sie zum ersten Mal in ihrem jungen Leben eine richtige Mutter.

      Andrew trug seine Tochter die Treppe hinauf und versuchte auf dem Weg zum Kinderzimmer, das seltsame Gefühl abzuschütteln, das ihn unten im Wohnzimmer gepackt hatte. Er sah Alice Palmer in einem ganz anderen Licht – er merkte plötzlich, dass er gar nicht mehr wollte, dass sie auszog.

      Im Gegenteil, da war der Wunsch, sie in der Nähe zu haben.

      Als er wieder herunterkam, war sie gerade dabei, eine Auflaufform aus dem Herd zu holen. Geschmortes Rindfleisch und geröstete Kartoffeln, die köstlich dufteten. Der Tisch war jedoch nur für eine Person gedeckt.

      „Sie haben schon gegessen?“

      Alice nickte. „Ja, zusammen mit Emmy.“

      „Möchten Sie nicht ein Glas Wein mit mir trinken? Ich finde, dies hier …“ Er deutete auf das Essen. „… verdient den besten Rotwein, den ich habe.“ Er griff in das Weinregal hinter dem alten gusseisernen Herd, dann suchte er in einer der Schubladen nach einem Korkenzieher.

      „Eigentlich sollte ich rübergehen. Jake wird sich wundern, wo sein Fressen bleibt.“

      „Bitte, leisten Sie mir noch ein bisschen Gesellschaft. Ich möchte Ihnen richtig danken und gern hören, wie es Emmy geht, aber wenn ich jetzt nichts in den Magen bekomme, falle ich um. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt etwas gegessen habe.“

      Alice blieb zögernd stehen. Andrew stellte zwei Gläser und die Weinflasche vor sie hin. „Nehmen Sie den Wein und ein Glas mit?“

      Irritiert sah sie ihn an. „Wohin?“

      „Wir wollen doch das gemütliche Kaminfeuer genießen, das Sie angemacht haben.“ Er nahm seinen Teller, Besteck und das Glas. „Kommen Sie?“

      „Gut, aber ich muss wirklich bald los.“ Sie machte eine Pause. „Ich möchte auch noch etwas mit Ihnen besprechen.“

      Was es war, erfuhr er nicht eher, als bis er seinen Teller geleert und Alice ihm von Emmys Zustand berichtet hatte. Das leckere Essen, die Wärme und der gute Wein hatten ihn in eine herrlich entspannte Stimmung versetzt.

      „Also, worüber wollten Sie noch mit mir reden?“, erkundigte er sich schließlich.

      „Kinderbetreuung.“ Alice erhob sich vom Sofa, kniete sich vor den Kamin und legte ein Holzscheit nach.

      Er stöhnte auf. „Eigentlich wollte ich heute als Erstes bei einer Personalvermittlung anrufen, aber ich hatte keine freie Minute. Vielen Dank noch mal für Ihre Hilfe. Ich weiß gar nicht, was ich ohne Sie getan hätte.“

      „Ach, es war doch keine Mühe“, sagte Alice langsam. „Ich … es hat mir Freude gemacht.“ Sie zögerte einen Moment. „Ich hätte da eine Idee … Ich wollte es Ihnen zeigen, anstatt nur davon zu reden.“

      Ihm zeigen? Andrew fühlte sich ein wenig benommen. Es musste am Wein liegen, dass seine Fantasie mit ihm durchging. Alice kniete noch immer neben dem Kaminfeuer, und die flackernden Flammen beleuchteten ihr herrliches rotbraunes Haar. Sprach sie davon, ihm ein warmes Essen hinzustellen und sich um seine Tochter zu kümmern? Dieses große alte Haus in ein gemütliches Zuhause zu verwandeln? Davon, eine Mutter für Emmy zu sein. Eine … Frau für ihn?

      Die Idee war sehr verlockend …

      „Ich könnte mich um Emmy kümmern“, hörte er sie sagen. „Und … eine Art Haushälterin sein. Wenn ich meine Dienstzeiten so lege, dass ich Nachtschichten oder Wochenenddienste habe, wenn Sie freihaben, könnte es klappen.“

      „Aber warum wollen Sie das tun? Welchen Nutzen haben Sie davon?“

      „Dass ich mein Zuhause behalten kann“, erwiderte sie offen. „Ich möchte keine Bezahlung, aber lassen Sie mich weiter im Cottage wohnen. Sie hatten ja gesagt, Sie bräuchten es für jemanden, der auf Emmy aufpasst. Das kann ich übernehmen. Sogar sehr gern. Was … was halten Sie davon?“

      Was er davon hielt? Andrew verspürte einen unsinnigen Anflug von Enttäuschung, dass seine Fantasie ihm das Falsche vorgegaukelt hatte. Alice hatte ihm ein Geschäft vorgeschlagen, mehr nicht.

      Andererseits … das bedeutete ja nicht, dass nicht mehr daraus werden konnte, oder? Sie beide verband eine Vergangenheit, die andere nichts anging und von der niemand etwas erfahren musste. Und jetzt wurde diese Bindung durch Emmy gefestigt. Statt sich gegenseitig zu bedrohen, würden sie geben und nehmen.

      Ein neuer Anfang in ihrer Beziehung …

      „Es könnte funktionieren“, erwiderte er langsam. „Aber …“

      „Aber?“ Erwartungsvoll sah Alice ihn an.

      Andrew beugte sich unwillkürlich vor. „Wir müssen einander vertrauen.“ Und genau das war das Problem. Hatte er sich nach der enttäuschenden Erfahrung mit Melissa nicht geschworen, keiner Frau mehr über den Weg zu trauen?

      „Ich vertraue Ihnen“, sagte sie da sanft. „Glauben Sie, Sie können mir auch vertrauen?“

      Sie hielt seinen Blick fest, und Andrew war ihr nahe genug, dass er die goldenen Flecken in ihren braunen Augen sehen konnte. Er sah ihre langen, geschwungenen Wimpern und ihre helle, makellose Haut. Er hörte ihre schnellen Atemzüge. Oder waren es seine eigenen?

      Warum war ihm bisher nie aufgefallen, was für eine außergewöhnlich schöne Frau sie war? Mit Augen, in denen ein Mann versinken konnte … Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, sich nicht noch weiter vorzubeugen und ihren sinnlichen Mund zu küssen.

      „Ja“, hörte er sich mit rauer Stimme sagen. „Das kann ich.“

6. KAPITEL

      Alice war zufrieden.

      Andrew vertraute ihr, und sie durfte in ihrem geliebten Häuschen wohnen bleiben.

      Sie brauchte nicht mehr zu kämpfen. Sie musste ihn nicht hassen, weil er ihr das Leben schwer machte.

      Zwar wurde es ein bisschen aufregend, bis sich eine tägliche Routine eingespielt hatte, aber ihre Kollegen unterstützten sie bei der Dienstplanung, und Alice beglückwünschte sich immer wieder zu ihrer Idee.

      Wenn sie Frühdienst hatte, kümmerte sich Andrew um Emmy, machte ihr Frühstück und brachte sie auf dem Weg zur Arbeit zum Schulzentrum. Nach Dienstschluss um drei Uhr nachmittags holte Alice die Kleine wieder ab, kaufte auf dem Heimweg rasch noch ein, half Emmy bei den Schularbeiten und erledigte Hausarbeiten wie Waschen, Bügeln oder Essen kochen.

      Auch die Tiere stellten kein Problem dar. Nur zu gern half Emmy mit, Ben zu versorgen und ihm das Fell zu bürsten, und Jake durfte nun ins Haus, schließlich war er ein anerkannter Held.

      Allerdings bestand Andrew darauf, dass Alice ab sofort keine Miete mehr zahlte.

      „Wissen Sie überhaupt, was es für mich bedeutet, wenn es auch in Zukunft so gut funktioniert?“, war seine Antwort, als sie protestierte.

      Und es funktionierte, selbst bei den Nachtdiensten. Hatte Alice Nachtschicht, kümmerte sie sich am Morgen um Emmy und legte sich schlafen, sobald das Mädchen in der Schule war. Musste Andrew über Nacht im Krankenhaus bleiben, schlief sie im großen Haus.

      Beim ersten Mal gab es einen verlegenen Moment, als Andrew nach Hause kam und Alice sich, noch im Schlafanzug, gerade in der Küche einen Tee kochte. Aber das Unbehagen schwand schnell. Auch ging Alice abends nicht mehr zum Essen nach Hause, sobald er von der Arbeit kam.

      „Das ist doch Unsinn“, meinte er in der zweiten Woche. „Sie müssen nicht zwei Mal kochen. Bleiben Sie und essen Sie hier.“

      War Emmy noch auf, nahmen sie alle ihre Teller und aßen vor dem Kamin, und Emmy durfte ab und zu Marshmallows im Feuer rösten. Wenn sie schon schlief, aßen Alice und Andrew in der Küche. Zu zweit vor dem Kamin zu essen, wäre zu intim gewesen. Schließlich hatten sie eine Vereinbarung getroffen, von der beide profitierten, und für Alice war es nicht mehr als ein Zweitjob.

      Vielleicht aus diesem Grund beschränkten sie ihre Unterhaltung strikt auf Emmy oder die Arbeit. In stummer Übereinkunft sprachen sie weder über Vergangenes noch über Familie oder Kindheit. Für Alice war es wie ein Neuanfang, so, als hätten sie sich gerade erst kennengelernt, und für persönliche Dinge war es einfach noch zu früh.

      Und es genügte ihr.

      Vorerst jedenfalls.

      Nach ein paar Wochen jedoch veränderte sich etwas. Lag es daran, dass Andrew nicht mehr so angespannt wirkte? Dass die Sorgenfalten in seinem Gesicht sich glätteten? Dass er öfter lächelte, vor allem, wenn er Alice ansah?

      Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn verträumt betrachtete, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Und ihr Herz klopfte heftig, wenn er ihr sein umwerfendes Lächeln schenkte. Machte sie sich etwa wieder Hoffnung?

      Eines Samstags, als sie zufällig beide freihatten, standen Andrew und Emmy unerwartet vor ihrer Tür.

      „Wir haben uns gefragt, ob Sie vielleicht Lust auf eine Fahrt in die Stadt hätten?“

      Er trug eine ausgeblichene Jeans und einen warmen Wollpullover, das dunkelblonde Haar war leicht zerzaust. Und sein Lächeln war so unwiderstehlich, dass sie auch zu einem Flug zum Mars nicht Nein gesagt hätte …

      Emmy hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere. „Wir wollen einkaufen“, verriet sie Alice. „Für mich!“

      „Emmy braucht dringend etwas Neues zum Anziehen und Schuhe“, ergänzte Andrew. „Und … na ja, Sie sind ein Mädchen.“

      „So wie ich!“, krähte Emmy begeistert.

      „Meine Tochter hat mir heute Morgen mehr als einmal klargemacht, dass ich keins bin und deshalb nur bedingt zu diesem Einkaufsbummel tauge.“ Er lächelte schief.

      „Stimmt … sind Sie nicht …“ Alice war wie gebannt. Sie hatte das unwirkliche Gefühl, in den blauen Augen des Mannes auf ihrer Türschwelle zu versinken. Augen, die ihr mehr als deutlich sagten, dass sie kein Mädchen war, sondern eine Frau – und er ein Mann.

      Alice wusste, dass sie verloren war, rettungslos verloren, bis … Andrew sie finden und halten würde. Für immer und ewig.

      „Ich komme gern mit.“ Mehr brachte sie nicht heraus.

      Es war einer dieser Momente, in denen Andrew sich ernsthaft daran erinnern musste, dass es sich nur um eine geschäftliche Vereinbarung handelte. Dass Alice all dies nur tat, weil sie im Cottage wohnen bleiben und Auslauf für ihre Tiere haben wollte.

      Leider neigte er dazu, das manchmal zu vergessen. So wie jetzt zum Beispiel, als Emmy hinten in ihrem Kindersitz saß und Alice auf dem Beifahrersitz neben ihm.

      In den letzten vier Wochen war Alice so sehr Bestandteil seines Lebens geworden, dass er sich nicht vorstellen konnte, sie eines Tages wieder gehen lassen zu müssen.

      Zusammen hatten sie ein Kinderlied über eine Raupe gesungen, aber dann war er in Schweigen verfallen, was anscheinend niemand bemerkte. Es war ein herrlicher Wintertag mit strahlend blauem Himmel und einer atemberaubenden Sicht auf die schneebedeckten Neuseeländischen Alpen. Und seine Tochter war so glücklich, dass er still lächeln musste.

      Dann warf er einen Blick nach links, wo Alice saß, in Jeans und einem rostroten Pullover. Der locker geflochtene Zopf fiel ihr sanft über den Rücken. Sie sang munter mit und benutzte die Finger, um nicht die Übersicht über die Raupenbeine zu verlieren. Sie hatte schmale Hände mit schlanken, feingliedrigen Fingern, die zu ihrem berückend schönen Körper passten.

      Ein Körper, der ihn mehr und mehr reizte. Andrew wusste, dass solche Gedanken gefährlich waren. Wenn er der Verlockung nachgab, würde er den gegenwärtigen, fast perfekten Zustand gefährden.

      Sein Lächeln verblasste, als er sich plötzlich wünschte, die Vergangenheit ungeschehen machen zu können. Hätte er doch Alice damals mehr Aufmerksamkeit geschenkt! Aber er war auf Melissas Charme und ihre Schmeicheleien hereingefallen, und es hatte damit geendet, dass er sich schwor, nie wieder einer Frau zu vertrauen.

      Allerdings – ohne Melissa hätte er auch Emmy nicht. Sie war sein Sonnenschein, der Mittelpunkt seines Lebens.

      Nein, er durfte nichts tun, was Emmys Wohlergehen und Glück gefährdete. Wenn Alice wüsste, wie schwer es ihm fiel, seine Hände bei sich zu behalten, würde sie wahrscheinlich schleunigst das Weite suchen …

      Oder? Manchmal hatte er den Eindruck, dass sie ähnlich empfand wie er. Zum Beispiel, wie sie ihn anlächelte, wenn er nach Hause kam. Oder wie sie zögerte, wenn es abends Zeit wurde, dass sie zurück in ihr Cottage ging. Oder der flüchtige Moment heute, als er vor ihrer Tür stand und erklärte, dass Emmy beim Einkaufen weibliche Gesellschaft wollte.

      Vielleicht bildete er sich die unterschwellige erotische Spannung aber auch nur ein, weil er sich wünschte, dass da etwas war?

      Wenn ja, dann war er ein Dummkopf. Seine Lektion war schmerzhaft genug gewesen, und es gab keine Garantie, dass eine Beziehung ewig hielt. Und wenn er etwas anfing und Alice doch wieder aus seinem Leben verschwand, würde alles nur noch schlimmer werden. Nicht nur für ihn, sondern auch für Emmy.

      In den letzten Wochen hatte sie solche Fortschritte gemacht. Mit jedem Tag schien sie selbstbewusster und sicherer zu werden. Sie wusste genau, was sie wollte, auch was ihre Kleidung betraf.

      „Ich will eine Jeans haben“, verkündete sie jetzt. „So eine wie Alice. Und Stiefel.“

      „Stiefel?“

      „Ja, die mit dem Stretchgummi an den Seiten.“

      „Jodhpur-Stiefel“, erklärte Alice. „Auf der Farm sind sie ausgesprochen praktisch.“

      „Vielleicht später, Emmy. Wir müssen erst etwas Passendes für die Schule finden.“

      „Ich will aber in der Schule Stiefel anziehen.“

      „Nein“, antwortete Andrew bestimmt. „Schuhe für die Schule. Stiefel für zu Hause.“

      „Also kriege ich Stiefel?“

      Hilflos blickte Andrew Alice an und erntete ein vielsagendes Lächeln. „Nicht weit von hier gibt es ein Reitsportgeschäft. Sie verkaufen auch Stiefel.“

      Und nicht nur Stiefel. Emmy entdeckte ein Regal mit Reithosen in Kindergröße und bettelte so flehentlich, dass ihr Vater sich schnell geschlagen gab.

      „Gut, warum nicht? Schließlich sitzt du in letzter Zeit ziemlich oft auf Ben.“

      Die Verkäuferin brachte eine Jodhpur-Hose, die an den Innenseiten und auf der Gesäßseite mit weichem Wildleder besetzt war.

      „Dann rutschst du nicht so leicht vom Sattel“, erklärte sie Emmy und half ihrer kleinen Kundin zwei Minuten später auch in braune, weich schimmernde Reitstiefeletten.

      „Wie heißt dein Pony denn?“, fragte sie schließlich.

      „Ich habe kein Pony“, antwortete Emmy mit bedauernder Miene. „Ich sitze nur auf Ben, der ist viel zu groß für mich zum Reiten.“

      Die junge Verkäuferin blickte Andrew an. „Falls Sie Interesse haben, ich kenne zufällig jemanden, der sein Pony verkaufen möchte. Es ist für Anfänger genau das Richtige.“

      „Nein, vielen Dank.“

      „Oh ja, bitte!“, rief Emmy gleichzeitig begeistert.

      Die Verkäuferin lächelte Alice an. „Die Anzeige liegt vorn an der Kasse. Vielleicht gibt Mummy ja die entscheidende Stimme ab?“

      Stille breitete sich aus, und die Verkäuferin wurde rot, als sie begriff, dass sie einen Fauxpas begangen haben musste.

      Andrew stand stumm da. Er wagte es nicht, Alice anzusehen.

      Nur Emmy blieb völlig unbekümmert. „Ich hab keine Mummy“, sagte sie. „Sie ist tot.“

      „Oh …“ Die Ärmste wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. „Das tut mir sehr leid.“

      Andrew hielt den Atem an. Die junge Frau hatte wie alle anderen reagiert, und anfangs hatte er damit recht gut umgehen können. Er hatte getrauert wie jeder Witwer – um seine gescheiterte Ehe und weil seine Tochter ohne Mutter aufwachsen musste.

      Aber diese Trauer war schon da gewesen, als Emmy geboren wurde.

      Fand Alice es merkwürdig, dass er nie von seiner verstorbenen Frau sprach und nirgendwo Fotos von ihr hingen? Ob Emmy über ihre Mutter redete, wenn sie mit Alice allein war? Vermutlich nicht. Emmy war erst drei gewesen, als Melissa starb, und vorher hatte sie sie nur in den kurzen Phasen zwischen Melissas Klinikaufenthalten gesehen. Dass ihre Mutter tot war, verkündete sie jedem, der es wissen wollte, so wie jetzt der bedauernswerten Verkäuferin.

      Die innige Bindung zur Mutter hatte nie bestanden, und Emmys ganze Liebe galt Andrew. Natürlich hatte sie auch ihre Kindermädchen gemocht, aber ihr Vater war ihr Ein und Alles.

      Bis jetzt.

      Alice wurde für seine Tochter immer wichtiger, und er hatte keine Ahnung, ob er etwas dagegen unternehmen sollte, und wenn ja, was.

      Und er wusste auch nicht, was er sagen sollte, um die junge Frau aus der peinlichen Situation zu erlösen.

      Aber sogar das hatte Emmy voll im Griff.

      „Ist schon gut“, sagte sie munter. „Ich hab ja jetzt Alice.“

      Selbst eine gute halbe Stunde später noch, als Andrew mit seinen beiden Begleiterinnen ein Fast-Food-Restaurant ansteuerte, gingen ihm die unbedachte Äußerung der Verkäuferin und Emmys unschuldige Antwort nicht aus dem Sinn.

      Hatte er sich deshalb breitschlagen lassen, alles zu kaufen, was Emmy haben wollte? Und sogar den Zettel mit der Telefonnummer des Ponybesitzers mitzunehmen? Zu allem Überfluss hatte er auch noch gesagt, er würde es sich überlegen mit dem Ponykauf!

      Immerhin hatten sie etwas, worüber sie sich bei Hamburgern und Pommes frites unterhalten konnten.

      „Das Pony heißt Paddington Bear“, beantwortete Alice Emmys Frage.

      „Sehr englisch“, bemerkte Andrew. „Es sieht mir auch ganz nach einem Thelwell-Pony aus.“

      Tatsächlich hatte es eine drollige Ähnlichkeit mit dem Pony der beliebten Comics. Paddington Bear war ein winziges Shetlandpony mit langem zotteligen Fell und einem kugelrunden Bauch. Der Beschreibung auf der Anzeige nach war es achtzehn Jahre alt und liebte Kinder über alles.

      „Ist das nicht schon sehr alt für ein Pferd?“, meinte Andrew skeptisch.

      „Nein, nein. Ich kenne Ponys, die noch mit dreißig gesund und munter sind.“ Lächelnd schaute Alice auf die Fotografie. „Es ist wirklich süß, und wenn es so ruhig ist, wie hier steht, dann ist es tatsächlich genau das Richtige für Emmy.“

      Andrew schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wie man mit Ponys umgeht.“

      „Aber ich“, sagte Alice sanft.

      Emmy schien völlig damit beschäftigt, Pommes frites in den Ketchup zu tunken und aufzuessen, Stück für Stück, ganz langsam. Vielleicht hoffte sie, dass ihr Vater sich erweichen ließ, wenn sie sich ganz still verhielt.

      Daher sah sie auch nicht, wie ihr Vater Alice in die Augen sah. „Und was ist“, begann er und hielt ihren Blick fest, „wenn Sie von hier weggehen?“

      Alice legte ihren Hamburger zurück auf das Papier. Ihr Herz schlug wie verrückt, während sie seinen Blick erwiderte. Täuschte sie sich, oder las sie eine Bitte in diesen blauen Augen? Eine Einladung, Gefühle zu zeigen, die sie nur noch mit Mühe verbarg? Alice konnte nicht verhindern, dass sie ihm mit ihrem Blick eine stumme Botschaft sendete.

      Du kannst mir vertrauen. Immer.

      „Warum sollte ich weggehen wollen?“, wollte sie laut sagen, aber es kam nur ein heiseres Flüstern heraus.

      Andrew antwortete nicht, doch Alice hatte das Gefühl, dass sich in diesem Moment alles änderte.

      Grundlegend.

      Die Zeit schien stillzustehen. Als hätte die Erde aufgehört, sich zu drehen. Und dann sah Alice ein warmes Lächeln in seinem Gesicht aufblitzen, das ihr den Atem nahm. Hitze breitete sich strahlenförmig in ihrem ganzen Körper aus, und sie spürte ihre Beine kaum. Alles Fühlen konzentrierte sich auf die Wärme tief in ihrem Bauch. Alice hatte das Gefühl zu schmelzen, und war froh, dass sie saß.

      Das Schweigen dauerte so lange, dass Emmy den Kopf hob und die beiden Erwachsenen besorgt musterte.

      Alice spürte es deutlich, wie Andrew seinen Blick losriss, um seine Tochter anzusehen.

      „Hast du aufgegessen, Süße? Soll ich anrufen und fragen, ob wir uns Paddington Bear ansehen dürfen?“

      Emmys Jubelschrei brachte die anderen Gäste dazu, sich nach ihr umzudrehen. Andrew und Alice blickten sich leicht verlegen an und lächelten verständnisvoll.

      So wie liebevolle Eltern es taten.

      Es fühlte sich … völlig natürlich an.

      Alice atmete einmal tief durch, als sie ihr Tablett in den großen Abfalleimer neben der Tür leerte.

      Sie hatten einen neuen Weg eingeschlagen. Nein, für sie war es ein alter Weg, auf dem sie sich schon vor so langer Zeit verlaufen hatte. Aber jetzt war Andrew bei ihr. Vielleicht würde der Weg diesmal zu einem Ziel führen. Es spielte keine Rolle, wie lange es dauerte, den nächsten Schritt zu tun, denn es war nur eine Frage der Zeit, wann ein Schritt nach vorn unausweichlich wurde.

      Niemals wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass es nur noch eine Frage von Stunden war.

      Sie wollte hierbleiben.

      Bei ihm.

      Für immer?

      Entgegen allen Vorbehalten, die sein Verstand ihm einflüsterte, sagte ihm sein Gefühl, dass er Alice vertrauen konnte.

      Und er wollte es! Mit Herz und Seele wünschte er sich, ihr zu vertrauen und Liebe zu erfahren, die für immer Bestand hatte. Eigentlich hatte er die Hoffnung darauf schon aufgegeben, aber das, was er vorhin im Schnellrestaurant in ihren warmen braunen Augen gelesen hatte, hatte sie erneut geweckt. Dieser besondere Blick hatte Andrew tief im Innern berührt.

      Natürlich wusste er, dass nicht alle Frauen wie Melissa waren: egoistisch, betrügerisch und unfähig, auf die Gefühle anderer Menschen Rücksicht zu nehmen.

      Alice war nicht so.

      Aber wenn er sich nun doch irrte? Er selbst würde mit dem Schmerz und der Enttäuschung fertig werden, doch was war mit Emmy? Inzwischen liebte sie Alice heiß und innig.

      Andrew sah es auch jetzt wieder daran, wie sie Alice’ Hand hielt und sie vertrauensvoll anblickte, als sie zum ersten Mal auf dem kleinen dicken Pony saß, von Alice im Kreis herumgeführt. Und dann, als sie wieder bei ihm ankamen, strahlte Emmy über das ganze Gesicht.

      Einen Moment lang empfand Andrew so etwas wie … nein, nicht Eifersucht, eher Wehmut darüber, dass Emmy Bindungen zu anderen Menschen entwickeln konnte, die ihn nicht mit einschlossen. Andere würden ihr etwas geben, was er ihr nicht geben konnte. Machten alle Eltern diese Erfahrung, wenn sie nach und nach ihr Kind loslassen mussten? Wahrscheinlich – zumindest, wenn sie ihren Kindern die Freiheit ließen, die Welt zu entdecken.

      Und dann beugte sich Alice zu Emmy hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr, und Emmy schlang die Arme um ihren Vater und drückte ihn fest. Alice lächelte, und plötzlich gehörte er wieder dazu und teilte ihre Freude mit ihnen. Er blickte über Emmys Schulter zu Alice, und während er ihr mit den Augen dankte, breitete sich ein warmes Gefühl in seiner Brust aus.

      Heute hatte sich sein Leben grundlegend verändert, das spürte er genau. Er fühlte sich benommen, weil er unaufhaltsam in eine Richtung trieb, die er nicht mehr bestimmen konnte.

      Was blieb ihm anderes übrig, als sich treiben zu lassen?

      Andrew konzentrierte sich auf die Fakten. Er holte sein Scheckbuch hervor, kaufte das Pony und verbrachte die nächste Zeit mit viel Fahrerei. Erst ging es nach Hause, um den Anhänger zu holen, damit sie den Familienzuwachs in sein neues Zuhause bringen konnten. Paddington Bear brachte einen eigenen Hausstand mit, genug, um die Ladefläche von Alice’ Wagen bis auf den letzten Zentimeter zu füllen. Er hatte alles, was ein Pony brauchte: Sattel, Zaumzeug, eine warme Decke, Bürsten, Leinen, Futter- und Wassereimer.

      Emmy glühte vor Begeisterung. „Sieh mal, Daddy, Ben mag ihn auch. Sie sind schon richtige Freunde!“

      Sie boten wirklich ein bizarres Bild, der große schwarze Hengst und das kleine zottelige Pony, die friedlich nebeneinander auf der Weide grasten, als würden sie sich schon ewig kennen.

      Andrew sah auf einmal Alice auf ihrem Pferd vor sich, in der einen Hand die Zügel, in der anderen die Leine, an der das Pony mit Emmy neben ihr hertrabte. Er verspürte einen leichten Druck im Magen. War Emmy in Alice’ Obhut hundertprozentig sicher?

      Ihm blieb wohl keine andere Wahl. Schließlich konnte er schlecht ein Pony kaufen und Emmy dann verbieten, darauf zu reiten.

      Nach diesem langen, aufregenden Tag fiel Emmy nach dem Abendessen wie ein Stein ins Bett und war sofort eingeschlafen.

      Alice bestand darauf, beim Abwaschen zu helfen, aber Andrew packte das Geschirrtuch am anderen Ende und versuchte, es ihr aus der Hand zu ziehen.

      „Das erledige ich“, sagte er. „Sie haben schließlich mehr oder weniger allein gekocht.“

      „Es dauert doch nur eine Minute.“ Lächelnd zerrte sie am Tuch.

      Andrew auch. So schwungvoll, dass Alice buchstäblich auf ihn zuflog.

      Lachend verhinderte sie in letzter Sekunde einen Zusammenprall, stand dicht vor ihm und blickte zu ihm auf. Ihr Lachen verstummte, und für einen ewig langen Moment bewegten sie sich nicht. Sahen sich an. Andrew nahm ihr Bild in sich auf, die feinen rötlichen Locken, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, die helle Haut und die aparten Sommersprossen, ihre wundervollen haselnussbraunen Augen mit den goldenen Flecken darin. Eine süße Stupsnase, die ihn dazu verlockte, sie zu küssen. Und dann fiel sein Blick auf ihre Lippen … weiche, rosige Lippen, die leicht geöffnet waren.

      Erwartungsvoll?

      Andrew vergaß, dass er sie auf Nasenspitze küssen wollte. Ihr Mund verlockte ihn viel mehr, und er senkte langsam den Kopf.

      Kaum hatte er ihre Lippen berührt, schoss ein heftiges Verlangen in ihm auf, und er wich unwillkürlich zurück. Alice’ Augen waren dunkel, sie wirkte wie gebannt.

      Er spürte ihren warmen Atem auf seinem Gesicht und sah den raschen Pulsschlag an ihrem Hals. Jetzt glitt sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen, dort, wo er sie berührt hatte, und die erotische Geste war mehr, als er ertragen konnte.

      Andrew riss sie an sich, schob die Finger in ihr Haar und genoss die samtig weiche Haut ihres schlanken Nackens unter den Fingerspitzen, während er sie wieder auf den Mund küsste, forschend und suchend diesmal, als hätte er alle Zeit der Welt. Er ließ eine Hand tiefer gleiten, zu ihren sanft gerundeten Brüsten. Alice keuchte unterdrückt auf, als er ihre harten Knospen streifte.

      Schwer atmend löste er sich von ihr und sah sie an. „Ich möchte nicht aufhören“, gestand er rau.

      „Ich auch nicht“, flüsterte sie.

      „Aber … ich habe kein Kondom dabei.“

      „Ich auch nicht.“ Alice strich sich wieder mit der Zunge über die Lippen, und Andrew hätte am liebsten laut aufgestöhnt. „Ich … nehme die Pille.“

      „Ach so.“ Warum? Gab es da jemand, oder hatte es vor Kurzem jemanden gegeben? Andrew versuchte sich gegen die brennende Eifersucht zu wehren, die ihn plötzlich gepackt hatte.

      Alice schien zu ahnen, was in ihm vorging, und schüttelte den Kopf. „Nein, so ist es nicht.“ Sie hielt kurz den Atem an. „Ich habe schon lange keine Beziehung mehr gehabt.“

      „Mein letztes Mal war vor über fünf Jahren.“ Als er Emmy gezeugt hatte. „Das musst du erst überbieten“, meinte er mit einem trockenen Lächeln.

      „Kein Problem.“ Alice schloss für einen Moment die Augen.

      Andrew schluckte. „Wir mussten uns alle auf HIV testen lassen, als der Aids-Patient neulich in der Notaufnahme alles vollgeblutet hat.“

      „Ich war negativ.“

      „Ich auch.“

      Er berührte ihr Gesicht, strich ihr sanft über die Augenbraue, die Wange bis hinunter zu ihren bebenden Lippen. „Ich will dich, Alice Palmer.“

      Sie brauchte nicht zu antworten. Er las das gleiche Verlangen, das auch in ihm brannte, in ihren Augen, als sie jetzt die Hand hob und sein Gesicht berührte. Alice atmete tief aus, und es klang wie ein sehnsüchtiger Seufzer.

      Andrew verschränkte seine Finger mit ihren, und Hand in Hand gingen sie die Treppe hinauf.

      In sein Schlafzimmer.

7. KAPITEL

      „Also … du und Andrew Barrett?“

      „Mmm.“

      Jo sah ihre Freundin mit einer Mischung aus Respekt und Neid an. „Hast du ein Glück!“

      „Mmm.“

      „Wie lange läuft das schon?“ Jo stellte die Plastikschale mit dem Sushi, das sie sich zum Mittagessen teilen wollten, auf den Tisch.

      „Oh … ein paar Wochen.“

      „Und du hast mir keinen Ton davon gesagt.“

      „Nein.“ Alice rührte ein wenig Wasabi in das kleine Töpfchen mit Sojasauce und träufelte etwas davon auf ein köstlich aussehendes Maki-Sushi mit Huhn und Avocado. „Es war … es war …“

      Viel zu kostbar, um es mit jemand zu teilen. Viel zu wundervoll, um wahr zu sein. Die ganze letzte Woche hatte sie immer damit gerechnet, aufzuwachen und enttäuscht festzustellen, dass sie alles nur geträumt hatte.

      Jo sah sie mit einem verständnisvollen Lächeln an. Für einen Moment lang aßen beide Frauen stumm, dann hob Jo den Kopf. „Er hat ein kleines Mädchen, nicht?“

      „Ja. Emmy ist fünf.“

      „Ist das ein Problem für dich?“

      „Im Gegenteil. Sie ist eine ganze Süße.“ Alice griff nach dem nächsten Maki. „Die schmecken echt gut.“

      „Reste von gestern Abend. Meine Mitbewohnerin hat gefeiert und ein bisschen zu viel aufgefahren.“

      Alice schluckte ihren Bissen hinunter. „Andrew hat Emmy ein Pony gekauft, und ich bringe ihr das Reiten bei. Die Kleine ist ganz schön mutig. Sie kann es kaum erwarten, allein über die Hügel zu traben.“

      „Hört sich an, als hättest du das große Los gezogen.“

      „Mmm.“ Alice lächelte verträumt.

      Allein seine Geliebte zu sein und jede intime Minute in seinen Armen genießen zu können, war schon herrlich und mehr, als sie jemals erwartet hatte. Aber sein Vertrauen war das größte Geschenk, und damit hatte er ihr Herz endgültig erobert.

      Sie hatte ihm gesagt, dass sie die Pille nahm, und er hatte ihr tatsächlich vertraut. Obwohl Melissa ihm wahrscheinlich das Gleiche versichert hatte, um ein Kind von ihm zu bekommen, damit er sie heiratete. Nach dieser Erfahrung war er eigentlich verrückt gewesen, Alice zu vertrauen.

      Aber er vertraute ihr. Noch immer, sonst hätte er die nächste Gelegenheit genutzt, Kondome zu kaufen. Dass er es nicht tat, bewies nur, dass er nicht misstrauisch wirken wollte.

      Und der Sex mit ihm war … unglaublich, berauschend. Andrew gab ihr das Gefühl, wunderschön zu sein. So begehrenswert. So …

      „Willst du das letzte Sushi nun essen oder nur stumm mit ihm kommunizieren?“

      Alice errötete und griff lachend nach dem Röllchen, das sie wohl selbstvergessen angestarrt hatte. „Entschuldige.“

      „Was denn? Ich freue mich, dass du glücklich bist, und sehe mir gern an, wie dir die Liebe den Verstand raubt.“ Jo grinste. „Nur gut, dass ihr beide selten zusammen Dienst habt. Die Luft flimmert, wenn ihr euch anseht, und man muss Angst haben, dass ihr alles um euch herum vergesst. Es ist sowieso ein Wunder, dass in der Abteilung immer noch alles glattläuft.“

      „He, während der Arbeit konzentrieren wir uns voll und ganz auf unsere Aufgaben!“

      Jo warf das leere Tablett in den Mülleimer. „Wir bitten die Leute, ihre Handys auszuschalten, damit sie unsere Elektronik nicht stören. Ich bin dafür, dass man Verliebte aus dem gleichen Grund trennt. Was glaubst du, was passiert, wenn ihr beide am Bett eines Patienten steht, der an einer Infusionspumpe hängt? So wie es zwischen euch knistert, kann das Gerät durchdrehen, und der arme Kerl bekommt eine tödliche Dosis Insulin oder sonst was infundiert.“

      Lachend folgte Alice Jo zurück auf die Station. Diese nett gemeinten Sticheleien machten sie nur noch glücklicher. Wenn sie beide so offen ausstrahlten, dass sie verrückt nacheinander waren, konnte das nur bedeuten, dass Andrew das Gleiche für sie empfand wie sie für ihn, auch wenn er es nicht ausgesprochen hatte.

      Warum sollte sie nicht von einer gemeinsamen Zukunft mit diesem Mann träumen? Und mit dem kleinen Mädchen, das sie bereits liebte, als wäre es ihr leibliches Kind?

      Es gab eigentlich keinen Grund für Andrew, an seinem freien Tag in der Notaufnahme vorbeizuschauen, bevor er Emmy von der Schule abholte.

      Den ganzen Tag lang war ihm das Haus seltsam leer erschienen, und selbst ein ausgedehnter Spaziergang über die Hügel hatte dieses Gefühl der Einsamkeit nicht vertreiben können. Auf dem höchsten Punkt war er stehen geblieben und hatte auf das Land hinuntergeblickt, das jetzt ihm gehörte.

      Von hier oben konnte er das schöne alte Haus sehen, aus dessen zwei Schornsteinen Rauch emporstieg. Schon seltsam, wie schnell er sich daran gewöhnt hatte, an einem so abseits gelegenen Ort zu wohnen.

      Im Vergleich zum Haupthaus wirkte das alte Schafschererhaus winzig und verlassen, da aus seinem Schornstein kein Rauch in den Himmel stieg. Nicht weit davon lag die Weide, auf der Ben und Paddington sich das Heu teilten, das Alice ihnen heute Morgen noch vor Sonnenaufgang gebracht hatte, ehe sie zur Arbeit gefahren war.

      Und plötzlich begriff er, warum er so rastlos war: Alice fehlte ihm. Inzwischen gehörte sie zu seinem Leben dazu, und die Minuten ohne sie erschienen ihm vertan und leer.

      Der Gedanke erfüllte ihn mit einem warmen Gefühl. Sicher, Alice schlich sich am frühen Morgen, ehe Emmy erwachte, aus dem Haus und ging zurück ins Cottage. Sie waren sich einig, dass es das Beste war, wenn sie weiterhin ihr eigenes Heim hatte. Sonst aber lebten sie wie eine Familie zusammen.

      Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich eine etwas andere Zukunft vorzustellen. Eine, in der Alice mehr Zeit zu Hause verbrachte.

      Mit den Kindern.

      Vor seinem geistigen Auge sah er ein Kleinkind, das, sicher angeschnallt in einer Kinderkarre und von Jake bewacht, in einer Ecke der Pferdekoppel mit großen Augen verfolgte, wie Alice seiner großen Schwester Reitstunden gab.

      Am Küchentisch würde ein hohes Kinderstühlchen stehen, und während des Essens würde helles Kinderlachen die Küche erfüllen.

      Wenn dann die Kinder im Bett waren, hätten Alice und er Zeit für sich, um zu reden – über ihr Leben, ihre Kinder und über die Arbeit im Krankenhaus. Sie würden gemeinsam von der Zukunft träumen und schließlich ins Bett gehen.

      Allein der Gedanke daran erregte ihn. Inzwischen kannten sie einander gut, wussten genau, wie sie die Lust schürten und den anderen in Ekstase versetzten. Andrew begehrte Alice so sehr, dass er nicht genug von ihr bekommen konnte.

      Er wollte alles von ihr, und immer öfter befiel ihn die vage Furcht, es könnte eines Tages vorbei sein. Wäre es zu früh, schon von Heiraten zu reden?

      Von Liebe?

      Ja. Sein Herz raste, und ihm wurde der Mund trocken, sichere Zeichen, dass er Angst hatte. Wenn sie nun Nein sagte? Wenn er sich irrte und wieder eine Enttäuschung verkraften musste? Diesmal würde es schlimmer sein als bei Melissa, weil er für sie nie so stark empfunden hatte.

      Es war verrückt, aber manchmal wünschte er sich, Alice würde ihm die Entscheidung abnehmen, indem sie schwanger wurde.

      Verzichtete er deswegen darauf, selbst auch für Verhütung zu sorgen? Weil ihn das Risiko, dass sie ein Kind bekommen könnte, gar nicht schreckte? Andrew musste sich eingestehen, dass er begeistert wäre. Es fragte sich nur, wie Alice darüber dachte.

      Ich brauche mehr Zeit, dachte Andrew, als er mit Jake den Hügel hinunterging. Er wollte sich ganz sicher sein, auch Emmys wegen, ohne den geringsten Zweifel. Außerdem trieb ihn doch niemand, oder?

      Alice wollte nirgendwo anders hin, hatte sie gesagt.

      Irgendwie fühlte sie sich unwohl.

      Alice vermochte nicht genau zu sagen, was es war, aber sie war nicht bei der Sache. Die Blutdruckwerte, die sie soeben auf der Krankenkarte notiert hatte, sahen merkwürdig verschwommen aus. Und plötzlich grummelte ihr Magen so laut, dass der junge Mann im Bett sie breit angrinste.

      „Da hat wohl jemand Hunger“, meinte er.

      Alice schüttelte den Kopf. „Ich habe richtig gut Mittag gegessen, und das ist noch gar nicht lange her.“

      Wieder meldete sich ihr Magen vernehmlich, und dann wurde ihr schlecht.

      „Entschuldigen Sie mich“, sagte sie rasch zu ihrem Patienten und lief hinaus.

      Sie musste an die frische Luft. Oder noch besser, sich ein bisschen kaltes Wasser ins Gesicht spritzen.

      Als sie die Toilettenräume betrat, fand sie Jo vor dem Waschbecken, die mit beiden Händen kaltes Wasser schöpfte und gierig trank.

      „Jo, was ist denn mit dir los?“, rief sie beunruhigt. „Du siehst ja schrecklich aus!“

      Jo spülte sich den Mund aus. „So fühle ich mich auch. Ich musste gerade spucken. Oh nein, ich bin doch wohl nicht schwanger?“ Kreidebleich starrte sie Alice entsetzt an. „Das kann einfach nicht sein!“

      Nur bei der Vorstellung, dass Jo sich gerade übergeben hatte, überflutete Alice eine Welle der Übelkeit, so stark, dass sie Sterne vor den Augen sah. Sie presste eine Hand vor den Mund und raste in eine der Kabinen.

      Wenig später taumelte sie zum Waschbecken zurück, um sich den Mund auszuspülen. Als sie matt den Kopf hob, blickte ihr aus dem Spiegel Jos zu einem müden Lächeln verzerrtes Gesicht entgegen.

      „Willkommen im Club“, stöhnte sie. „Es muss das Sushi gewesen sein!“

      Auf der Suche nach Alice hatte Andrew von der Triageschwester erfahren, dass sie in Kabine 6 sei. Als er jedoch den Kopf hineinstreckte, musste er verblüfft feststellen, dass sie als Patientin dort lag. Damit hatte er nicht im Geringsten gerechnet!

      „Du lieber Himmel, was ist passiert?“, fragte er besorgt.

      Alice’ Lippen waren genauso blutleer wie ihr Gesicht. „Lebensmittel…vergiftung“, hauchte sie.

      „Oh nein! Das Mittagessen?“

      „Ja.“ Alice hielt die Augen immer noch geschlossen. „Jo und ich … Hühnchen … Sushi.“

      Vom Essen zu reden, bekam ihr nicht. Stöhnend drehte sich Alice auf die Seite und griff nach dem Spucknapf.

      Aber Andrew hielt ihn ihr bereits hin. Während sie sich erbrach, hielt er ihren Kopf, und half ihr danach, sich wieder hinzulegen. Er nahm ein feuchtes Tuch vom Nachttisch und wischte ihr vorsichtig das Gesicht ab.

      „Wie lange hast du das schon?“, erkundigte er sich.

      Alice verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. „Zu lange. Ich glaube, ich sterbe“, murmelte sie schwach.

      „Kommt gar nicht infrage.“ Andrew ließ es sich nicht anmerken, aber ihre Worte lösten das starke Bedürfnis aus, sie in den Armen zu halten und zu trösten. „Emmy kann noch nicht richtig reiten.“

      Als Alice anfing zu lachen, musste sie sich wieder übergeben.

      „Tut mir leid.“ Aber er hatte es immerhin geschafft, sie zum Lachen zu bringen, obwohl sie sich so miserabel fühlte. „Du Arme“, fügte er mitleidig hinzu. „Es ist wohl besser, wir bringen dich nach Hause, oder?“

      „Nein. Ich will einfach hierbleiben und in Ruhe sterben. Ich habe Angst, dass ich dir deinen schicken Wagen vollspucke.“

      „Wo ist Jo?“

      „Ihre Mitbewohnerin hat sie abgeholt.“

      „Und genau deswegen fahre ich dich jetzt nach Hause. Ich will dich im Auge behalten können. So, und nun bleib schön still liegen, bis ich einen Rollstuhl aufgetrieben habe.“

      Die Autofahrt bekam Alice überhaupt nicht. Aber ihr Magen hatte inzwischen nichts mehr, was er von sich geben konnte. Zwischen den Würgeanfällen lehnte sie den Kopf zurück und schloss die Augen.

      Als Emmy durch das Seitenfenster Alice’ blasses Gesicht sah, blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihre Unterlippe begann zu zittern. „Was hat Alice denn?“, fragte sie ängstlich.

      „Ihr ist ein wenig schlecht. Sie hat verdorbenes Essen gegessen.“

      Eine kleine Hand griff nach seiner und umklammerte sie mit aller Kraft, während seine Tochter weiterhin durchs Fenster auf die bleiche Alice starrte.

      „Sie stirbt doch nicht, Daddy?“, fragte sie mit bebender Stimme.

      Dummkopf, schimpfte Andrew stumm mit sich. Wieso hatte er nicht daran gedacht, wie dieser Anblick auf Emmy wirken musste?

      „Nein, mein Liebling.“ Andrew hob sie auf die Arme. „Sie muss nur eine Weile im Bett bleiben und sich ausruhen. Morgen geht es ihr bestimmt wieder besser.“

      „Und wenn sie dann doch stirbt? Meine Mummy ist schließlich auch gestorben.“

      „Nein, hab keine Angst.“ Andrew presste seine Lippen auf Emmys Haar. „Komm, wir bringen sie nach Hause, und dann kümmern wir uns gemeinsam um Alice. Ich bin der Arzt und du die Krankenschwester, einverstanden?“

      „Und wir machen sie wieder gesund?“

      „Ganz bestimmt.“

      „Bist du dir auch ganz, ganz sicher, Daddy?“

      „Ja.“ Andrew stellte Emmy auf dem Boden ab und öffnete die Wagentür.

      „Das ist gut, denn ich will nicht, dass es Alice schlecht geht.“

      „Ich auch nicht“, murmelte Andrew und wartete darauf, dass Emmy in ihren Sitz kletterte, um sie anzuschnallen. Er atmete einmal tief durch und warf einen Blick auf Alice’ rotbraunen Haarschopf.

      „Auf keinen Fall“, wiederholte er nachdrücklich.

      Nach vierundzwanzig Stunden war das Schlimmste überstanden, aber Alice fühlte sich fürchterlich schlapp.

      Sie lag im Bett, im Rücken einen Stapel Kissen, und ein kleines Mädchen hatte sich dicht an sie geschmiegt. Vor dem Bett hielt Jake Wache, den zottigen Kopf auf die Pfoten gelegt.

      „Bist du immer noch hier, Emmy?“ Andrew kam herein, in der Hand eine dampfende Suppenschale mit Untertasse. „Alice soll sich doch ausruhen.“

      „Tut sie auch“, erwiderte Emmy gekränkt. „Ich kuschel nur mit ihr.“

      Alice lächelte. „Was sehr lieb von ihr ist.“

      „Geht es dir dadurch besser?“

      „Oh ja. Mir ist seit Stunden nicht mehr schlecht gewesen.“

      „Du brauchst Flüssigkeit.“ Alice spürte, wie die Matratze unter seinem Gewicht nachgab, als er sich aufs Bett setzte und die Schüssel auf dem Nachttisch abstellte. „Und ich dachte, du bist den Pfefferminztee allmählich leid.“

      „Es riecht lecker.“

      „Tomatensuppe.“ Andrew lächelte. „Eigentlich ist Hühnerbrühe genau das Richtige für genesende Patienten, aber darauf hast du jetzt sicher keinen Appetit, oder?“

      „Nein, bestimmt nicht.“ Es tat so gut, dass Andrew sich um sie kümmerte. Er sorgte sich um sie und hatte ihr Suppe gebracht, damit sie wieder zu Kräften kam. Durch die Bettdecke hindurch spürte sie seinen muskulösen Schenkel an ihrem, ein wunderbar vertrautes Gefühl.

      Auf der anderen Seite lag Emmy dicht an sie gekuschelt, und jetzt hob Jake den Kopf, schnüffelte und blickte zur Suppe auf dem Nachttisch.

      Alice überlegte, wann sie zuletzt so verwöhnt worden war … umgeben von Familie.

      Nicht mehr seit ihrer Kindheit, und die Familie hatte damals nur aus ihr und ihrer Großmutter bestanden. Dies hier war eine richtige Familie. Niemals würde sie wieder so etwas finden, da war sie sich sicher. Auf einmal wurde ihr die Kehle eng.

      „Willst du die Suppe nicht probieren?“, fragte Andrew hoffnungsvoll.

      „Gleich.“ Ihre Stimme bebte verräterisch.

      Sofort richtete sich Emmy auf. Ganz die pflichtbewusste Krankenschwester legte sie Alice ihre kleine Hand auf die Stirn und machte ein skeptisches Gesicht. „Ich glaube, du hast Fieber.“

      „Wirklich?“ Andrew hob die Hand und fühlte selbst. „Nein, ich glaube nicht. Ihre Stirn ist nicht heiß.“

      Es war eine ganz leichte Berührung. Er strich Alice zärtlich die Locken aus dem Gesicht, und sie las die gleiche Zärtlichkeit in seinen Augen, als er sie anblickte.

      Emmy beobachtete die beiden. „Daddy, vielleicht kann Alice in dein Bett gehen.“

      Für einen kurzen Moment weiteten sich seine Augen. Vor Verlangen? Oder war er beunruhigt? Alice wusste nicht, wie sie es deuten sollte.

      „Warum, Sweetheart?“, fragte er.

      „Weil ich auch immer in dein Bett darf, wenn ich krank bin, und dann geht es mir viel, viel besser!“

      „Ach so …“ Andrew schaute zu Alice und schenkte ihr ein vielsagendes Lächeln. „Meinst du, du würdest dich gleich viel besser fühlen, Alice?“

      „Äh … Im Moment vielleicht noch nicht.“ Ein Lachen stieg in ihr auf, und sie sah ein vergnügtes Funkeln in seinen blauen Augen. Und dann hatte sie den Eindruck, dass sich in seinem Blick widerspiegelte, was sie fühlte.

      Starke, überwältigende Liebe.

      „Nein.“ Andrew nickte. „Jetzt noch nicht. Jetzt wird erst die Suppe gegessen. Und du, junge Dame …“ Er beugte sich so über Alice, dass er mit seiner Tochter auf Augenhöhe war. „Du kommst mit mir. Ben und Paddington Bear haben sicher auch Hunger.“

      Eine Lebensmittelvergiftung steckte man nicht so einfach weg. Es dauerte noch einige Tage, bis Alice sich fit genug fühlte, um wieder zu arbeiten. Leider würde es möglicherweise noch länger dauern, bis sie wieder das Bett mit Andrew teilten konnte.

      „Ich habe zwei Tage nicht die Pille genommen“, bekannte sie nach einem langen, leidenschaftlichen Kuss, als sie abends zusammen auf dem Sofa lagen.

      „Es hätte sowieso keinen Sinn gemacht, weil du sie ja doch gleich wieder ausgespuckt hättest.“ Andrews Hand wanderte über ihre Seite zu ihrer Hüfte. „Du hast abgenommen, Liebes. Bist du sicher, dass es nicht zu anstrengend für dich ist?“

      „Mir geht’s gut, aber … es ist zu riskant.“

      „Ich habe mir eine Großpackung Kondome besorgt“, erklärte Andrew. „Schon vor Wochen, gleich nach unserer ersten Nacht.“

      Das hatte sie nicht erwartet. „Tatsächlich? Davon hast du mir nie erzählt.“

      „Wozu auch? Wenn du unbedingt sicher sein willst, benutzen wir sie als zusätzlichen Schutz.“

      Unbedingt sicher sein? Was meinte er damit? Dass es keine Katastrophe wäre, wenn sie schwanger wurde?

      Oh doch, es wäre schrecklich!

      Mit ihrer Schwangerschaft hatte Melissa ihn schließlich dazu erpresst, sie so schnell wie möglich zu heiraten. Alice wollte unter allen Umständen vermeiden, dass er sich wieder in eine Falle getrieben fühlte.

      Besonders jetzt, wenn es den Anschein hatte, als würde sich alles so entwickeln, wie sie es sich immer erträumt hatte. Wenn es mehr als wahrscheinlich war, dass Andrew ihr irgendwann einen Heiratsantrag machte.

      Aber er sollte es tun, wenn er so weit war. So wie sie selbst, musste er absolut sicher sein, dass sie für den Rest ihres Lebens zusammenbleiben wollten. Und sie war bereit zu warten, solange es eben dauerte.

      Jo hatte sich schneller erholt als Alice.

      „Super Methode, ein paar Kilo abzuspecken“, meinte sie eine Woche später munter.

      „Ist das dein Ernst? Ich schinde mich lieber einen Monat lang jeden Tag im Fitnessstudio, als das noch einmal durchzumachen!“

      „Fitnessstudio kannst du vergessen. Im Moment siehst du nicht gerade so aus, als würdest du das durchhalten. Du hast dich noch nicht richtig erholt, oder?“

      „Allmählich geht es mir besser. Es dauert wahrscheinlich eine ganze Weile, ehe man wieder richtig mit Appetit isst.“

      In der folgenden Woche schrillten bei ihr die ersten Alarmglocken, weil ihr beim Anblick von Essen immer noch leicht übel wurde.

      Dann stellte sie fest, dass ihre Periode schon ein paar Tage überfällig war.

      Es war kein Problem, sich auf der Station einen Schwangerschaftstest zu besorgen und mit ihm in einem ruhigen Moment auf die Toilette zu gehen.

      Weitaus schwieriger war es, das schockierende Resultat zu akzeptieren.

      Sie war schwanger.

      So viel zum zusätzlichen Schutz. In der Nacht, bevor sie krank wurde, hatten sie sich geliebt, und es war ihre fruchtbare Zeit gewesen. Einen schlechteren Moment hätten sie sich nicht aussuchen können.

      Alice saß auf der zugeklappten Toilette und schlug die Hände vors Gesicht.

      Es war passiert.

      Sie durfte es Andrew nicht verschweigen, aber sie hatte schon jetzt Angst vor den Folgen. Würde er denken, dass sich seine Geschichte wiederholte? Dass wieder eine Frau sein Vertrauen missbraucht hatte?

      Vergeblich presste Alice die Hände fest auf die Augen. Die Tränen rollten ihr doch übers Gesicht.

8. KAPITEL

      Es war verlockend, die Stunde der Wahrheit vor sich herzuschieben.

      Natürlich wusste Alice genau, dass sie sich nicht mehr lange davor drücken konnte, aber sie wollte die wundervolle Zeit mit Andrew noch ein wenig genießen … Erinnerungen sammeln für eine einsame Zukunft.

      Die Erinnerung daran, wie Andrew sie anlächelte. Oder daran, wie er scheinbar zufällig ihre Hand streifte oder ihren Arm berührte, wenn er an ihr vorbeiging. An seine bedeutungsvollen, intensiven Blicke während der Arbeit im Krankenhaus. Und auch daran, wie er ihr manchmal das Haar hochschob und sie auf den Nacken küsste, wenn sie in der Küche stand und Emmy gerade nicht in der Nähe war. Daran, wie er von hinten die Arme um sie schlang und sie, nur für Sekunden, dicht an sich zog.

      Sie liebte den verlangenden Ausdruck in seinen Augen, bevor er sie verführerisch küsste. Wenn sie in seinem Bett lagen, die Gesichter so nahe, dass sie ihn kaum richtig erkennen konnte. Das war es, was sie am meisten vermissen würde – dieses Gefühl der Vertrautheit.

      Geliebt zu werden.

      Ein paar Tage lang funktionierte es wunderbar. Aber dann meldete sich ihr schlechtes Gewissen immer häufiger. Wie wichtig war es ihr gewesen, Andrews Vertrauen zu gewinnen, und jetzt trug sie ein Geheimnis mit sich herum, das sie eigentlich nicht länger für sich behalten durfte!

      Während der Arbeit in der Notaufnahme konnte sie die quälenden Gedanken zeitweise vergessen. Doch dann wurde eine Patientin eingeliefert, die mit einem Schlag alles wieder heraufbeschwor.

      Laura Green war zweiunddreißig Jahre alt, schwanger und voller Angst, ihr Kind zu verlieren. Sie hatte Blutungen bekommen, und ihr Mann gab sich große Mühe, sie zu beruhigen. Aber Alice sah, dass er genauso erschrocken war wie seine Frau.

      „Nicht weinen, Schatz“, sagte er. „Es wird bestimmt alles gut.“

      Doch Laura schluchzte verzweifelt, als sie sich aufs Bett setzte. Alice half ihr beim Ausziehen und streifte ihr das Nachthemd über. Sie konnte gut nachvollziehen, was in der jungen Frau vorging.

      Sie mochte nicht einmal daran denken, dass sie eine Fehlgeburt haben könnte. Dieses Baby war ein Teil von ihr, ein kostbares Geschenk von dem Mann, den sie liebte.

      Auch wenn es sie mehr und mehr belastete, dass sie ihm noch nichts davon gesagt hatte, so war es doch ein unvergleichliches Gefühl, schwanger zu sein. Egal, wie die Sache zwischen ihr und Andrew ausging, sie wollte das Kind unbedingt. Sie würde es lieben, beschützen und umsorgen.

      Als allein erziehende Mutter?

      Während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, betrat Andrew die Untersuchungskabine. Ausgerechnet Andrew. Alice war froh, dass sie gerade damit beschäftigt war, die persönlichen Dinge der Patientin in einer großen Papiertüte zu verstauen. Keiner hörte, wie sie tief durchatmete, als sie sich vorbeugte und die raschelnde Tüte umständlich unters Bett schob. Alice musste erst sicher sein, dass sie ihre Gefühle unter Kontrolle hatte, ehe sie sich aufrichtete.

      „In welcher Schwangerschaftswoche sind Sie, Laura?“, erkundigte sich Andrew.

      „Fast in der zehnten.“

      „Und Sie waren schon beim Ultraschall?“

      „Ja, letzte Woche.“ Ihr versagte die Stimme. „Wir … wir haben das Herz schlagen sehen und … man hat uns gesagt, es sei alles in Ordnung.“

      „Ist dies Ihre erste Schwangerschaft?“

      Laura konnte nicht antworten. Hilflos schluchzend presste sie das Gesicht an die Brust ihres Mannes, der ihr liebevoll den Arm um die Schultern gelegt hatte.

      „Seit Jahren versuchen wir, ein Kind zu bekommen“, berichtete er. „Und ja, dies ist ihre erste Schwangerschaft.“

      „Haben Sie Schmerzen im Unterbauch?“

      „Nein.“ Laura hob das tränenüberströmte Gesicht. „Ich will mein Baby nicht verlieren, Doktor.“

      „Beruhigen Sie sich“, erwiderte Andrew sanft. „Ich werde Sie jetzt untersuchen, um zu sehen, ob der Muttermund sich geweitet hat. Danach machen wir noch eine Ultraschalluntersuchung. Alice, misst du bitte einmal den Blutdruck?“

      Alice hoffte von ganzem Herzen, dass Laura ihr Kind behalten konnte, aber in den ersten zwölf Wochen der Schwangerschaft kam es am häufigsten zu einer Fehlgeburt.

      Wie lange hatte Melissa gewartet, bis sie Andrew von ihrer Schwangerschaft berichtete? Gar nicht, damit sie sicher sein konnte, dass er ihr den gewünschten Heiratsantrag machte, bevor sie in die kritische Phase kam? Oder hatte sie bis zum vierten Monat gewartet, damit Andrew von ihr auf keinen Fall mehr einen Schwangerschaftsabbruch verlangen konnte?

      Wie auch immer … egal, wie Alice sich verhielt, es gab keinen günstigen Zeitpunkt. Vor Vorwürfen war sie nicht sicher.

      Sie legte Laura die Manschette um den Oberarm. In dieser Situation war es wichtig, den Blutdruck zu messen. Falls es tatsächlich zu einer Fehlgeburt kam, konnten die Werte gefährlich fallen. Alice griff nach dem Gummiball, um die Manschette aufzupumpen, und behielt dabei die Anzeige im Blick.

      „Blutdruck 140 zu 90“, berichtete sie schließlich.

      „Ist das gut?“, fragte John besorgt.

      „Ein bisschen zu hoch“, erwiderte Andrew ruhig. „Aber in einer solchen Stresssituation auch nicht ungewöhnlich.“ Er zog sich ein Paar OP-Handschuhe über. „Erzählen Sie mir von der Blutung.“

      „Sie kam ganz plötzlich“, sagte Laura mit kaum hörbarer Stimme, in der das erlebte Entsetzen noch mitschwang. „Ich spürte, wie etwas warm an meinen Beinen hinunterlief, und als ich hinschaute, sah ich, dass es Blut war und …“ Sie verstummte verzagt.

      „Sie hat laut geschrien“, fuhr John an ihrer Stelle fort. „Ich wusste sofort, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Dann habe ich sie auf die Arme genommen und bin zum Wagen gerannt. Ich habe nicht einmal einen Krankenwagen oder Arzt gerufen.“

      „Hat sie die ganze Zeit geblutet?“

      „Nein. Wir haben ein Handtuch auf den Beifahrersitz gelegt, aber als wir hier ankamen, war nicht viel Blut zu sehen. Ist … das ein gutes Zeichen?“, fragte Laura hoffnungsvoll.

      „Das sehen wir uns jetzt erst einmal an.“ Andrew schloss die Vorhänge und schlug die Bettdecke zurück. „Winkeln Sie bitte die Knie an, Laura.“

      Die Untersuchung dauerte nur eine Minute.

      „Ihr Muttermund ist immer noch fest geschlossen“, erklärte Andrew.

      „Das ist gut, nicht wahr?“

      „Endgültig kann ich Ihnen noch nichts sagen, aber wenn er offen wäre, hätten Sie mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Fehlgeburt gehabt.“

      „Und wie geht es weiter?“, fragte John.

      „Wir machen einen Ultraschall, um die Herztöne des Babys zu überprüfen. Können wir sie hören, ist das eine gute Nachricht, und wir müssen Laura dann noch ein, zwei Stunden zur Beobachtung hierbehalten, um sicher zu sein, dass die Blutung gestoppt ist. Wir werden auch untersuchen, ob eine Infektion die Blutungen ausgelöst hat.“

      Niemand fragte, was sein würde, wenn sie keinen Herzschlag fanden. Die Antwort war allen klar.

      John hielt die Hand seiner Frau, während Andrew den Ultraschallkopf über den noch flachen Bauch der Patientin führte. Mit der anderen Hand zeigte er dem jungen Paar, was die Bilder auf dem Monitor bedeuteten.

      „Das hier ist die Blase“, erklärte er und deutete auf ein dunkleres Gebilde. „Und dies hier …“ Er veränderte den Winkel des Kopfes. „… die Gebärmutter.“

      Alle schienen den Atem anzuhalten. Um sie herum wurden im Augenblick Dutzende anderer Patienten hinter den dünnen Vorhängen behandelt, aber Alice wusste, sie war nicht die Einzige, die von all dem nichts mitbekam und nur auf den Bildschirm starrte. Sie sah, wie Andrew den Schallkopf etwas fester auf Lauras Bauchdecke presste. Eine feine Falte erschien auf seiner Stirn.

      Und dann, da war es. Ein rhythmisches Flattern, deutlich auf dem Monitor zu sehen. Der Puls des Lebens.

      Laura keuchte auf und schaute zu ihrem Mann empor. Unbeschreibliche Erleichterung zeichnete sich auf den Gesichtern der beiden ab. Alice wollte wegsehen, aber Andrew suchte ihren Blick.

      Die Freude der Eltern spiegelte sich in seinen blauen Augen wider, aber Alice ging der sanfte, warme Ausdruck furchtbar nahe.

      Sie musste raus, sonst würde sie im nächsten Moment in Tränen ausbrechen.

      „Entschuldigung“, flüsterte sie. „Ich …“ Abrupt drehte sie sich um und flüchtete aus der Kabine.

      Alice war gerade an Andrew vorbeigeeilt, ohne ihn dabei auch nur anzusehen.

      Anscheinend hatte sie viel zu tun, aber dies war nun schon das dritte Mal, dass sie ihm nicht in die Augen blickte.

      Und das war seltsam.

      Es sah fast so aus, als würde sie den Blickkontakt absichtlich meiden.

      Andrews Stirnfalte vertiefte sich, als er in den Röntgenraum zurückkehrte.

      „So schlimm?“, meinte Peter und blieb stehen, um einen Blick auf den Lichtkasten mit den Aufnahmen zu werfen.

      „Nein, überhaupt nicht. Ein glatter unkomplizierter Bruch. Ein schlichter Gips genügt, dann ist der Knochen schon bald wieder so gut wie neu.“

      Der leitende Chefarzt nickte. „Dann müssen Sie gerade an etwas anderes gedacht haben. Wo drückt der Schuh, kann ich helfen?“

      „Danke, ist nicht so wichtig.“ Andrew schlug absichtlich einen lockeren Ton an.

      „Wirklich nicht?“

      „Nein, nein, mir geht’s prächtig.“

      „Sie haben sich doch gut eingelebt, oder? Sind Sie immer noch glücklich mit Ihrer Entscheidung, hierherzukommen?“

      „Oh ja.“ Aus dem Augenwinkel sah er, dass Alice zurückkehrte. „Könnte nicht glücklicher sein.“ Mit einem breiten Lächeln schaute er zu Alice hinüber.

      Peter folgte seinem Blick. „Ach so …“

      „Hallo Alice!“, rief Andrew, und sie blickte in seine Richtung.

      Sie lächelte strahlend. Zu strahlend?

      „Alles in Ordnung?“

      „Natürlich.“ Die Antwort kam viel zu schnell. Und sie wirkte überrascht, als hätte sie eine solche Frage nicht erwartet.

      „Wie geht es Laura?“

      „Gut. Noch leichte Blutungen, aber wir können sie bald nach Hause entlassen.“

      Sie sah Peter an, dann streifte ihr Blick Andrew, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Was ist nur mit ihr los? fragte Andrew sich. Warum sah sie ihn nicht richtig an? Weil Peter dabei war? Aber alle auf der Station wussten doch inzwischen von ihrer Beziehung – wieso war sie dann nervös?

      „Besser, ich mache jetzt weiter …“, murmelte sie und wandte sich ab.

      Andrew fiel auf, dass Peter ihr nachdenklich hinterherblickte.

      „Ich muss zurück an den Schreibtisch, solange es hier ruhig ist“, wandte er sich schließlich an Andrew. „Und vergessen Sie nicht die Besprechung nach dem Schichtwechsel, ja?“

      Immer wieder musste Andrew an Alice’ seltsames Verhalten denken, während er die Röntgenbilder analysierte. Wann hatte es angefangen, dass sie so distanziert war? Seit …

      Seitdem sie zusammen Laura betreut hatten. Seit sie alle erleichtert den Herzschlag des Babys gesehen hatten und sicher sein konnten, dass das junge Paar sein Kind nicht verlieren würde.

      Er selbst war emotional sehr viel stärker beteiligt gewesen als sonst. Ohne es zu wollen, hatte er sich vorgestellt, dass Alice dort an Lauras Stelle lag, dass er ihre Hand hielt und dass sie beide überglücklich waren, weil ihrem Baby nichts passiert war.

      Hatte er sich diese Sehnsucht etwa anmerken lassen?

      Um Himmels willen … vielleicht hatte der Gedanke, mit ihm ein Kind zu haben, Alice abgeschreckt? Dann sollte er es sich noch einmal überlegen, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Möglicherweise war sie noch nicht bereit, sich zu binden.

      Oder sie hatte von Anfang an nur eins gewollt – weiterhin in ihrem geliebten Zuhause wohnen zu dürfen.

      Nein, dachte er. Alice war anders als Melissa. Sie würde einen Menschen nicht benutzen, um ihre Ziele zu erreichen. Und was seine Gefühle für Alice betraf, so hatten sich alle Zweifel und Vorbehalte in Luft aufgelöst, als sie die Lebensmittelvergiftung gehabt hatte. Außer Emmy gab es niemand, der ihm so nahestand.

      Er wollte nur noch den richtigen Zeitpunkt abwarten, bis er ihr von seinen Gefühlen und dem Traum einer gemeinsamen Zukunft erzählte.

      Am späten Nachmittag jedoch schien dieser Zeitpunkt weiter denn je entfernt zu sein.

      Nur eine Notbesetzung war auf der Station geblieben, während sich die leitenden Ärzte und Schwestern im Personalraum versammelten. Andrew kam als Letzter herein, er hatte gerade Laura verabschiedet und schaute sich nun nach Alice um, weil er nicht wusste, ob sie teilnehmen konnte oder nicht.

      Er wollte sie abfangen, bevor sie losfuhr, um Emmy von der Schule abzuholen. Damit sie nicht zu kochen brauchte, wollte er ihr vorschlagen, unterwegs beim Schnellimbiss etwas zu holen. Sie hatte sich von dieser Lebensmittelvergiftung wohl noch nicht ganz erholt, denn sie sah immer noch ein bisschen mitgenommen aus.

      „Was ich zu sagen habe, wollte ich nicht allgemein bekannt werden lassen, und ich bitte auch darum, dass es auf den hier versammelten Personenkreis beschränkt bleibt“, begann Peter. „Ich habe Sie zu dieser Besprechung gebeten, weil jeder von Ihnen über einen Schlüssel für den BTM-Schrank verfügt. Leider sind bei der Medikamentenentnahme einige Ungereimtheiten aufgefallen.“

      Da entdeckte Andrew sie endlich. Alice saß weiter hinten im Raum, neben Jo.

      Als ihre Blicke sich trafen, war ihrer kühl, fast abweisend.

      Ach herrje! Dachte sie etwa, er hätte den Blickkontakt gesucht, weil der Verdacht nahe lag, dass sich jemand unerlaubt bei den Betäubungsmitteln bedient hatte?

      Sie konnte doch nicht ernsthaft annehmen, dass er immer noch an ihrer Glaubwürdigkeit zweifelte?

      Peter machte ausdrücklich klar, dass die Entnahmeprotokolle penibel und korrekt geführt werden müssten. Er wies darauf hin, wie viel Zeit und Mühe es ihn kosten würde, alle eingehend zu prüfen und mit den entsprechenden Krankenakten zu vergleichen.

      Aber Andrew hörte nicht richtig zu. Ihm war klar geworden, dass er schon längst mit Alice über die Vorgänge in London hätte sprechen müssen. Natürlich hatte er in bester Absicht versucht, ihr sein Vertrauen auf andere Art zu beweisen. Aber der kurze Blick gerade eben hatte ihm gezeigt, dass es der falsche Weg gewesen war.

      Mehr noch, jetzt hatte er wirklich ein Problem.

      Alice blieb nicht zum Abendessen.

      „Ich habe noch so viel zu erledigen“, erklärte sie Andrew, kaum dass er zur Tür hereingekommen war. „Waschen und Bügeln … du weißt ja, die leidige Hausarbeit.“

      Dann war sie aus dem Haus geflohen, ohne ihm die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. Wie schon nach der Personalversammlung. Sie brauchte Zeit für sich, um in Ruhe nachzudenken.

      Und um mit der Tatsache fertig zu werden, dass nach Wochen wundervoller Zweisamkeit ihr Leben wieder durcheinandergeraten war, sowohl privat als auch beruflich.

      Gab es auf der Station wirklich jemanden, der Betäubungsmittel stahl? Hoffentlich entpuppte sich die Sache als Sturm im Wasserglas, weil jemand bei den Eintragungen geschlampt hatte. Sie bestimmt nicht. Seit London war sie überkorrekt, wenn es um Drogen ging. Sie überprüfte alles zwei Mal und bat zudem immer jemanden, die Notizen zu kontrollieren und abzuzeichnen.

      Und doch hatte Andrew sie in der Versammlung als Allererste angesehen, oder?

      Egal, wie sehr sie sich bemühte, irgendetwas würde immer an ihr hängen bleiben. Nur der Hauch eines Verdachts genügte. Alice konnte die Vergangenheit nicht hinter sich lassen, niemals.

      Andrew auch nicht, obwohl er bisher nichts davon wusste. Aber er würde es schon noch begreifen, spätestens, wenn sie ihm von der Schwangerschaft erzählte. Sie durfte es nicht länger hinausschieben.

      Morgen würde sie es ihm sagen.

      Aber am nächsten Tag hatte sie Dienst und er frei. Am Nachmittag ging er mit Emmy ins Kino, und die beiden aßen in der Stadt. Dann hatte Alice Frühdienst, und Andrews Dienst begann am frühen Nachmittag und endete erst nach Mitternacht.

      In dieser Nacht schlief sie im Gästezimmer. In einem kalten, einsamen Bett. Alice hörte ihn in den frühen Morgenstunden nach Hause kommen und an ihrer Tür leise ihren Namen rufen.

      Sie stellte sich schlafend, hoffte aber, er würde hereinkommen und versuchen sie zu überreden, in sein Bett zu kommen. Vielleicht würde sie ihm dann die Wahrheit sagen, und alles konnte wieder in Ordnung kommen. Vielleicht …

      Andrew blieb eine Weile vor ihrer Tür stehen, doch schließlich hörte sie seine Schritte auf den knarrenden Dielen. Er ging in sein Zimmer.

      Aber je länger sie wartete, umso nervöser wurde sie. So nervös, dass sie sich kaum konzentrieren konnte, wenn sie mit ihm zusammenarbeitete.

      Ihr fielen laufend Sachen aus der Hand. Sie stieß ungeschickt gegen Instrumentenwagen. Oft genug war sie den Tränen nahe. Alice war nicht sonderlich überrascht, als Peter sie eines Tages bat, in sein Büro zu kommen.

      Er kam ohne Umschweife zur Sache. „Was ist los, Alice? So kenne ich dich gar nicht.“

      Alice versuchte erst gar nicht, es abzustreiten. „Es tut mir leid, Peter.“

      „Bist du krank?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nur … ich habe den Kopf voll.“

      „Hmm. Mir scheint, das geht schon seit einigen Tagen so. Du wirkst unruhig und … fahrig.“

      „Das tut mir leid. Ich werde es ändern.“

      „Kann ich dir irgendwie helfen?“

      Wieder schüttelte sie den Kopf. „Es hat nichts mit der Arbeit zu tun.“

      „Auch nicht damit, dass uns Drogen fehlen?“

      Alice atmete tief durch. „Wie meinst du das?“

      Peter stieß einen Seufzer aus. „Ich weiß, was in London passiert ist, Alice. Weshalb du dort kündigen musstest.“

      Entgeistert blickte sie ihn an. „Wer hat dir davon erzählt?“

      Es gab nur einen Menschen, der infrage kam, und die Erkenntnis war so schmerzlich, dass sie am liebsten auf der Stelle gestorben wäre. Trotzdem wollte sie die Wahrheit wissen.

      „War es Andrew Barrett?“

      „Nein.“

      Es war nicht Peter gewesen, der geantwortet hatte. Alice fuhr herum und sah Andrew in der Tür stehen. „Ich habe ganz bestimmt nichts gesagt.“ Er kam herein. „Mich interessiert genauso sehr wie dich, wer es war.“

      Peter blickte Andrew an. „Sie haben doch Daves Stellung übernommen?“

      „Stimmt.“

      „Und Sie haben vor Jahren mit ihm zusammengearbeitet?“

      „Stimmt auch. Aber ich verstehe nicht, was das mit Alice zu tun hat.“

      „Dave hat ein paar Informationen eingeholt, bevor er Kontakt mit Ihnen aufnahm. Mit einigen Kollegen hat er persönlich gesprochen, und alle haben Sie uneingeschränkt für diese Position empfohlen. Einer erzählte ihm von dem Fall mit der neuseeländischen Krankenschwester, die in den Verdacht geraten war, Drogen gestohlen zu haben. Er betonte, dass Sie sehr schnell reagiert haben, um Schaden von der Abteilung abzuwenden. Als Dave erfuhr, dass dieselbe Krankenschwester seit einiger Zeit in unserer Notaufnahme arbeitete, fühlte er sich verpflichtet, mir davon zu berichten.“

      „Davon hast du mir nie etwas erzählt, Peter. Warum nicht?“

      „Du hast mir niemals einen Grund geliefert, die Sache wieder aus der Versenkung zu holen.“

      „Bis jetzt? Bis auffiel, dass Betäubungsmittel fehlten?“

      „Bis jetzt“, bestätigte Peter. „Bis mir auffiel, dass dich irgendetwas so sehr beunruhigt, dass du deinen Job nicht mehr mit der gewohnten Kompetenz ausführst, auf die ich mich immer verlassen konnte.“

      „Alice hatte mit den fehlenden Drogen in London nichts zu tun“, sagte da Andrew.

      „Das hört sich so an, als hätten Sie den wahren Täter gefunden“, meinte Peter.

      „Richtig. Und es war nicht Alice.“

      „Wer dann?“

      Alice war sprachlos. Andrew hatte es gewusst? Und sie hatte es ihm hoch angerechnet, dass er ihr sein Vertrauen schenkte. Dabei hatte er nie einen Grund gehabt, ihr zu misstrauen.

      Es war ein Scheingeschenk gewesen, mehr nicht, und bei dem Gedanken hatte sie plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund.

      Andrew wollte antworten, aber in diesem Moment meldete sich sein Pager. „Herzstillstand“, verkündete er nach einem Blick auf das Display. „Schockraum 1.“

      Die beiden Männer eilten zur Tür.

      „Wer war es?“, wollte Alice wissen, als sie an ihr vorbeihasteten. „Wer hat die Drogen genommen, Andrew?“

      Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu. „Melissa.“

9. KAPITEL

      Zuerst kam der Schock, dann Ärger.

      Nein, Zorn – glühender Zorn.

      Wie dankbar war sie doch gewesen, dass er ihr die Chance gab, sein Vertrauen zu gewinnen. Dabei hatte er die ganze Zeit gewusst, dass sie unschuldig war! Schon vor Jahren hätte er sie von jedem Verdacht reinwaschen und ihr all die bedrückenden Folgen der ungerechten Kündigung ersparen können.

      Sie erinnerte sich, wie sie vor Wochen zu ihm gesagt hatte: „Sie glauben doch immer noch, dass ich die Drogen gestohlen habe.“

      Damals schon hätte er ihr reinen Wein einschenken können. Nein, müssen! Stattdessen war er ausgewichen, sodass bei ihr Eindruck entstand, dass er ihr tatsächlich misstraute.

      Wütend marschierte sie in Peters Büro auf und ab, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte. Dann ging sie zurück auf die Station.

      Die Wiederbelebungsversuche in Raum 1 verliefen anscheinend nicht sonderlich gut, wie Alice gleich darauf an der horizontalen Linie auf dem Monitor sehen konnte. Eine Menge Leute umstanden das Bett. Jo war bei der Thoraxkompression. Einer der Ärzte hatte den Beatmungsbeutel in der Hand, während ein anderer eine Injektion vorbereitete. Mit grimmiger Miene war Andrew gerade dabei, den noch jungen Mann zu intubieren.

      Eine Krankenschwester protokollierte das Geschehen, weitere Schwestern und Ärzte standen bereit, um Hilfe zu leisten. Aber im Moment wurden sie nicht gebraucht. Auch Peter nicht, der am Rand stand und alles aufmerksam verfolgte.

      Alice ging zu ihm. „Es tut mir leid“, sagte sie mit gesenkter Stimme. „Ich war nicht bei der Sache, aber es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich.“

      „Gut.“ Peter hatte die Stirn gerunzelt. „Vielleicht ist es besser, wenn du dir den restlichen Tag freinimmst. Ich sorge für eine Vertretung.“

      „Danke.“ Alice holte einmal bebend Luft. „Könntest du bitte Dr. Barrett ausrichten, dass jemand anders seine Tochter von der Schule abholen muss? Ich schaffe es nicht.“

      Peter wirkte überrascht. „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir, Alice?“, fragte er besorgt.

      „Mir geht es gut – oder besser gesagt, es wird mir bald wieder gut gehen. Ich habe nur etwas Dringendes zu erledigen, sobald ich zu Hause bin.“

      Damit wandte sie sich ab. Dringend war das richtige Wort. Wo sollte sie für Ben so schnell eine Weide finden? Darum musste sie sich als Erstes kümmern. Zur Not würden Jake und sie für ein paar Tage im Wagen schlafen, aber das Pferd konnte sie nicht einfach sich selbst überlassen.

      Und Emmy?

      Andrew?

      Es musste sein. Bevor sich ihr Herz erholte und den Kampf gegen den Kopf aufnahm. Bevor die Sehnsucht nach Andrew so stark wurde, dass sie akzeptierte, was er getan hatte. Sie musste schnell weg von hier und zwar so weit wie möglich.

      Aber war das nicht feige?

      Schon möglich, doch jeder Mensch konnte nur ein gewisses Maß an Schmerz ertragen. Und für Alice war die Grenze erreicht. Emmy und Andrew hatten einander, sie selbst war allein und musste sich jetzt beschützen.

      Der Kampf um das Leben des Patienten ging weiter, aber letztendlich halfen alle Versuche nichts.

      „Zeitpunkt des Todes: Vierzehn Uhr dreißig“, sagte Andrew schließlich erschöpft und niedergeschlagen.

      Der Mann war erst vierundvierzig gewesen. Ein Fitnessfanatiker, der in der Mittagspause eine Runde joggen wollte, dann aber in einer abgelegenen Ecke des Parks zusammengebrochen war. Es hatte zu lange gedauert, bis ihn zufällig jemand entdeckte. Und es war Andrews Aufgabe, der verzweifelten Ehefrau und den Kindern zu erklären, was geschehen war.

      Nachdem er dies hinter sich gebracht hatte, erfuhr er von Peter, dass er Emmy selbst abholen musste.

      Was zum Teufel heißt das, sie schafft es nicht, meine Tochter abzuholen? „Ich rufe besser in der Schule an, damit sie noch bis sechs Uhr bleiben kann“, sagte er. „Vorher komme ich hier nicht weg.“

      „Machen Sie heute eher Schluss“, bot Peter an. „Ich übernehme Ihren Dienst.“

      „Hat Alice gesagt, warum sie früher gehen wollte?“

      „Sie sagte nur, sie hätte zu Hause etwas Dringendes zu erledigen.“ Peter warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Ich muss sagen, ich habe sie noch nie so … aufgebracht erlebt.“

      Kein Wunder, nachdem sie erfahren hatte, dass Melissa die Drogen gestohlen hatte. Aber das war nun nicht mehr rückgängig zu machen, selbst wenn er es gewollt hätte.

      Ob Alice jetzt dachte, er hätte es von Anfang gewusst und ihr die Schuld in die Schuhe geschoben, um seine Frau zu schützen?

      Wenigstens das konnte er richtigstellen.

      „Ich glaube, ich nehme Ihr Angebot an“, sagte er zu Peter.

      Er nahm sich vor, trotzdem in der Schule anzurufen, damit für Emmy gesorgt war. Danach konnte er zu Alice fahren und mit ihr reden.

      Peter nickte. „Wenn Sie sie sehen, bestellen Sie ihr einen schönen Gruß und sagen Sie ihr bitte, dass ich mich für die unangenehme Situation entschuldige, in die ich sie gebracht habe. Nach der Versammlung gestern kam jemand zu mir und berichtete von einer hektischen Nacht vor einigen Tagen. Ein Verkehrsunfall mit mehreren Wagen, und in der Notaufnahme herrschte akuter Personalmangel. Ich habe das nachprüfen lassen, und es stellte sich heraus, dass versehentlich sieben Ampullen Morphin nicht eingetragen worden waren. Die verantwortliche Schwester hatte es schlicht und einfach vergessen. Damit ist der Fall erledigt.“

      Aber nicht für Alice.

      Kurze Zeit später verließ Andrew mit grimmigem Gesicht das Gebäude.

      Die Furcht saß ihm im Nacken, und er war froh, dass sein Wagen einen starken Motor und vor allem in den Kurven eine hervorragende Straßenlage hatte.

      Er ging davon aus, dass Alice nach Hause gefahren war, ihre Sachen gepackt hatte und wegfahren wollte. Das durfte er nicht zulassen. Ohne Alice fehlte etwas in seinem Leben.

      Er liebte sie, und Emmy liebte sie auch. Deshalb musste er um sie kämpfen. Sie waren doch eine Familie!

      Ohne lange darüber nachzudenken, fuhr er nicht nach Hause, sondern bog zum Cottage ab. Gott sei Dank, ihr Wagen stand noch davor.

      Andrew stieg aus, und da sah er sie: Sie stand in der Koppel und war gerade dabei, Ben zu striegeln. Jake saß am Zaun, rührte sich aber nicht von der Stelle, um Andrew zu begrüßen, und auch Alice blickte nicht von ihrer Arbeit auf.

      Angst packte ihn wieder und schnürte ihm das Herz ab. „Bitte, Alice, rede mit mir.“

      Keine Antwort.

      „Sieh mich wenigstens an“, bat er.

      Alice fuhr fort, den Schlamm von Bens Fesseln zu bürsten. Über dem Zaun hing ein Sattel.

      „Alice!“

      „Ich kann nicht aufhören“, sagte sie kühl. „Ich habe schrecklich viel zu tun.“

      So leicht ließ er sich nicht entmutigen. „So viel kann es nicht sein, wenn du Zeit für einen Ausritt hast.“

      Alice richtete sich auf und drehte sich um. Der tiefe Schmerz in ihren Augen versetzte ihm einen Schock. „Ich reite Ben zu seiner neuen Weide“, fuhr sie tonlos fort. „Dann kann ich meine Sachen in den Pferdeanhänger packen.“

      „Packen? Du gehst weg?“ Bis jetzt hatte er es nicht wahrhaben wollen.

      „Ja.“

      Ein kurzes Wort nur, aber ein Fausthieb in den Magen hätte auf Andrew nicht weniger niederschmetternd gewirkt.

      „Du kannst nicht weggehen! Das lasse ich nicht zu!“

      „Du wirst mich nicht davon abhalten.“

      Andrew öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Was sollte er sagen? Er wusste, dass Alice verletzt und wütend war, und eigentlich hatte sie allen Grund dazu. Aber dass sie ihn deswegen verlassen wollte, und Emmy auch? Er hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.

      Was sollte er tun?

      Alice hatte sich abgewandt und begann, Bens Hals zu striegeln. „Wir haben Glück gehabt“, sagte sie. „Als ich vorhin hierherfuhr, traf ich die Frau, der die Ziege am Straßenrand gehört. Ich habe sie gefragt, ob sie jemand weiß, der Weidegrund verpachtet.“

      Ihre Stimme zitterte, und er ahnte, dass Alice zutiefst verletzt war.

      „Es ist gar nicht weit von hier“, fuhr sie fort. „Wir können dem Fluss folgen, dann quer über die Farm reiten und … Jake braucht sowieso mal wieder einen längeren Auslauf.“

      „Alice, bitte, lass es mich erklären.“

      „Nicht nötig“, sagte sie und bürstete kräftiger, obwohl die Stelle völlig sauber war. „Ich habe Paddington auf die Weide in der Nähe deines Hauses gebracht. Er hat genug Heu für heute, aber morgen früh braucht er neues.“ Sie trat von Ben zurück, ging zum Zaun, ließ die Bürste fallen und griff nach dem Sattel.

      Andrew folgte ihr und packte sie am Handgelenk. „Alice, bitte“, sagte er eindringlich. „Ich weiß, was du denkst, aber als auf der Station immer öfter Betäubungsmittel verschwanden, wusste ich nicht, dass Melissa abhängig war.“

      Alice riss sich los und hievte den Sattel auf Bens breiten Rücken.

      Andrew wagte es nicht, sie wieder zu berühren. „Als ich es erfuhr, wollte ich es dir sofort erzählen“, berichtete er. „Ich fuhr zu deiner Adresse, aber dein Haus stand leer. Es war verkauft worden, und niemand wusste, wohin du gezogen warst. Es tut mir heute noch leid, dass ich damals zu spät gekommen bin.“

      „Es hat Monate gedauert, das Haus zu verkaufen“, sagte Alice schneidend. „Monate um Monate, in denen ich keine Arbeit fand und meine Hypothekenzinsen nicht bezahlen konnte. Die Bank ließ es zwangsversteigern, und für mich blieb nichts übrig. Ich habe alles verloren, was ich mir so hart erarbeitet hatte.“

      „Ich weiß, und es tut mir auch leid. Aber ich schwöre, ich hatte damals wirklich keine Ahnung.“

      Alice schnaubte nur.

      „Möchtest du hören, wann ich es erfahren habe?“, fragte er verzweifelt.

      Ja, natürlich wollte sie.

      Nein, kein Wort wollte sie mehr von ihm hören.

      Alice war hin- und hergerissen. Allein der Klang seiner tiefen, warmen Stimme tat weh. Es nützte nichts, dass er sich entschuldigt hatte und dass sie ihm anhörte, wie verzweifelt er war. Andrew hatte ihr etwas Wichtiges verheimlicht, und die Enttäuschung darüber war einfach zu groß.

      Schweigend und mit gesenktem Kopf schloss sie die Sattelgurtschnallen.

      „Es war an dem Tag, an dem Emmy geboren wurde“, begann er. „Meine winzige, neugeborene Tochter wurde krank, als sie auf die Welt kam, weil ihre Mutter sich während der Schwangerschaft Morphin gespritzt hatte. Kannst du dir vorstellen, wie mir zumute war, als ich zusehen musste, wie mein Baby unter dem Entzug litt?“

      Ihr Kopf fuhr hoch, und Alice blickte Andrew entsetzt an. So sein Leben zu beginnen, war schon für jedes Kind furchtbar, aber hier ging es um Emmy. Die süße Emmy, die Alice inzwischen liebte wie eine eigene Tochter.

      „Melissa versprach, eine Therapie zu machen. Sie wollte alles tun, um eine gute Ehefrau zu sein. Eine gute Mutter.“ Verbittert stieß er das letzte Wort hervor. „Aber weißt du, worin sie wirklich gut war? Täuschung und Betrug. Sie fand immer neue, krumme Wege, sich Kokain und schließlich auch Heroin zu beschaffen, ohne dass ich etwas merkte. Erst als sie Emmy mehr und mehr vernachlässigte, wurde ich misstrauisch.“

      Die Worte strömten nur so aus ihm heraus, und in seiner Stimme schwangen Zorn und Trauer mit. Hatte er deswegen nie über seine Frau gesprochen? Weil er wusste, wenn er einmal anfing, würde er nicht mehr aufhören können?

      „Regelmäßig schickte ich sie zur Therapie in kleine, diskrete Kliniken. Wenn sie dann irgendwann wieder nach Hause kam, hat Emmy sie kaum erkannt. Ich musste arbeiten, mein Kind großziehen, und von Melissas Sucht durfte nichts an die Öffentlichkeit dringen. Es hat mich beinahe umgebracht.“

      „Aber warum musste es denn ein Geheimnis bleiben?“, wollte Alice wissen. Und warum auch vor ihr? „Bestimmt gab es doch Leute, die davon wussten?“

      „Nur diejenigen, die sie behandelten.“ Andrew schüttelte den Kopf. „Mel war eine Meisterin im Manipulieren. Wenn sie verzweifelt war, wickelte sie jeden um den Finger. Wirkten Charme und Sex nicht, versuchte sie es mit Erpressung. Sie drohte, mit Emmy zu verschwinden, und schwor, ich würde sie dann nie wiedersehen. Es war die Hölle.“

      Für einen Moment schloss Alice die Augen. Was hatte er alles durchgemacht! „Und der Unfall?“

      „An dem Tag war sie voll mit Medikamenten, hatte außerdem Alkohol getrunken. Ich war mit Emmy in den Park gegangen, und als wir zurückkamen, lag Mel leblos am Fuß der Treppe. Ich konnte damals nicht beweisen, dass ich nicht zu Hause gewesen war, und wollte auf jeden Fall vermeiden, dass ihre Sucht bekannt wurde. Ich schämte mich und hatte das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben.“

      Ja, er hatte wirklich viele Fehler gemacht, nicht nur damals. Alice schüttelte den Kopf. „Du hast kein einziges Wort darüber verloren, so als hätte es Melissa nie gegeben.“

      „Ich wollte die Vergangenheit endgültig hinter mir lassen. Emmys wegen. Glaubst du, sie sollte erfahren, dass ihre Mutter ein Junkie war?“

      „Ach, deshalb hast du mir nichts gesagt. Du dachtest, ich würde es ihr erzählen?“ Alice wich vor ihm zurück. „Du vertraust mir wirklich nicht, das habe ich von Anfang an gewusst. Du hast es mir sogar deutlich zu verstehen gegeben.“

      „Wann? Wann war das?“

      „Auf der Station. Als wir uns einig waren, dass wir ein Problem haben. Du hattest die Gelegenheit, mir alles zu erzählen. Ich hatte ein Recht darauf, Andrew, weil du genau wusstest, dass ich meinen Job zu Unrecht verloren habe!“

      „Ich habe gesagt …“

      „Ich weiß, was du gesagt hast. Und als ich meinte, du würdest mir nicht vertrauen, habe ich dir angesehen, wie du überlegt hast. Gib es zu, dass du mir immer noch nicht über den Weg getraut hast.“

      „Ich habe mit keinem Gedanken an London gedacht, sondern daran, dass ich hier einen Neuanfang wollte. Emmy sollte nicht mit den Schatten der Vergangenheit groß werden.“

      „Und du warst dir nicht sicher, was du mir anvertrauen kannst und was nicht. Du hattest Angst, dass ich mit Emmy darüber reden könnte. Oder mit sonst jemandem.“ Alice schluckte. „Was hattest du nur für ein Bild von mir, Andrew?“, flüsterte sie.

      Egal, was er sagte, anscheinend machte er alles nur noch schlimmer. Aber er konnte nicht aufhören, seine Zukunft hing davon ab, dass sie ihn endlich verstand … und ihm verzieh.

      „Natürlich vertraue ich dir. Du meine Güte, Alice, ich habe dir geglaubt, als du mir sagtest, du würdest die Pille nehmen und es könne nichts passieren, oder?“

      „Nun, vielleicht kann ich dir nicht vertrauen.“

      Andrew traute seinen Ohren nicht. Warum drehte sie jetzt den Spieß um?

      „Du hast mir nie die Wahrheit erzählt, und ich hatte wirklich ein Anrecht darauf. Schließlich hatte ich unter dem Verdacht zu leiden. Ich fand keine neue Stelle, ich habe mein Haus verloren und mein ganzes Geld. Ich arbeite hier seit Jahren mit der Angst, dass jemand herausfindet, warum ich damals in London meinen Job aufgeben musste.“ Alice nahm die Zügel und legte sie Ben über den Kopf. Dann schwang sie sich in den Sattel. „Manchmal ist Schweigen das Gleiche wie Lügen. Du hattest nicht genug Vertrauen zu mir, das ist der entscheidende Punkt.“

      „Und du hast gerade gesagt, dass du mir nicht vertraust“, konterte Andrew, immer noch überrascht von ihrem Angriff. Wie konnte es so weit kommen? Sie waren an einem Punkt angelangt, wo sie sich gegenseitig Misstrauen vorwarfen, Lügen und Täuschungen. Dabei hatte er sich geschworen, sich so etwas nie wieder anzutun. „Du hattest doch auch deine Zweifel. Denk an den Tag, als wir über deinen Mietvertrag sprachen und ich die Faust ballte. Ich habe dein entsetztes Gesicht gesehen – du hattest Angst, dass ich dich schlage. Also hast du geglaubt, es ist etwas dran an den Gerüchten, dass ich Mel geschlagen habe.“

      „Nein, ich war entsetzt über das, was ich zu dir gesagt hatte. Ich bin keine Erpresserin. Ich bin nicht Melissa.“

      „Nein. Du müsstest schon schwanger sein und erwarten, dass ich dich heirate. Ich kann nicht glauben, dass du denkst, ich …“ Andrew stockte, als er ihr Gesicht sah. Sie wirkte plötzlich … schuldbewusst? Ängstlich?

      Und da fiel der Groschen. Blitzartig wurde ihm klar, warum sie sich von der Lebensmittelvergiftung scheinbar noch immer nicht richtig erholt hatte.

      Warum sie so nervös war.

      Warum sie ihm aus dem Weg ging.

      Sie war schwanger!

      Alice ertrug es nicht länger, wie Andrew sie anstarrte. Diese Stille, die beredter war als alle Worte.

      Sie gab Ben die Sporen.

      „Nein!“ Andrew sprang vorwärts und packte die Zügel. „Was machst du da, Alice?“

      Fliehen. Es tat so weh, dass er sie mit Melissa auf eine Stufe stellte, und sie wollte nichts mehr davon hören. Wieder drückte sie dem Hengst die Fersen in die Seiten. Ben versuchte zu gehorchen, aber Andrew hielt die Zügel fest in der Hand.

      „Du kannst nicht gehen, Alice“, sagte er, und es klang tatsächlich verzweifelt. „Bitte, Alice, bleib hier. Ich liebe dich.“

      Drei kleine Worte, die von einer Sekunde zur anderen alles änderten.

      Sie zerrte an den Zügeln. Ben, nun völlig verwirrt, blieb wie angewurzelt stehen und schwenkte den Kopf in ihre Richtung. Die ruckartige Bewegung riss Andrew die Zügel aus der Hand, und er verlor das Gleichgewicht. Und weil Ben seinen Kopf in eine Richtung gewandt hatte, schwang sein mächtiger Rumpf in die andere. Dorthin, wo Andrew war.

      Vor Schrecken wie versteinert musste Alice zusehen, wie Andrew vergeblich mit den Armen ruderte, um den Sturz zu verhindern, dann hinfiel und mit dem Kopf gegen die steinerne Tränke schlug.

      Und dann lag er am Boden und rührte sich nicht mehr.

10. KAPITEL

      Andrew lag zusammengekrümmt am Boden. Wie tot.

      Mit einem Aufschrei schwang Alice sich vom Pferd und versuchte, es wegzuschieben. „Beweg dich, Ben, aus dem Weg! Oh, Gott, was haben wir getan!“

      Sie sank neben Andrew auf die Knie und beugte sich über ihn.

      Atmete er?

      Ja!

      „Andrew, kannst du mich hören? Kannst du die Augen öffnen?“

      Sein Gesicht zeigte keine Reaktion. Mit bebenden Fingern fühlte sie am Hals nach seinem Puls. Mit der anderen Hand umfasste sie vorsichtig seinen Kopf und spürte warmes, klebriges Blut.

      Sie schluchzte auf. So behutsam wie möglich untersuchte sie seinen Kopf, ohne ihn zu bewegen. Wenn er so hart aufgeschlagen war, dass er bewusstlos wurde, hatte er vielleicht die Halswirbel verletzt. Jetzt nur keine falschen Bewegungen, sonst konnte er für immer gelähmt sein. Oder noch schlimmer … sterben. Aber er atmete, und sein Puls war stark und regelmäßig. Es bestand also vorerst keine Notwendigkeit, ihn zu bewegen.

      Er lag sogar in der idealen stabilen Seitenlage. Alice schob die Finger in sein Haar, um nach weichen Stellen zu suchen, die auf einen Schädelbruch hinwiesen. Sie fand nichts außer der Wunde, aus der er blutete, und drückte mit der Handfläche darauf, um die Blutung zu stoppen.

      Mit der anderen Hand streichelte sie sein Gesicht und, sehr sanft, seine geschlossenen Augenlider.

      Er liebte sie.

      Er durfte nicht sterben. Spürte er nicht, dass sie nicht weiterleben wollte, wenn er nicht mehr bei ihr war? „Es tut mir leid“, flüsterte sie. Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr Andrew ihr vertraut hatte. Nach all den schrecklichen Erfahrungen mit Melissa hatte er trotzdem eine neue Beziehung gewagt. Mit ihr. Und was tat sie? Sie warf ihm alles vor die Füße, nur aus verletztem Stolz heraus. „Es tut mir so schrecklich leid.“

      Er war mit Emmy hierhergekommen, um ein neues Leben zu beginnen und die traurige Vergangenheit zu vergessen. Hätte er von Melissa erzählt, hätte sie alles wissen wollen.

      Nun wusste sie alles und wünschte sich nicht mehr, als die ganze Geschichte hinter sich lassen und neu beginnen zu können.

      „Bitte …“, schluchzte sie und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Bitte gib uns eine Chance. „Du musst wieder gesund werden, Andrew. Ich liebe dich auch. Ich liebe dich so sehr.“

      Tränen verschleierten ihr die Sicht, und sie sah nicht, wie seine Lider zuckten.

      „Ich dich auch“, sagte er heiser und schlug die Augen auf.

      „Oh …“ Alice zwinkerte die Tränen fort und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. „Nicht bewegen. Du … bist mit dem Kopf aufgeschlagen.“

      „Mir geht’s gut.“ Mit gerunzelter Stirn versuchte er, klarer zu sehen. „Du … blutest im Gesicht.“

      „Wirklich?“ Automatisch hob sie die Hand, um hinzufassen, dann fiel ihr ein, dass es sein Blut sein musste. „Das ist von dir. Du hast eine Platzwunde am Kopf.“

      Ihm fielen die Augen zu. „Du solltest Handschuhe anhaben …“

      Alice’ Stimme bebte. „Die brauche ich nicht.“

      Es war eine Frage des Vertrauens. Ihr Hals war wie zugeschnürt, als sie daran dachte, was sie Andrew vorhin an den Kopf geworfen hatte. Dabei vertraute sie ihm doch, weil sie ihn liebte.

      Andrew öffnete wieder die Augen. Diesmal klang seine Stimme kräftiger. „Ich liebe dich, Alice Palmer.“

      „Ich dich auch.“

      Er lächelte auf diese unwiderstehliche Art. „Dann küss mich, Liebste.“

      Alice beugte sich über ihn und berührte ganz sanft seine Lippen. Andrew stöhnte leise, als sie den Kopf hob.

      „Oh, habe ich dir weh getan?“, fragte sie bestürzt.

      „Nein.“

      „Was dann?

      „Ich brauche einen richtigen Kuss.“

      Da musste sie lachen. „Was du brauchst, mein Geliebter, ist ein Krankenwagen. Eine Halsmanschette. Und wahrscheinlich ein MRT von deinem Schädel.“

      „Nein.“ Andrew drehte den Kopf zur Seite.

      „Nicht!“, rief Alice aufgeregt. „Bleib ganz still liegen.“

      „Wieso? Ich habe nur eine Beule am Kopf, und mir geht es von Minute zu Minute besser. Im Nacken habe ich keine Schmerzen, und ich kann all meine Finger und Zehen bewegen, siehst du?“ Er führte es vor und richtete sich dann langsam auf.

      „Was ist mit deinem Kopf?“, wollte sie wissen.

      „Schmerzt ein bisschen.“ Andrew befühlte ihn vorsichtig. „Hmm, ungefähr so groß wie ein Hühnerei, oder?“

      „Es ist allein meine Schuld“, sagte Alice. „Ich hätte nicht versuchen sollen, wegzureiten.“

      „Und ich hätte nicht so dumm sein und dir in die Zügel greifen dürfen. Es tut mir leid, Alice.“

      „Nicht so sehr wie mir.“

      „Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?“

      „Mehrmals.“ Alice betrachtete ihn nachdenklich. „Ich glaube, du hast eine Gehirnerschütterung.“

      „Ich kann dir beweisen, dass ich bei vollem Verstand bin. Frag mich, welchen Tag wir heute haben.“

      Alice fragte ihn.

      „Es ist der Tag, an dem ich endlich das sage, was ich schon vor Ewigkeiten hätte sagen sollen.“

      „Das mit Melissa?“

      „Nein. Dass ich dich liebe.“ Andrew bewegte sich und zuckte zusammen. „Ja, auch von Melissa. Ich erzähle dir alles, was du wissen willst. Schluss mit den Geheimnissen.“

      „Ich vertraue dir, und ich liebe dich. Mehr brauche ich nicht zu wissen.“

      „Willst du nicht wissen, wie sie es angestellt hat? Wie sie es geschafft hat, den Verdacht auf dich zu lenken? Wie sie scheinbar zufällig mit dir zusammengeprallt ist und dir dabei die Ampullen in die Tasche geschoben hat?“

      „Vielleicht erzählst du es mir später irgendwann.“ Es interessierte sie wirklich nicht. „Im Augenblick ist mir nur wichtig, dich in die Notaufnahme zu bringen.“

      „Mir geht es gut.“

      „Das glaube ich erst, wenn es mir jemand bestätigt, der keinen Schlag auf den Kopf bekommen hat.“

      „Keinen Krankenwagen.“

      „Warum nicht?“

      „Ich brauche keinen, und ich will keinen. Wie willst du meine Hand halten, wenn du mit meinem Wagen hinterherfährst?“

      „In deinem Wagen?“

      „Wir müssen Emmy abholen.“

      „Na schön, wenn ich fahre und du ganz ruhig neben mir sitzt, kann wohl nicht viel passieren.“ Sie lächelte schwach. „Soll ich wirklich deine Hand halten?“

      Andrew versuchte zu nicken, aber das tat ihm sichtlich weh. Also nahm er ihre Hand und hielt sie fest. „Immer“, sagte er leidenschaftlich. „Lass mich nie wieder los.“

      „Das will ich auch nicht“, versprach sie und half ihm vorsichtig auf die Beine.

      Es dauerte ein paar Minuten, ehe sie Schritt für Schritt seinen Wagen erreicht hatten. „Warte, ich muss Ben noch den Sattel abnehmen und Jake ins Haus bringen. Dann fahre ich dich ins Krankenhaus zur Untersuchung, und danach hole ich Emmy ab.“

      „Alice …?“ Andrew war stehen geblieben und stützte sich auf Alice ab.

      Besorgt blickte sie ihn an. „Alles in Ordnung? Ist dir schwindlig oder schlecht?“

      „Ich fühle mich … unbeschreiblich glücklich.“

      „Weil du auf den Kopf gefallen bist? Das macht doch nicht glücklich.“

      „Weil du nicht auf und davon geritten bist. Und weil ich dir endlich gesagt habe, dass ich dich liebe. Ich wollte es dir schon vor Wochen sagen. Als du krank warst, nein, sogar schon früher, aber …“

      „Ich weiß.“ Alice lächelte ihn liebevoll an. „Es gibt Dinge, die haben eine solche Bedeutung, dass man Angst hat, sie laut auszusprechen. Ich wollte dir auch schon eher von dem Baby erzählen.“

      „Aber du hattest Angst, ich könnte denken, dass du die Schwangerschaft geplant hast. So wie Melissa.“

      Alice senkte den Kopf und nickte stumm.

      Andrew legte ihr den Finger unters Kinn und drückte ihr sanft den Kopf hoch. Ihre Blicke trafen sich, und sie las die Zärtlichkeit und Liebe in seinen Augen.

      „Du bist nicht wie Mel“, sagte er weich. „Du bist du, und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich liebe. Ich habe nie damit gerechnet, jemals eine so wundervolle, einzigartige Frau zu finden. Ich dachte, Emmy wäre alles, was ich haben kann. Alles, was ich brauche.“

      „Emmy ist ein ganz besonderes Kind.“ Alice lächelte. „Ich habe sie längst ins Herz geschlossen.“

      „Wir sind schon jetzt eine Familie. Willst du mich heiraten, Alice?“

      Lächelnd drängte sie ihn, die letzten Schritte zum Wagen zurückzulegen. „Frag mich noch mal, wenn du keine Gehirnerschütterung hast.“

      Und genau das tat Andrew auch, nachdem die Untersuchungen keine Anzeichen einer schweren Kopfverletzung ergeben hatten. Peter hatte allerdings darauf bestanden, dass er gründlich durchgecheckt und die Wunde gereinigt und genäht wurde.

      „Siehst du, ich habe keine Gehirnerschütterung“, sagte er zu Alice. „Höchstens eine leichte.“ Andrew nahm ihre Hand. „Willst du meine Frau werden, Alice?“

      „Ja.“

      Sie lächelte unter Tränen, und Andrew besiegelte das Versprechen mit einem kurzen, aber leidenschaftlichen Kuss. Beide waren sich bewusst, dass Jo jederzeit hereinkommen konnte.

      Keine Minute später tauchte sie auf. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie Alice und Andrew so dicht nebeneinander sah. Sie händigte ihm das rosa Formular aus, das ihn als Patienten entließ, und wandte sich an ihre Freundin. „Du weißt, worauf du achten musst? Nicht, dass wir etwas übersehen haben …“

      „Habt ihr nicht“, versicherte Andrew. „Mir geht es ausgezeichnet.“

      Doch nachdem Jo wieder gegangen war, rührte er sich nicht.

      „Wollen wir?“, fragte Alice schließlich.

      „Noch nicht.“

      „Und was ist mit Emmy?“

      „Sie kann ruhig noch ein wenig in der Schule bleiben und spielen. Ich will noch einen Ultraschall.“

      „Was?“ Alice blieb fast das Herz stehen. „Warum das denn? Sind deine Kopfschmerzen schlimmer geworden? Ist dir schwindlig? Hast du plötzlich Sehstörungen oder …“

      Andrew legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Nicht bei mir.“ Er lächelte. „Sondern bei dir.“ Aber als sie weiterhin die Stirn runzelte, wurde er ernst. „Erinnerst du dich an Laura? Die drohende Fehlgeburt?“

      „Natürlich, aber …“ Verwirrt blickte sie ihn an.

      „Als ich bei ihr die Ultraschalluntersuchung vornahm, habe ich mir vorgestellt, dass du an ihrer Stelle dort auf der Liege liegst.“

      Alice öffnete den Mund, aber er fuhr schnell fort: „Nicht mit Komplikationen. Einfach nur eine ganz normale Untersuchung, die die Schwangerschaft bestätigt. Ich sah mich neben dir sitzen, deine Hand halten und das winzige Schlagen des Herzens erkennen. Und das möchte ich jetzt sehen. Unser Baby.“

      Alice stiegen die Tränen in die Augen. „Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?“, flüsterte sie.

      „Ich weiß nicht, ich kann mich nicht erinnern“, meinte er mit unschuldiger Miene. „Das muss an der Gehirnerschütterung liegen. Sag es mir noch einmal.“

      „So oft du willst. Wahrscheinlich kannst du es irgendwann nicht mehr hören.“

      „Niemals“, schwor er, senkte den Kopf und küsste sie wieder.

EPILOG

      Das Gesicht des kleinen Mädchens zeigte einen sehr entschlossenen Ausdruck.

      Emmy richtete sich in den Steigbügeln auf und sank zurück auf den Sattel. Auf und ab ging es, im perfekten Gleichklang mit den Schritten des Ponys, während sie im Sommersonnenschein auf der üppig grünen Wiese im Kreis ritt.

      „Wunderbar!“, rief Alice. „Du machst das genau richtig!“

      „Großartig“, lobte auch Andrew mit einem stolzen Lächeln.

      „Du kannst jetzt aufhören“, rief Alice Emmy zu. „Deine Beine sind bestimmt schon müde.“

      Aber Emmy ritt in leichtem Trab weiter. Runde um Runde, und ihr Gesicht glühte vor Stolz.

      Hinter dem Pony mit dem kugelrunden Bauch trottete ein struppiger Hund, als wollte er das Kind beschützen und dafür sorgen, dass es sich nicht zu weit von der restlichen Familie entfernte.

      Am Gatter zu seiner Weidekoppel stand ein großes schwarzes Pferd im Schatten eines alten Baumes und schien vor sich hin zu dösen. Doch jedes Mal, wenn Paddington an ihm vorbeikam, spitzte es die Ohren. Also auch Ben behielt Emmy im Blick.

      Alice stand mit dem Rücken gegen Andrew gelehnt, und er hatte die Arme um ihre Taille geschlungen. Vielmehr um das, was früher ihre schlanke Taille gewesen war. Zurzeit war sie stark nach außen gewölbt. Es würde nur noch wenige Wochen dauern, bis ihr Sohn auf die Welt kommen würde.

      „Daddy, guck doch mal, was ich kann!“

      „Toll, mein Liebling. Ich bin wirklich stolz auf dich.“

      Sein sanfter Griff um Alice’ geschwollenen Leib verstärkte sich leicht und das Baby darin schien zu reagieren. Es bewegte sich sachte unter seinen Händen. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl überflutete Alice. Wie musste es sein, so berührt zu werden von Menschen, die einen liebten … in der Mutter geborgen, vom Vater beschützt. Sie seufzte leise.

      „Alles okay?“

      „Oh ja. Ich glaube, ich war noch nie so glücklich.“

      „Fehlt es dir nicht, an so einem herrlichen Tag nicht reiten zu können?“

      „Ben genießt seine Ferien, und außerdem habe ich keine Zeit für Ausritte. Vor der Hochzeit muss der Garten noch in Schuss gebracht werden.“

      „Das ist viel zu viel Arbeit für dich. Es war eine dumme Idee, erst das Haus renovieren und den Garten herrichten zu lassen und dann zu heiraten. Wir hätten einfach zum Standesamt gehen sollen.“

      „Du weißt, warum wir es nicht getan haben.“ Alice drehte sich in seinen Armen um, sodass sie ihn ansehen konnte.

      Sie hatten beschlossen, mit der Hochzeit bis nach der Geburt des Babys zu warten. Denn ihre Hochzeit sollte nicht nur eine reine Formalität sein, sondern ein Bekenntnis ihrer tiefen Liebe zueinander.

      Bis alles bereit war, würde es Weihnachten sein, und beide waren fest davon überzeugt, dass kein Zeitpunkt besser passte. Schließlich machten sie sich das schönste Geschenk der Welt … eine Familie.

      „Mummy, sieh mal!“, rief Emmy. „Ich kann im Trab reiten.“

      Nur schwer konnte Alice sich von Andrews liebevollem Blick losreißen, aber sie blieb in seinen Armen, als sie sich schließlich zu Emmy umdrehte.

      „Ja, ich sehe dich, mein Schatz.“

      „Ich auch“, fügte Andrew hinzu.

      Und genau das würden sie auch in Zukunft tun … ihre Kinder im Blick behalten, auf sie achten und einander lieben und beschützen. Für immer.

      Wie eine richtige Familie.

      – ENDE –

So muss es im siebten Himmel sein!
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1. KAPITEL

      Der Medizinstudent fing an zu würgen.

      „Raus!“ Notfallmediziner Linton Gregory wies mit ausgestrecktem Arm zur Tür, während er gleichzeitig mit der anderen Hand versuchte, bei seinem Patienten die Blutung aus der klaffenden Kopfwunde zu stillen. „Und immer schön durchatmen“, fügte er etwas freundlicher hinzu. Ein ohnmächtiger Assistent hätte ihm heute gerade noch gefehlt.

      Wo waren bloß alle geblieben? „Karen!“, rief er laut und brach damit seine eigene Regel, in der Notaufnahme niemals die Stimme zu erheben. „Raum zwei bitte, sofort!“ Er riss ein Verbandspäckchen auf. „Johnno, drücken Sie hier.“ Er griff nach der Hand des Patienten und legte sie auf die Kompresse, mit der er die Wunde bedeckt hatte. „Aber kräftig.“

      „Okay, Doc, ist ja nicht das erste Mal.“ Johnno schnitt eine Grimasse.

      Linton leuchtete dem Mann in die Augen. „Sieht alles gut aus. Waren Sie ohnmächtig?“

      „Kann mich nicht erinnern.“

      Mit einem resignierten Seufzen untersuchte Linton nun den Kopf seines Patienten auf weitere Verletzungen. „Dies ist der vierte Samstag in zwei Monaten, dass wir Sie hier liegen haben. Vielleicht sollten Sie Ihre Rugby-Schuhe an den Nagel hängen.“

      Johnno räusperte sich. „Sie hören sich schon an wie meine Frau, Doc.“

      Linton warf ihm einen verständnisvollen Blick zu und empfand nicht zum ersten Mal Erleichterung darüber, dass er wieder Single war. „Tut mir leid, aber ich muss Donna recht geben. Ihr Kopf sieht langsam aus wie eine Patchworkdecke.“ Vorsichtig hob er die Mullkompresse und betrachtete die gezackten Wundränder. „Diesmal werden es ein paar Stiche mehr.“

      „Linton?“ Eine Schwester steckte den Kopf zur Tür herein.

      „Hallo, Karen.“ Er lächelte. „Sie als Superschwester können mir doch sicher eine Nahtpackung besorgen und veranlassen, dass im Röntgenraum alles vorbereitet wird? Johnno hat mal wieder eine Platzwunde am Kopf. Ach ja – und sehen Sie mal nach dem Studenten, er war eben noch ziemlich grün im Gesicht.“

      „Ich würde Ihnen gern helfen, Linton, aber in fünf Minuten bekommen wir einen Patienten mit zerschmettertem Arm. Autounfall. Ich habe den Schockraum vorbereitet und bin gerade auf der Suche nach Pflegekräften. Wir sind sowieso knapp an Personal, und dazu ist die halbe Stadt draußen auf der Bungarra-Ranch bei Debbies und Camerons erstem Dünen-Buggy-Rennen.“

      Linton unterdrückte einen Fluch. „Schön die Hand auf der Kompresse lassen, Johnno, ich schicke gleich Donna herein. Sie wird bei Ihnen bleiben, bis jemand Sie nähen kann.“

      Noch vor drei Wochen lief hier alles wie geschmiert, aber seine Stationsschwester hatte unerwartet wegen einer dringenden Familienangelegenheit freinehmen müssen, und ihre Vertretung war ausgerechnet jetzt auf Hochzeitsreise – mit seinem Oberarzt! Heiraten brachte nur Ärger, das wusste er aus eigener Erfahrung.

      Er streifte sich die Handschuhe ab. „Rufen Sie auf der Entbindungsstation an, da ist nicht so viel los. Sie sollen uns jemand herschicken.“

      „Aber wir sind immer noch knapp mit …“

      „Wir haben zwei Medizinstudenten, mal sehen, ob sie etwas gelernt haben.“ Er marschierte in den Schockraum, und da ertönte schon das Heulen der Sirene. Vorbei war es mit der samstäglichen Stille an diesem Winternachmittag in Warragurra.

      Linton schaltete die Monitore ein und genoss die letzten Augenblicke Ruhe vor dem Sturm. In dreißig Sekunden würde hier die Hölle los sein.

      Er verspürte den gewohnten Druck im Magen. Notfallmedizin bedeutete, sich immer wieder auf unerwartete Situationen und Patienten einzustellen. Normalerweise genoss er den Adrenalinschub in solchen Momenten. Doch heute fehlte ihm das gewohnte verlässliche Team.

      Eilig schob Andrew, einer der Sanitäter, die Rollliege mit dem Patienten herein. „Hey, Linton. Sie sollten besser Jeremy Fallon herrufen, falls er Dienst hat.“

      „Schon geschehen.“ Er warf einen Blick auf das Unfallopfer. „Jemand, den wir kennen?“

      Andrew nickte, aber ehe er antworten konnte, erklang eine Frauenstimme. „Wir sollten uns nicht lange mit Reden aufhalten. Sein Blutdruck sinkt rapide!“

      Eine junge Frau mit pinkfarbenem Haarschopf tauchte hinter der Rollliege auf. „Wir brauchen Plasmaexpander, er hat einen Blutdruck von siebzig.“

      „Emily?“, rief Linton erfreut.

      Sie lachte leise auf. „Ich weiß, ich gehöre eher in ein Flugzeug der Flying Doctors als in die Notaufnahme, aber ich bin rein zufällig hier.“

      „Ben hat Glück gehabt, dass Emily heute frei hat und gerade auf dem Weg in die Stadt war.“ Andrews Stimme bebte kaum vernehmlich, ehe er sich räusperte und wieder gewohnt sachlich sprach. „Ben McCreedy, achtundzwanzig, rechter Arm zerschmettert. Schmerzmittel vor Ort verabreicht, Patient bei Bewusstsein, aber benommen.“

      Linton nahm das Stethoskop vom Hals und horchte die Brust ab. Ben McCreedy war der Held des lokalen Rugby-Vereins und gerade in die Nationalmannschaft aufgenommen worden. Heute hätte er sein letztes Lokalmatch bestreiten sollen.

      Der junge Mann lag blass und still unter einer Decke. Sein rechter Arm stand in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab und war knapp unterhalb der Schulter mit einer Aderpresse abgebunden.

      „Er ist tachykard. Geschätzter Blutverlust?“ fragte Linton, während er sich um professionelle Distanz bemühte. Etwas, das ihm immer schwerer fiel, je länger er in Warragurra arbeitete.

      „Zu hoch.“ Emily hob den Patienten zusammen mit Andrew auf die Klinikliege.

      Ein Medizinstudent und eine Studentin wagten sich zaghaft in den Raum. „Dr. Gregory, brauchen Sie uns hier?“

      Nur mit Mühe verkniff sich Linton einen ironischen Kommentar. „Schließen Sie den Patienten ans EKG an und legen Sie eine Kontrollkarte für die Flüssigkeitsversorgung an. Wo ist Schwester Haigh?“

      Jason, der Student, der vorhin beinahe ohnmächtig geworden war, schaute sich nervös um. „Sie hat gesagt, dass auf der Entbindungsstation gerade drei Frauen in den Wehen liegen.“

      „Und?“

      „Und …“ Jason zögerte. „Und ich soll keinen Mist bauen, weil sie sich erst um das Baby mit dem Kruppanfall kümmern muss, bevor sie kommen kann.“

      Linton hätte ihn am liebsten kräftig durchgeschüttelt. Wie sollte er mit zwei Grünschnäbeln die Notaufnahme führen?

      Als er sich umblickte, fing er Emilys Blick auf. Das ist nicht wahr, oder? las er in ihren tiefgründigen silbergrauen Augen, bevor sie mit routinierten Handgriffen den Sitz der Elektroden des EKGs korrigierte. Auch die Studentin schien nicht mehr Ahnung zu haben als ihr Kommilitone.

      „Emily …“ Der Patient hob den Kopf. „Können Sie hierbleiben?“, fragte er schwach.

      Linton war begeistert. Was für eine brillante Idee. Emily kam ja wie gerufen! Er setzte ein charmantes Lächeln auf. „Wirklich, Emily, können Sie nicht bleiben? Damit tun Sie Ben einen Gefallen – und mir auch.“

      Emilys Wangen färbten sich zartrosa, und sie beugte sich rasch über den Rugby-Spieler. „Ich bin hier, Ben. Ich gehe nirgendwohin.“ Dann richtete sie sich wieder auf und straffte die Schultern. „Katheter zur Harnmessung und einen zentralen Venenkatheter?“, fragte sie in professionellem Ton.

      Linton war erleichtert. Zum ersten Mal an diesem Tag hatte er jemanden an seiner Seite, der wusste, was zu tun war. Er wandte sich an die Studenten. „Patti, Sie behalten die Vitalwerte im Auge, und Jason, wenn wir Material brauchen, müssen Sie schnell sein.“

      Andrews Pager klingelte. „Ich muss los.“ Er drückte kurz Bens Bein, eine ungewöhnlich emotionale Geste für den erfahrenen Sanitäter. „Sie sind hier in guten Händen, mein Junge. Bis später.“

      Der Patient reagierte nicht.

      Vorsichtig zog Linton die Decke von Ben. „Weitere Verletzungen, Emily?“

      „Erstaunlicherweise nicht. Ich habe ihn am Unfallort kurz untersucht und nichts entdeckt. Becken und Oberkörper scheinen in Ordnung zu sein.“

      „Wir werden ihn röntgen, dann sind wir auf der sicheren Seite. Jetzt zum Arm.“ Er nahm die Mullkompressen von Bens Arm. Trotz langjähriger Erfahrung in der Notfallmedizin zog sich ihm der Magen zusammen. Schulter und Hand waren zwar unversehrt, aber der Rest war eine Masse aus Fleisch und Knochen, die in der Mitte des Oberarms an einem dünnen Hautfetzen hing.

      „Wie ist das passiert?“ Linton zwang sich zu einem sachlichen Ton.

      „Ich war auf dem Weg zum Spiel in der Ferguson Street …“ Seine Stimme wurde schwächer.

      Mitfühlend berichtete Emily weiter. „Ben hatte das Fenster heruntergekurbelt und den Arm draußen. Der Lkw, der zwischen Bens und einem am Straßenrand geparkten Wagen durchzukommen versuchte, hat ihn erwischt.“

      „Sie müssen den Arm retten, Linton“, flehte Ben. „Ich brauche meine Arme zum Rugby-Spielen.“

      Ich kann deinen Arm nicht retten. Linton sah Emily an. Fünf Worte, die mit einem Schlag einen Lebenstraum zunichtemachten. Er brachte sie nicht über die Lippen.

      „Blutdruck fünfundsechzig zu vierzig, Atemfrequenz achtundzwanzig, Puls einhundertdreißig“, verkündete Patti die beunruhigenden Werte.

      „Die Blutbank schickt uns drei Einheiten rote Blutzellen, und zum Röntgen steht alles bereit“, sagte Emily sachlich. „Jason, wir brauchen noch eine Ladung Eis für den Arm.“

      „Harnausstoß?“, fragte Linton. Ben hatte viel Blut verloren, sein Körper kompensierte den Verlust, indem er nur noch die lebenswichtigen Organe versorgte. Und das seit einer halben Stunde. Allmählich wurde es kritisch für den Patienten.

      Emily warf einen Blick auf den Katheterbeutel. „Extrem niedrig“, antwortete sie leise.

      Mit anderen Worten: drohendes Nierenversagen.

      Linton setzte Prioritäten. „Sauerstoffzufuhr erhöhen. Emily, Sie kontrollieren die Blutgaswerte, und ich lege den zentralen Zugang.“ Er stellte die Infusionsgeschwindigkeit auf höchste Stufe, damit der strohgelbe Plasmaexpander schneller floss. „Patti, rufen Sie die Blutbank an, sie sollen sich beeilen.“

      Sein Pager meldete sich, und er warf einen Blick aufs Display. „Jeremy ist bereits im OP. Sobald der Zugang gelegt ist, bringen wir Ben nach oben.“

      Plötzlich verdrehte Ben die Augen, und der Monitor schlug Alarm.

      „Herzstillstand.“ Emily griff nach dem Beatmungsbeutel und der Maske und warf sie Patti zu. „Kopf überstrecken und beatmen. Ich übernehme die Herzmassage.“

      Ihre Hände wirkten unglaublich schmal auf der breiten, muskulösen Brust des jungen Mannes, der ums Überleben kämpfte. Aber sie übte rhythmisch und mit aller Kraft den nötigen Druck aus.

      „Ich bin drin.“ Linton überprüfte mit dem Handultraschallgerät die Lage der Kanüle in der Drosselvene und verband sie dann mit einem weiteren Beutel Plasmaexpander. „Er bekommt jetzt etwas mehr Flüssigkeit, hoffen wir, dass sein Herz sich darüber freut.“ Dann griff er zu den Elektroden des Defibrillators. „Weg vom Bett!“

      Emily wich zurück.

      Bens Körper bäumte sich unter dem Stromstoß auf. Vier Augenpaare hefteten sich auf den Monitor. Langsam verwandelte sich die gerade grüne Linie in eine zögernde Wellenbewegung.

      „Adrenalin?“ Emily zog eine Schublade am Instrumentenwagen auf.

      „Halten Sie es bereit. Seine Sinuskurve sieht im Moment gut aus, wir bringen ihn in den OP.“ Linton löste die Bremsen der Rollliege.

      „Hier sind Eis und Blutkonserven.“ Jason kam angerannt.

      „Nehmen Sie es mit und holen Sie den Fahrstuhl zum OP. Wir sind direkt hinter Ihnen.“ Er drehte sich zu Emily um, um ihr einige Anweisungen zu geben.

      Nicht nötig. Sie hatte bereits den mobilen Defibrillator auf den Wagen gelegt und stand am Kopfende der Liege, Beatmungsmaske und Beutel in der Hand. „Bereit?“, fragte sie.

      Es war fast unheimlich, wie sie seine Gedanken erahnte. „Fertig.“

      Als sie um die Ecke bogen, hörten sie das Fahrstuhlsignal. Jason hielt ihnen die Türen auf, während sie die Liege hineinrollten.

      Drückendes Schweigen breitete sich in der Kabine aus. Die Medizinstudenten hielten sich angespannt im Hintergrund. Emily ließ den Monitor nicht aus den Augen, während sie unbewusst tröstend Bens Kopf streichelte.

      Linton verspürte ein verräterisches Ziehen im Bauch. Er atmete einmal tief durch. Emily Tippett, die jede Woche ihre Haarfarbe wechselte, mit ihrer sommersprossigen Stupsnase, der weiten Kleidung, die wahrscheinlich eine wenig aufregende Figur verhüllte, hatte mit seiner Idealfrau ungefähr so viel gemein wie ein Nachtschattengewächs mit einer Sonnenblume. Lächerlich, sie attraktiv zu finden! Linton versuchte, das unerwünschte Gefühl zu vertreiben.

      Aber sie ist eine verdammt gute Krankenschwester. Der Arzt in ihm konnte dem nur zustimmen.

      Die Fahrstuhltüren glitten auseinander. Linton manövrierte die Liege in den Flur. „Ben, wir bringen Sie jetzt in den OP. Dr. Fallon wird sein Bestes geben“, sagte er zu dem benommenen jungen Mann. „Sie sind in guten Händen.“

      Ben nickte. Wegen der Maske war sein Gesichtsausdruck nicht zu erkennen, aber die Furcht in seinen Augen schon.

      Emily drückte ihm die linke Hand und trat von der Liege zurück. Das OP-Team übernahm den Patienten.

      Nachdem sich die Türen hinter ihm geschlossen hatten, fragte Jason: „Was passiert mit ihm?“

      „Amputation im oberen Armbereich.“

      Die Antwort kam wie aus einem Mund. Emilys rauchige, sanfte Stimme klang Linton in den Ohren.

      Vor seinem inneren Auge sah er einen schummrigen, verrauchten Nachtklub mit einer Sängerin, deren üppige Kurven durch das lange, seidig glänzende Kleid reizvoll betont wurden. Linton war bisher nie aufgefallen, was für eine sexy Stimme Emily hatte.

      Er verscheuchte das verlockende Bild und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe. Warragurra war ein Lehrkrankenhaus, und er hatte die Verpflichtung, seinen Studenten etwas beizubringen.

      „Die Röntgenaufnahmen werden zeigen, ob noch eine Chance besteht, den Arm zu retten, aber bei diesen massiven Verletzungen ist das eher unwahrscheinlich. Oberarmknochen, Speiche und Elle sind völlig zerschmettert.“

      „Und was machen wir jetzt?“ Zum ersten Mal zeigte Jason einen Anflug von Enthusiasmus.

      „Jetzt wird sauber gemacht und aufgeräumt.“ Emily drehte sich um und drückte den Fahrstuhlknopf.

      „Ist das nicht Aufgabe der Schwestern?“ Jason klang empört.

      Linton unterdrückte ein Lächeln und zählte stumm einen Countdown von fünf abwärts. Die Explosion würde nicht lange auf sich warten lassen. Jeder Medizinstudent machte den gleichen dummen Fehler, die klugen nur einmal.

      Emily wirbelte so schnell herum, dass die pinkfarbenen Strähnen flogen. „Aufgabe der Schwestern ist es unter anderem, die Medizinstudenten bei dieser Tätigkeit zu überwachen. Wie wollen Sie sonst lernen, wie ein Schockraum organisiert ist? Wie wollen Sie sonst lernen, wo alles seinen Platz hat, damit Sie es im Notfall sofort zur Hand haben?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn Sie Glück haben und es schaffen, den Raum tipptopp in Ordnung zu halten, dann wird man Ihnen vielleicht erlauben, sich einem Patienten zu nähern. Wenn nicht, spielen Sie weiterhin den Laufburschen!“

      Jasons errötete bis in die Haarwurzeln, und auf einmal blickte er nicht mehr störrisch, sondern höchst verlegen drein.

      Linton konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Emily war einfach köstlich. Genau die Schwester, die er mit offenen Armen in seinem Team begrüßen würde. Genau die Schwester, die ich brauche.

      Während der Lift nach unten glitt, dachte Linton nach. Mit Emily in der Notaufnahme hätte er auf einen Schlag einige Sorgen weniger. Er könnte sich ausschließlich medizinischen Problemen widmen, anstatt sich mit Personalfragen herumschlagen zu müssen. Schon bei seinen Einsätzen für die Flying Doctors hatte er Emily als Organisationstalent schätzen gelernt. Sie regelte alles und jeden! Mit dem neuen Assistenzarzt und Emily an Bord könnte er sich vielleicht sogar endlich ein paar Tage freinehmen. Sein Vater war nach einem Überraschungsbesuch frustriert wieder abgereist. Bei dir ist es ja so langweilig, hatte er sich beschwert.

      Ja, wenn sein Plan klappte, würde Linton endlich sein vernachlässigtes Privatleben wieder in Schwung bringen können.

      Seine Stimmung stieg, und zum ersten Mal in zwei schrecklich hektischen Wochen fühlte er sich fast unbeschwert.

      Und wenn sie Nein sagt?

      Blödsinn! Er verwarf den Gedanken. Mit Charme und einem Lächeln erreichte er eigentlich immer, was er wollte. Die Fahrstuhltüren öffneten sich. „Okay, Sie beide fangen schon mal mit dem Aufräumen an“, wandte er sich an die Studenten.

      Auch Emily setzte sich in Bewegung.

      „Em, haben Sie einen Moment Zeit?“ Spontan griff er nach ihrem Arm. Als er ihre weiche Haut berührte, schoss ein heißes Kribbeln durch seine Hand.

      Sie fuhr herum, sodass er sie loslassen musste. Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr sah sie Linton ernst an. „Eine Minute. Was gibt’s?“

      Er lehnte sich gegen die Wand. „Emily Tippett, immer in Eile.“ Er lächelte gewinnend. „Ich wollte mich nur bei Ihnen bedanken.“

      „Kein Problem. Ist doch eine nette Art, seinen freien Tag zu verbringen, oder?“ Die Lippen zu einem selbstironischen Lächeln verzogen, zuckte sie die Schultern. „Ich konnte in der Situation ja nicht einfach verschwinden und Sie Ihrem Schicksal überlassen.“

      „Patti und Jason meinen Sie? Den Albtraum haben Sie mir gerade noch erspart.“

      „Gern geschehen.“

      Linton vertiefte sein Lächeln. „Sehen Sie, wir sind ein großartiges Team. Was halten Sie davon, wiederzukommen und weiterzumachen? Sagen wir, fünf Tage in der Woche?“

      Emily stand auf einmal ungewohnt still da. Dann lachte sie auf. „Sie sind wirklich ein Spaßvogel, Linton. Noch im Februar haben Sie mir zwei Wochen lang unentwegt von Ihrem tollen Team vorgeschwärmt. Wo ist es geblieben?“

      Er seufzte. „Liebe, Heirat, Babys – eine einzige Katastrophe.“ Eigentlich hätte es locker und ironisch klingen sollen, aber stattdessen hörte es sich merkwürdig verbittert an.

      Sie wippte auf den Absätzen ihrer hellbraunen Cowboystiefel auf und ab. „Sie meinen es also ernst?“

      Sie ist interessiert. „Und ob. Ich biete Ihnen in meiner Notaufnahme die Stellung der Stationsschwester an – für ein Jahr.“

      Emily verschränkte die Hände miteinander, und als sie tief durchatmete, spannte sich das weite Rugby-Shirt über ihren Brüsten.

      Sein Blick fiel auf die breiten Blockstreifen, unter denen sich üppige Brüste abzeichneten, die er bisher nie wahrgenommen hatte. Als ihm bewusst wurde, dass er sie unverhohlen anstarrte, sah er ihr schnell wieder ins Gesicht.

      Sie neigte nachdenklich den Kopf zur Seite und musterte ihn prüfend. „Ein interessantes Angebot.“

      Ja! Sie nimmt an. Im Geist rieb er sich die Hände. „Fantastisch. Ich werde die Verwaltung bitten, den Vertrag aufzusetzen und …“

      „Doch ich werde es nicht annehmen, Linton.“

      Ihre Worte waren wie ein Schwall Eiswasser. „Aber …“

      „Trotzdem vielen Dank, dass Sie an mich gedacht haben. Wir sehen uns.“ Damit wandte sie sich um und ging.

      Sie hätte ihm genauso gut ins Gesicht schlagen können. Er war es nicht gewohnt, dass jemand ihm etwas abschlug. Und ihr Nein gefiel ihm überhaupt nicht.

      Emily fegte schwungvoll die alten Holzdielen im Scherstall. Der durchdringende Geruch nach Wollfett hing in der Luft.

      Linton Gregory wollte, dass sie für ihn arbeitete. Was für eine wundervolle Vorstellung. Eine Sekunde lang glaubte sie selbst daran.

      Nein, Linton möchte, dass du in seiner Abteilung arbeitest, für ein Jahr. Das machte einen gewaltigen Unterschied.

      Schon als kleines Mädchen war sie in diesen Stall gekommen, wenn sie über etwas nachdenken musste. Oder wenn ihr ihre vier Brüder auf den Geist gingen. Dann hatte sie auf den Bergen geschorener Wolle gelegen, zu den roh behauenen Balken hochgeblickt, die feinen Sonnenstrahlen gezählt, die durch das löchrige Wellblechdach fielen, und wieder innere Ruhe gefunden.

      Inzwischen war sie zu groß, um in den mit Wolle gefüllten Jutesäcken zu liegen. Also hatte sie sich den Besen geschnappt, um sich beim Fegen zu beruhigen.

      Sein Angebot ist rein beruflich, nichts Persönliches.

      Deswegen hatte sie es auch abgelehnt. Zweimal im Jahr zwei Wochen lang mit Linton zusammenzuarbeiten, wenn er bei den Flying Doctors Dienst tat, das war schon schwierig genug. Ein Jahr lang, fünf Tage die Woche, würde sie zu einem Nervenbündel machen.

      Bist du das nicht jetzt schon?

      Sie ließ ihre Wut an dem armen Besen aus. Staubwolken wirbelten auf. Seit sie Linton vor einem Jahr zum ersten Mal gesehen hatte, war es um ihren Seelenfrieden geschehen.

      Und dafür hasste sie sich. Sie war jetzt fünfundzwanzig, verdammt noch mal! Mit fünfzehn war es normal, sich ohne die geringste Aussicht auf Gegenliebe über beide Ohren zu verlieben. Mit zwanzig verzeihlich. Aber mit fünfundzwanzig war es nur noch tragisch und peinlich.

      Besonders nach der deprimierenden Erfahrung mit Nathan.

      „Emily, bist du da drinnen?“

      Sie seufzte. Ihre Familie kannte sie einfach viel zu gut. Um wirklich allein sein zu können, hätte sie sich woanders verkriechen müssen.

      „Ja, Mark, ich bin hier“, rief sie ihrem älteren Bruder zu.

      „Hatte ich mir schon gedacht. Besuch für dich.“

      Sie stellte den Besen an die Wand. „Okay, ich komme zum Haus.“

      „Nicht nötig. Wir können uns auch hier unterhalten.“

      Emily fuhr herum und unterdrückte gerade noch einen überraschten Ausruf. Diese klangvolle tiefe Stimme hätte sie überall erkannt. Ihr Herz pochte wie wild. Linton hatte sie noch nie zu Hause besucht. Er hatte sie überhaupt noch nicht besucht.

      Lässig an die Wand gelehnt, stand er da. Groß, schlank und unwiderstehlich männlich von den Spitzen seiner dunkelblonden Haare bis zu den italienischen Lederschuhen. Sein umwerfendes Lächeln nahm ihr den Atem.

      Emily warf einen Blick auf ihre abgewetzte Jeans und das alte T-Shirt, das sie von ihrem Bruder geerbt hatte, und stöhnte stumm.

      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, zwang ein Lächeln um ihre Lippen. „Linton! Was für eine Überraschung. Was führt Sie zur Woollara-Ranch?“

      Er stieß sich von der Wand ab, wobei sie deutlich das Spiel seiner Muskeln erkennen konnte, und war mit wenigen kraftvollen Schritten bei ihr. „Sie“, sagte er. „Ich wollte mit Ihnen sprechen.“

      Seine sanften Worte lösten das vertraute beunruhigende Kribbeln in ihrem Bauch aus. Sie atmete tief durch. Emily wusste aus langer, leidvoller Erfahrung, dass Männer sie unattraktiv fanden. Auf keinen Fall würde sie sich die Blöße geben, Linton ihre Gefühle zu verraten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie sehr sie sich nach ihm sehnte, und er würde es auch niemals erfahren. Für ihn war sie nur eine Krankenschwester, jemand, mit dem man nett plaudern konnte – solange keine Modelschönheiten in der Nähe waren.

      Was leider viel zu oft vorkam.

      Hinreißende, gertenschlanke Frauen umflatterten Linton wie die Motten das Licht. Selbst aus Sydney kamen sie oft übers Wochenende zu Besuch. Und jeden Monat sah man ihn mit einer anderen.

      Ich wollte mit Ihnen sprechen. Emily versuchte, sich nicht beeindrucken zu lassen. „Ist Ihr Telefon kaputt?“

      Er rieb sich das Kinn. „Mein Telefon funktioniert wunderbar. Warum?“

      „Na ja, Sie waren noch nie hier, und es ist eine lange Fahrt, wenn man nicht weiß, ob der, den man sprechen will, auch wirklich da ist.“

      Linton kam noch näher. „Ich wollte Sie persönlich sprechen. Heute Nachmittag waren Sie so schnell verschwunden, dass wir die Angelegenheit gar nicht zu Ende diskutieren konnten.“

      Emily stieg sein aufregender Duft nach Sonne, Seife und Mann in die Nase. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich wüsste nicht, was wir zu diskutieren hätten.“

      „Ich aber.“ Er klang ungeduldig. „Ich hatte Ihnen einen Job angeboten.“

      „Den ich dankend abgelehnt habe.“

      „Aber warum? Es wäre eine großartige Erfahrung für Sie.“

      „Mir würde das Fliegen fehlen.“ Emily versuchte, locker zu klingen. Jeden Tag mit ihm zu arbeiten wäre wundervoll, gleichzeitig aber die reinste Tortur. Nur durfte er das nie erfahren.

      „Ist doch nur für ein Jahr.“

      Nur? Das waren zweiundfünfzig Wochen oder 365 Tage oder 8760 Stunden. Sie blickte auf ihre Stiefel. „Ich möchte meinen Job bei den Flying Doctors nicht verlieren.“

      „Das würden Sie auch nicht.“

      „Wie können Sie da so sicher sein? Ich kann doch nicht für ein Jahr verschwinden und erwarten, anschließend meine alte Stelle wiederzubekommen.“

      „Und wenn doch?“

      Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Mein Chef wäre nicht erfreut darüber“, warf sie das nächste Argument in die Waagschale. „Er hat Doug Johnston nach Muttawindi geschickt, und da Kate und Baden geheiratet haben, wird es nicht mehr lange dauern, bis sie in Mutterschaftsurlaub geht. Springe ich jetzt auch noch ab, hat er ein Problem.“

      Sie trat einen Schritt beiseite, um Abstand zu gewinnen. „Außerdem ist das nur graue Theorie, denn wir könnten ihn sowieso erst fragen, wenn er von der jährlichen Konferenz zurückkehrt. Aber Sie brauchen jetzt sofort Hilfe. Wenn Sie eine Arbeitsvermittlungsagentur in Sydney oder Adelaide anrufen, haben Sie schon morgen eine erfahrene Schwester hier.“

      „Das glauben auch nur Sie. Für die Flying Doctors will jeder arbeiten, weil es ein abenteuerlicher Job ist.“ Müde massierte er sich den Nacken. „Dagegen lockt ein staatliches Krankenhaus wie Warragurra Base keinen Hund hinter dem Ofen hervor.“

      „Ich will Sie ja nicht als Hund bezeichnen …“ Emily schob mit der Stiefelspitze Wollflusen hin und her. „Aber Sie sind ganz aus Sydney hergekommen.“

      „Weil es in meine Karriereplanung passt. Ich bleibe nicht ewig. Noch ein Jahr, dann bin ich wieder in der Großstadt.“

      Emily fühlte einen Stich im Herzen. Dumm eigentlich. Sie wusste ja, dass Linton nicht nach Warragurra gehörte.

      Er beugte sich eindringlich vor. „Aber wir reden jetzt nicht über mich, sondern über Sie. Ich habe mit Ihrem Chef gesprochen, und er lässt Sie herzlich grüßen.“

      Panik wallte in ihr auf. Sie hatte vergessen, dass Linton meistens seinen Willen bekam.

      „Ihr Chef ist mit mir einer Meinung, dass dieses Jahr für Sie eine fabelhafte Gelegenheit wäre, Ihre Kenntnisse in Notfallmedizin zu vertiefen“, erklärte er mit einem zufriedenen Lächeln.

      Was sie richtig wütend machte. „Ich muss meine Kenntnisse nicht vertiefen!“

      „Mag sein, aber die Arbeit in der Notaufnahme stellt noch höhere Ansprüche. Ihr Chef meinte, wenn Sie ein Jahr bei mir arbeiten, profitieren die Flying Doctors davon mehr, als sie durch Ihr Fehlen verlieren würden. Wenn Sie zurückkommen, steht für Sie eine Beförderung an.“

      „Und wenn ich einfach keine Lust habe, mit Ihnen zusammenzuarbeiten?“

      Linton warf den Kopf zurück und lachte schallend.

      Emily funkelte ihn zornig an. „Wie schön für Sie, dass Sie ein gesundes Selbstbewusstsein haben.“

      „Kommen Sie, Emily, seien Sie fair. Die wenigen Male, wo wir zusammengearbeitet haben, waren wir ein klasse Team. Ich hab’s sogar zugelassen, dass Sie mich herumscheuchen, und das gestatte ich nur sehr wenigen Menschen.“

      Auch wenn sie es nicht gern zugab, aber er hatte recht. Sie hatten wirklich perfekt zusammengearbeitet.

      „Und dann ist da noch Ihr Master.“

      Sie erschrak. „Was wissen Sie denn darüber?“

      „Erinnern Sie sich nicht mehr? Als wir im letzten Jahr diesen Sandsturm abwarten mussten, da haben Sie mir erzählt, dass Sie gern den Master in Notfallpflege machen würden.“

      Er hatte ihr tatsächlich zugehört und es nicht vergessen. Anders als Nathan, bei dem sich immer alles nur um ihn gedreht hatte. Sie zuckte mit den Schultern. „Ach, das war nur so ein Hirngespinst.“

      Linton schnalzte mit der Zunge. „Das sollte es aber nicht bleiben.“ Mit listig blitzenden Augen fügte er hinzu: „Warragurra Base wäre perfekt, wenn Sie sich gleichzeitig weiterbilden wollen.“

      Emily schwirrte der Kopf. Mühelos widerlegte er jedes ihrer Argumente, und jetzt griff er auch noch zu schmutzigen Tricks. Schon lange träumte sie davon, endlich an dieser Fortbildung teilnehmen zu können, und prinzipiell unterstützte ihr Chef die Idee.

      Der Master bedeutete berufliche Sicherheit, eine höhere Position und ein besseres Gehalt. Durfte sie sich diese Chance entgehen lassen?

      Lintons Nähe verwirrte sie. Vielleicht half es, tief durchzuatmen und ihren Kopf mit Sauerstoff zu versorgen, damit er besser funktionierte. Denk nach!

      Sie versuchte, standhaft zu bleiben. Wenn sie in Warragurra arbeitete, dann mit Linton. Unerwiderte Liebe auf Entfernung war schlimm genug, aber ihn jeden Tag zu sehen – da musste sie schon masochistisch veranlagt sein. Doch dann hörte sie sich sagen: „Wie viel Zeit bekäme ich fürs Studieren?“

      Seine ebenmäßigen weißen Zähne blitzten auf, als er sie breit anlächelte. „Wie wäre es mit flexibler Arbeitszeit? Das Krankenhaus bezahlt Ihnen zwei freie Tage im Monat fürs Studium, und Sie gleichen das durch Überstunden aus.“

      Emily zog die Stirn kraus. Wenn sie sich schon verkaufte, dann musste es sich auch lohnen! „Und dazu sieben Tage für die Campuswoche?“

      Er tippte mit dem Zeigefinger nachdenklich auf seine Unterlippe. „Wenn Sie die Vertretung so organisieren, dass wir in der Zeit nicht knapp an Personal sind.“

      „Das schaffe ich.“

      Als er die Arme vor der Brust verschränkte, zeichnete sich deutlich sein beachtlicher Bizeps ab. „Dann sind wir uns ja einig.“

      Im Geist hörte sie förmlich den Hammer, den der Richter nach der Verurteilung niedersausen ließ. Was hast du getan? Emily bekam Beklemmungen. Es ist eine rein berufliche Entscheidung. Linton würde die Stadt schon bald verlassen, sie bräuchte ihn nur noch zu vergessen. Das Leben ging weiter, und sie hätte endlich ihren Master.

      „Okay.“ In ihren Ohren hörte sich das ziemlich zaghaft an, fand sie.

      Linton knuffte ihre Schulter. „So schwer war das doch nun wirklich nicht, oder?“

      Pure Selbstzufriedenheit schimmerte in seinen grünen Augen. Und warum sollte er nicht zufrieden sein? Er hatte gerade sein Personalproblem gelöst. Für ihn war damit alles in Ordnung.

      Aber sie hatte ihre Seele verpfändet, wegen einer Fortbildung. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie mit einem gebrochenen Herzen bezahlen.

      Emily stand im Umkleideraum der Notaufnahme und blickte in den Spiegel. Statt der marineblauen Uniform der Flying Doctors trug sie nun einen weiten grünen Kittel. Zum Glück verbarg er ihre üppigen Brüste und die hohe Taille einigermaßen.

      Du bist so hässlich. Die Zeit auf der Highschool war ein einziger Albtraum gewesen.

      Auf der Universität war es nicht viel besser. Zieh dir noch was über, du willst den Leuten doch nicht den Appetit verderben. Das waren Nathans verächtliche Worte gewesen, bevor er sie zum Dinner ausführte. Emily sah seinen höhnisch verzogenen Mund und den abfälligen Blick förmlich vor sich. Dabei hatte sie sich geschworen, nie mehr an ihn zu denken.

      Aber die Demütigung saß tief. Sie hatte immer gewusst, dass sie nicht dem gängigen Schönheitsideal entsprach, aber Nathan hatte ihr auch die letzten Illusionen genommen. Also verhüllte sie sich, so gut es ging, um sich vor Männerblicken zu schützen. Blicken, in denen sie nach kurzer Prüfung nur Mitleid las.

      Sie zog das Band ihrer weiten grünen Hose enger. Männer sahen in ihr eher einen Kumpel als eine begehrenswerte Frau, und genau so wollte sie es haben. Ihr Herz, das sie Nathan geschenkt und auf dem er so brutal herumgetrampelt hatte, war für immer verschlossen.

      Emily wandte sich vom Spiegel ab und sprühte sich etwas Parfüm auf, der einzige weibliche Luxus, den sie sich gestattete. Sie war auf einer Schaf- und Rinderfarm aufgewachsen, allein unter Männern, und das machte es einem nicht gerade leicht, ein Mädchen zu sein.

      Arbeitete sie auf der Farm, war sie „einer von den Jungs“ und passte sich entsprechend an. Sie stand beim Poolbillard ihren Mann, reparierte defekte Maschinen und konnte problemlos einen ganzen Tag lang im Sattel verbringen. Ihr Vater, ihre Brüder und die Mitarbeiter auf Woollara hatten längst vergessen, dass sie eine Frau war.

      So wie sie auf der Farm für die anderen nur ein Kumpel war, war sie in ihrem Beruf nur Krankenschwester. In den Berichten über sie tauchten immer wieder die Worte professionell, hervorragend organisiert und verlässlich auf.

      Nur das Parfüm unterstrich ihre Weiblichkeit, auch wenn es den meisten nicht auffiel, sondern eher ihre gefärbten Haare. Leuchtende Farben, die die Leute dazu brachten, ihr ins Gesicht zu sehen, statt auf den ungeliebten Körper.

      Sie verteilte Gel in den Haaren, um sie zu bändigen, denn inzwischen waren sie länger geworden und lockten sich schon wieder.

      In dieser Woche waren sie purpurrot, was zu dem grünen Kittel gar nicht schlecht aussah. Nervös zupfte sie an dessen Saum und holte tief Luft. „Von heute an bist du Stationsschwester, und du wirst mit Linton zusammenarbeiten. Für ihn bist du nur die tüchtige Krankenschwester, du selbst und dein Herz sind also nicht in Gefahr. Verhalte dich professionell und lass deine persönlichen Gefühle in diesem Raum. Du schaffst es.“

      Damit wandte sie sich zur Tür, öffnete sie schwungvoll und marschierte entschlossen in den Flur.

2. KAPITEL

      Emily stieß die Tür zu ihrem neuen Arbeitsplatz auf. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, war es hektisch zugegangen, heute aber herrschte eine fast friedliche Atmosphäre.

      „Emily!“ Karen winkte ihr mit der freien Hand zu, in der anderen hielt sie eine Spritzenschale. „Wie schön, dass du jetzt zu uns gehörst. Wir sehen uns gleich.“

      Sie winkte lächelnd zurück.

      „Emily, da sind Sie ja endlich!“ Linton drehte sich zu ihr um und lehnte sich lässig gegen den Empfangstisch. Er trug einen frisch gestärkten weißen Kittel, darunter ein blau-weiß gestreiftes Hemd mit Seidenkrawatte, und sein Stethoskop hing ihm lässig um den Hals. Ganz der Chefarzt.

      Ihr wurde warm. „Hallo, Linton“, brachte sie heraus und warf schnell einen Blick auf die Liste. Nur zwei Patienten und im Schockraum kein einziger. „Sieht so aus, als hätte ich mir für meinen ersten Tag einen ruhigen Nachmittag ausgesucht.“

      „Ich habe ihn extra für Sie bestellt, um Sie herzlich willkommen zu heißen.“ Er lächelte sie charmant an.

      Extra für mich. Ein gefährlicher Gedanke. Sie strich sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. „Tatsächlich? Ich werde Sie daran erinnern, wenn hier die Hölle los ist und ich immer noch nicht weiß, wo die Sachen liegen.“

      Er bedachte sie mit einem langen, nachdenklichen Blick. „Ach, Emily, einen Moment lang hatte ich tatsächlich vergessen, dass Sie mir nichts durchgehen lassen.“

      Hatte sie ihn verletzt? Das war nicht ihre Absicht gewesen, aber sie wollte auch nicht mit ihm flirten. Sie hatte auch so schon Mühe, ihre Gefühle im Griff zu behalten.

      Bevor sie etwas sagen konnte, richtete er sich auf. „Ich glaube, bis auf die Kollegen vom Nachtdienst haben Sie alle bereits kennengelernt. Unsere Studenten bleiben drei Monate bei uns, und mit Ihnen fängt heute auch Daniel an, der neue Assistenzarzt. Dann ist da noch Jodie, eine Aushilfskrankenschwester. Sie hat vorerst nur einen Sechswochenvertrag, aber wenn sie so gut ist, wie wir hoffen, kann sie länger bleiben.“

      „Wann kommen Michael und Cathy von ihrer Hochzeitsreise zurück?“

      Er seufzte frustriert. „In sechs Wochen.“

      „Also ist weiterhin das Personal knapp.“

      Linton grinste. „Nicht mehr ganz so knapp wie vor einer Woche.“

      „Soll mich das beruhigen?“

      Er knuffte sie leicht gegen die Schulter, kumpelhaft, genau wie ihre Brüder. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Sie hier brauche.“ Damit setzte er sich in Bewegung.

      Sie ärgerte sich darüber, dass er wie selbstverständlich annahm, sie würde ihm folgen. Doch sie verkniff sich eine Bemerkung und eilte ihm nach, denn er redete schon weiter.

      „Wenn ein Patient eingeliefert wird und ich nicht auf Station bin, möchte ich informiert werden. Ist es ein normaler Fall, übernehmen Sie und Daniel den Patienten, aber verständigen Sie mich, wenn Sie Hilfe brauchen oder glauben, dass Daniel welche braucht.“ Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

      „Sprechen Sie aus Erfahrung?“

      Linton zuckte mit den Schultern. „Natürlich kann ich noch nichts über ihn sagen, aber ich möchte nicht, dass er einen Fall übernimmt, der ihn überfordert.“ An der Tür zu seinem Büro blieb er stehen. „Emily, wir sind ein Team. Denken Sie nie, Sie müssten es allein schaffen. Ich bin immer nur einen Anruf weit entfernt.“

      Sein ungewohnter Ernst ließ ihr Herz schneller schlagen. Aber sie rief sich zur Ordnung. Hör auf, dir etwas einzubilden. Er ist dein Chef und das war eine Ansprache an eine neue Mitarbeiterin, mehr nicht.

      „Gibt es irgendwelche regelmäßigen Besprechungen?“, rettete sie sich in eine sachliche Frage.

      Er schob sie sanft in sein Büro und nahm einen Stapel Unterlagen von seinem Schreibtisch. „Einmal in der Woche treffen wir uns, um medizinische oder pflegerische Themen zu besprechen, aber grundsätzlich steht meine Tür immer offen. Also warten Sie in wichtigen Angelegenheiten nicht bis Dienstschluss. In einer Abteilung wie unserer sind Ehrlichkeit und ein offener Umgang miteinander lebenswichtig.“

      „Keine Bange, ich schiebe nichts auf die lange Bank.“ Sie streckte erwartungsvoll die Hand aus. „Sind die Papiere für mich?“

      „Schauen Sie sich’s einmal an. Wir sind gerade dabei, ein paar grundsätzliche Dinge zu überdenken.“

      Emily sah sich schon nächtelang Unterlagen durcharbeiten. Warum auch nicht? In letzter Zeit schlief sie ohnehin nicht gut, weil sie immer an Linton denken musste. „Haben Sie das praktischerweise vergessen zu erwähnen, als Sie mir im Scherschuppen die Pistole auf die Brust gesetzt haben?“

      Entrüstet schnalzte er mit der Zunge. „Was Sie mir alles zutrauen, Emily … Ich nötige meine Mitarbeiter niemals.“ Dann drückte er ihr schwungvoll die Akten in die Arme. „Haben Sie sich eigentlich schon für den Master eingeschrieben?“

      „Meinen Sie den Master, den Sie als Pistole benutzt haben?“

      Um seine Mundwinkel zuckte es, aber er unterdrückte das Lächeln. „Ich habe Ihnen nur die Möglichkeit verschafft, etwas anzugehen, was Sie schon lange tun wollten.“ Er setzte sich auf die Schreibtischkante und sah sie freundlich an. „Also, mit welchem Thema beginnen Sie?“

      Seine Frage überraschte sie völlig. Interessierte er sich wirklich dafür? „Ich … es geht um … interpersonelle Beziehungen im Krankenhausumfeld.“

      Oder anders ausgedrückt: Wie überlebt man die Zusammenarbeit mit einem Chef, in dessen Nähe man nicht mehr klar denken kann, weil das Herz verrückt spielt?

      Nachdenklich rieb er sich das Kinn. „Ein ziemlich umfangreiches Gebiet. Es gibt dabei so viele Beziehungsformen zu bedenken – das Verhältnis zwischen Patient und medizinischem Personal, den Mitarbeitern untereinander, zwischen Patient und Angehörigen, Angehörigen und Mitarbeitern und so weiter.“

      Sein prüfender Blick brachte sie noch mehr durcheinander. „Ich … das habe ich mir auch gedacht.“

      „Gerade in der Notaufnahme herrschen Arbeitsbedingungen, die solche Beziehungen stark belasten können. Deshalb lege ich großen Wert auf ein gutes Verhältnis meiner Mitarbeiter untereinander.“ Er ging zur Tür. „Lassen Sie uns nach Dienstschluss noch was zusammen trinken, okay?“

      Emily ließ vor Überraschung fast die Unterlagen fallen. Er lädt mich zu einem Drink ein!

      Keine gute Idee, Emily.

      Aber der gesunde Menschenverstand hatte keine Chance gegen den Ansturm der Glückshormone, gegen die ungehemmte Freude, die sie schlagartig erfüllte. Am liebsten hätte sie laut gesungen und getanzt.

      Bleib ruhig. Ganz ruhig. „Das wäre …“

      „Emily, Linton, wir brauchen Sie!“, rief da Sally vom Empfangstresen.

      Jodie hastete an ihnen vorbei, in den Händen zwei Nierenschalen. „Magen in Kabine eins, zwei, drei und vier.“

      Emily griff nach den Krankenblättern. Alle Patienten hatten denselben Nachnamen. „Wie es aussieht, haben wir es mit einer Familie zu tun.“ Sie verteilte die Krankenblätter. „Jason, Sie und Patti kümmern sich um Mr Peterson, Jodie, gehen Sie zu Mrs Peterson. Kontrollieren Sie die Vitalwerte und prüfen Sie auf Anzeichen von Dehydration.“

      Linton schnappte sich die übrigen Karten. „Sie übernehmen den Teenager und kommen dann anschließend zu mir. Ich bin bei der Achtjährigen.“ Er grinste jungenhaft. „Mit Ihrer Haarfarbe wird sie Sie für einen Clown halten und ganz entspannt sein, sodass ich ihr ganz problemlos den Venenzugang legen kann.“

      Emily verdrehte die Augen. „Sehr witzig. Damit liefern Sie mir gleich das erste Beispiel für Schikane in interpersonellen Beziehungen zwischen Arzt- und Pflegepersonal.“ Neckend stupste sie mit dem Zeigefinger an seine breite Brust. „Immer schön freundlich sein, sonst helfe ich Ihnen nicht.“

      Sie zog den Vorhang zu der Kabine auf, wo sich gerade ein Teenager in eine Schüssel erbrach, das Gesicht aschfarben und schweißbedeckt.

      „Hallo, David, ich bin Emily.“

      Erschöpft ließ er sich aufs Kissen zurückfallen. „Mir ist so schlecht …“

      Sie griff nach seinem Handgelenk und fühlte den Puls: schwach und schnell. Nachdem sie einen Patientenbogen auf dem Manuskripthalter festgeklemmt hatte, maß sie Blutdruck und Temperatur und vermerkte alle Werte. „Wann hat das mit der Übelkeit angefangen?“

      „Nach dem Mittagessen.“ Er presste die Hand auf den Bauch und zog die Knie an. „Tut das weh!“

      „Ich kann dir etwas gegen die Krämpfe geben, aber zuerst muss ich dich an den Tropf hängen. Das heißt, du bekommst eine Nadel in den Arm.“

      „Oh, Mann …“

      „Es tut längst nicht so weh wie die Krämpfe“, versicherte sie beruhigend. „Erzähl mal, was hast du zu Mittag gegessen?“

      „Würstchen und Koteletts.“ Wieder griff er nach der Schale und würgte.

      „Hol tief und langsam Luft, das hilft“, empfahl Emily. „Wann wurde das Fleisch gebraten?“

      „Dad und ich haben es erst kurz vor dem Essen gegrillt.“

      Emily rümpfte die Nase. „Deine Kleidung riecht immer noch nach Rauch.“

      „Ja, es war ein tolles Lagerfeuer. Eine Woche lang habe ich dafür Holz gesammelt.“

      Männer und Feuer – es musste am Testosteron liegen. Ihre Brüder liebten nichts mehr, als mitten im Winter ein Riesenfeuer zu entzünden. „Gab es einen besonderen Anlass?“

      Er nickte schwach. „Dads Geburtstag. Mum hat extra Krautsalat und Kartoffelsalat gekauft.“

      Sie wickelte ihm die Blutdruckmanschette um den Arm. „Habt ihr auch Kuchen gegessen?“

      „Ja, Mud-Cake aus dem Supermarkt.“

      Oha, dieser Schokoladenkuchen hatte es in sich. Emily desinfizierte die Einstichstelle. „Hört sich an, als wäre es ein nettes Fest gewesen.“

      „War es auch, bevor wir alle anfingen zu spucken.“ Er versteifte den Arm, als sie die Kanüle in die Vene schob.

      „Tut mir leid.“ Schnell und geschickt befestigte sie die Kanüle mit einem Pflaster und verband sie mit dem Infusionsbeutel. „So, nun bekommst du etwas gegen die Übelkeit.“

      Plötzlich verspannte sich der Jungenkörper, und David riss die Augen weit auf.

      „Was ist los?“, fragte Emily beunruhigt.

      Er wurde rot. „Ich … muss dringend.“

      „Moment.“ Sie holte die Bettpfanne unter der Rollliege hervor und half ihm hinauf. „Hier ist die Klingel, wenn du fertig bist.“

      Emily verließ die Kabine. Ihr tat der Junge leid. Gerade in diesem Alter war ihm das alles bestimmt furchtbar peinlich.

      „Wie geht es Ihrem Patienten, Emily?“ Linton stand am Tresen und notierte etwas auf dem Krankenblatt.

      „Ich habe ihn an den Tropf gehängt. Kann ich eine Verordnung für Maxalon haben?“

      „Sofort.“ Dynamisch zog er mit seinen schlanken, gebräunten Fingern den schmalen silbernen Kugelschreiber aus der Brusttasche und kritzelte etwas kaum Lesbares auf das Formular. „Also, auch bei ihm Durchfall, Erbrechen und Magenkrämpfe?“

      „Ja, alles gleichzeitig. Der arme Kerl. Die Geburtstagsparty ist wohl völlig danebengegangen.“ Sie riss eine Spritzenpackung auf und steckte die Kanüle auf die Spritze. „David sagt, seine Mum hätte Krautsalat und Kartoffelsalat gekauft. Die Mayonnaise könnte mit Coli-Bakterien verseucht gewesen sein. Wir sollten das Gesundheitsamt informieren, damit sie den Laden überprüfen.“ Sie brach die Spitze der Ampulle ab.

      „Gute Idee und einen Anruf wert.“ Linton massierte sich die Stirn. „Aber wenn es der Laden gewesen ist, hätten wir hier sicherlich noch mehr Fälle mit solchen Symptomen.“

      „Außer, die Petersons haben die Salate nicht im Kühlschrank aufbewahrt und dann in der Sonne stehen lassen.“

      „Es könnte auch das Fleisch gewesen sein.“ Er schob die Hände in die Taschen und ging mit Emily zurück in die Kabine.

      „Nicht, wenn Vater und Sohn gegrillt haben wie in diesem Fall.“

      „Soll heißen?“

      Sie ignorierte den arroganten Unterton. „Soll heißen, dass die meisten männlichen Wesen, die ich kenne, dazu neigen, das Fleisch eher in Kohle zu verwandeln, als es halb roh zu belassen.“

      „Da haben Sie ja wieder ein Beispiel für Ihre Masterarbeit … chauvinistische Bemerkungen in interpersonellen Beziehungen im Krankenhausalltag.“ Er lächelte herausfordernd. „Und um Ihrer groben Verallgemeinerung den Boden zu entziehen: Wenn ich Fleisch grille, lecken Sie sich alle zehn Finger danach – wie ich Ihnen gern einmal beweisen werde.“

      Wieder tummelten sich Schmetterlinge in ihrem Bauch. Nein, sie hatte sich nichts eingebildet, Linton sandte eindeutige Signale. Zuerst fragte er nach ihrer Fortbildung, die ihr, wie er ja wusste, am Herzen lag, dann lud er sie zu einem Drink ein, und jetzt das mit dem Grillen. Also interessierte er sich für sie und wollte Zeit mit ihr verbringen.

      Emily kehrte in die Kabine zurück, half dem Patienten von der Bettpfanne und winkte dann Linton herein. „David, das ist Dr. Gregory.“

      „Hallo, David.“ Linton hielt dem Teenager die Hand hin.

      David streckte die Hand aus, verharrte aber im nächsten Moment. Dann schnippte er hektisch mit den Fingern.

      „Ist etwas mit deiner Hand?“ Linton nahm sie, drehte sie um und betrachtete sie.

      „Meine Finger fühlen sich taub an, und meine Hände kribbeln.“

      „Beide?“ Emily bemerkte Lintons besorgte Miene.

      „Ja, das ist echt ein komisches Gefühl.“

      Linton ließ Davids Hand los. „Es könnte vom starken Erbrechen kommen. Wir werden die Elektrolyte ersetzen, die du dabei verloren hast, und den Brechreiz durch Medikamente lindern. Danach sollte sich das Kribbeln geben. Okay?“

      David nickte schwach, ohne dabei den Kopf anzuheben.

      Emily deckte ihn fürsorglich zu, legte ihm die Klingel in Greifnähe und folgte Linton hinaus. „Ich ordne die Blutproben an.“

      „Gut, aber rufen wir erst alle anderen zusammen und vergleichen die Symptome der restlichen Familie.“

      Es stellte sich heraus, dass nach dem Essen alle unter den gleichen Auswirkungen litten.

      „Ganz klar eine Lebensmittelvergiftung, oder?“, meinte Jason und blätterte in seinen Notizen.

      „Vielleicht.“ Linton fuhr sich mit den Fingern durchs blonde Haar. „Sehen wir uns das Mädchen an.“

      „Da stimmt was nicht, oder?“, sprach Emily ihr ungutes Gefühl aus.

      „Es widerstrebt mir, die Sache als einfache Magenverstimmung abzutun. Irgendetwas habe ich übersehen.“ Höflich hielt er ihr den Vorhang zur Kabine auf.

      Die kleine Jade lag auf der Seite und weinte leise in ihr Kissen.

      „Tut dir etwas weh, mein Schatz?“, erkundigte Emily sich.

      „Nein, aber wer kümmert sich jetzt um Towzer?“

      Emily blickte Linton fragend an.

      Der zuckte mit den Schultern.

      „Wer ist Towzer, Jade?“

      „Mein Hund.“

      Tröstend strich Emily der Kleinen das Haar hinters Ohr zurück. „Bestimmt geht es deinem Hund wunderbar, wenn du wieder nach Hause kommst.“

      Jade schüttelte traurig den Kopf. „Aber er hat auch Bauchweh, und er hat gespuckt.“

      Linton hockte sich neben ihr Bett. „Jade, weißt du, was Towzer denn gefressen hat?“

      „Er liebt Würstchen, aber er hat sich ein Kotelett gemopst, und Dad hat mit ihm geschimpft.“

      Das Fleisch. In dem Moment erklang der Summer. „Das ist David.“ Emily erhob sich und eilte zu dem Jungen.

      David blickte ihr voller Angst entgegen. „Auch mein Gesicht fühlt sich jetzt so komisch an. Wie meine Hände. Als würden tausend Ameisen drin rumkrabbeln.“

      „Wir sind dabei, herauszufinden, was diese Symptome verursacht. Ich werde dir Blut abnehmen, danach wissen wir sicher mehr.“ Sie lächelte ihn zuversichtlich an, um zu verbergen, wie beunruhigt sie war.

      Seltsam, was hier vorging. Es musste etwas Neurologisches sein. Mit ihrer Stabtaschenlampe leuchtete sie ihm in die Augen. Beide Pupillen reagierten normal. „Kannst du mal meine Hand drücken, David?“

      Er streckte sie ihr entgegen, und Emily verspürte einen dumpfen Druck im Magen. Die Handinnenfläche war jetzt nicht mehr weiß, sondern gerötet. Überall waren feine Bläschen zu sehen, und stellenweise schälte sich die Haut ab.

      „Ich bin gleich wieder da, David.“

      Vor Jades Kabine wäre sie fast mit Linton zusammengestoßen, der gerade herauskam. „Oh, gut, dass Sie da sind.“

      Er umfasste ihre Schultern. „Was ist los? Sie sind ja ganz blass! Haben Sie auch Magenprobleme?“

      „Nein, nein, mir geht es gut, aber Davids Handflächen pellen sich, als wäre er mit einer ätzenden Substanz in Berührung gekommen. Und allen geht es von Minute zu Minute schlechter. Was ist das bloß?“

      Nachdenklich knipste Linton mit seinem Kugelschreiber, immer wieder, bevor er ihn entschlossen in die Kitteltasche schob. „Wir haben Übelkeit, Erbrechen, Magenkrämpfe, und der Vater hat Blut im Stuhl“, zählte er an den Fingern ab.

      „Dazu Taubheit im Gesicht und prickelnde Finger“, ergänzte sie. Ihr kam ein schrecklicher Verdacht. „Das klingt nach Vergiftung!“

      Linton nickte grimmig. „Zu dem Schluss bin ich auch gerade gekommen. Das Fleisch muss vergiftet gewesen sein, denn der Hund hat auch davon gefressen. Vergessen Sie den Bluttest, nehmen Sie von jedem eine Urinprobe und lassen Sie sie auf Gift untersuchen. Machen Sie Druck beim Labor, dass wir das Ergebnis eher gestern als morgen brauchen.“ Er wandte sich ab und marschierte mit langen Schritten davon, wobei er ihr noch über die Schulter zurief: „Und lassen Sie die ganze Familie in einen Raum legen. Ich möchte mit allen reden.“

      Emily erteilte entsprechende Anordnungen, und zehn Minuten später hatten Jason und Patti die Rollliegen in ein Zimmer geschoben. Alle Familienmitglieder lagen zusammengekrümmt, von starken Krämpfen gequält, stöhnend da.

      „Ich weiß, es geht Ihnen sehr schlecht, aber dennoch bitte ich darum, mir jetzt genau zuzuhören“, sagte Linton ruhig. „Jeder aus der Familie hat vom Fleisch gegessen, auch der Hund, und alle haben die gleichen Symptome. David und Brian geht es am schlimmsten, wahrscheinlich, weil sie am meisten verzehrt haben.“

      Emily berührte Mrs Petersons Hand. „Woher haben Sie das Fleisch?“

      Die kranke Frau zitterte am ganzen Körper. „Es war unser eigenes. Brian hat das Tier vor einem Monat geschlachtet.“

      „War es das erste Mal, dass Sie davon gegessen haben?“, fragte Linton.

      „Nein. Uns war hinterher nie schlecht.“ Aufgeregt zerknüllte sie ihr Taschentuch. „Ich habe es im Kühlschrank auftauen lassen, alles so gemacht wie immer.“

      „Die Symptome deuten auf eine Vergiftung hin“, fuhr Linton fort. „Sobald die Ergebnisse der Urintests vorliegen, können wir Genaueres sagen. Dennoch würde ich gern wissen, ob Ihnen vielleicht jemand schaden möchte?“

      „Ausgeschlossen!“, rief der Vater. „Wir kennen niemand, der uns so etwas antun würde.“

      „Ich verstehe das alles nicht.“ Die Stimme seiner Frau bebte. „Es sollte ein ganz besonderer Tag für Brian werden. Und David hat sich so viel Mühe gegeben, das Holz heranzuschleppen.“

      Emily fielen Davids Aussage ein, dass er eine ganze Woche dafür gebraucht hätte. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, und sie packte Lintons Arm. „David, was hast du alles ins Feuer geworfen?“

      „Nur Holz und andere Sachen, die ich gefunden hab“, erwiderte der Junge schwach.

      „War auch grünliches Holz dabei, so etwas wie die Kiefernbretter, die sie am Parkplatz unten am Fluss verbaut haben?“, hakte Linton nach.

      „Kann sein.“ David presste die Hand auf den Bauch, als ihn ein neuer Krampf schüttelte.

      „David, das ist sehr, sehr wichtig. Denk noch mal nach. War das Holz mit Chemikalien behandelt?“

      Der Junge blickte verängstigt zwischen Emily und Linton hin und her. „Ich … es waren ein paar Balken von der Baustelle nebenan dabei.“

      Linton schlug sich gegen die Stirn. „Das Holzschutzmittel! Eine Kupfer-Chrom-Arsen-Verbindung. Sie haben Ihr Fleisch in arsenhaltigem Rauch gegrillt.“

      Die Familie starrte ihn entsetzt an.

      „Arsen. Tolles Geburtstagsgeschenk, mein Sohn.“ Brian verzog schmerzhaft das Gesicht.

      „Es … tut mir so leid, Dad.“ Der Junge hatte Tränen in den Augen. „Müssen wir jetzt alle sterben?“

      „Nein, da wir die Ursache kennen, können wir sie entsprechend behandeln.“ Linton drückte David beruhigend die Schulter und sah Emily an. „Dimercaprol intramuskulär, fünf Milligramm pro Kilogramm. Es bindet das Arsen, sodass der Körper es wieder ausscheiden kann.“

      „Ich rufe gleich die Apotheke an.“ Emily wandte sich an ihre Mitarbeiter. „Jodie, Patti und Jason, schließt bitte jedes Familienmitglied an einen Herzmonitor an. Auch der Urinausstoß muss gemessen werden. Bevor wir Dimercaprol geben, wiegen wir jeden Patienten, um die genaue Dosis zu ermitteln. Danach leiten wir eine Therapie ein, um die Symptome zu lindern.“

      Bei Dienstschluss waren die Petersons auf der Intensivpflegestation untergebracht. Emily unterdrückte ein Gähnen, als sie ihren Kolleginnen und Kollegen vom Nachtdienst alles Gute für die Nacht wünschte.

      „Beschweren Sie sich nicht, wir hätten Sie an Ihrem ersten Arbeitstag nicht angemessen empfangen. Eine Arsenvergiftung haben wir hier nicht alle Tage.“ Linton lehnte sich in seinem Sessel zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Seine breite, muskulöse Brust zeichnete sich unter dem inzwischen zerknitterten Hemd ab. „Hervorragender Einfall, übrigens. Wie sind Sie auf das Holz gekommen?“

      Ihr wurde ganz warm ums Herz bei seinem Lob. „Ich habe vier Brüder. Als sie jünger waren, haben sie angezündet, was ihnen in die Finger kam. Zum Glück hat Dad uns allen beigebracht, was giftig ist und was nicht, sonst hätten wir so etwas Dramatisches bestimmt auch erlebt.“

      „Die Petersons haben großes Glück gehabt.“ Er stand auf. „Gehen wir jetzt was trinken, sind Sie so weit?“

      Ob ich so weit bin? dachte sie, und ihr Herz jubelte. Seit einem Jahr warte ich darauf, dass du mich wahrnimmst! „Klar, ich ziehe mich nur schnell um. Wir sehen uns dann im Foyer.“ Beschwingt lief sie in den Umkleideraum.

      Es war ein wundervoller erster Arbeitstag gewesen. Von Anfang an hatte sie das Gefühl gehabt, dass Linton an ihr als Mensch und nicht nur an der Krankenschwester interessiert war. Und er hatte sie zu einem Drink eingeladen! Emily summte vergnügt vor sich hin, während sie in Windeseile Jeans und ein weites T-Shirt anzog. Noch ein Spritzer Parfüm auf Hals und Handgelenke, dann schoss sie beinahe den Flur entlang Richtung Empfangstresen.

      Noch bevor sie ihn erreichte, hörte sie Lintons tiefe, männliche Stimme. „An Ihrem ersten Tag war ordentlich was los, aber Sie haben großartige Arbeit geleistet, Jodie. Sind Sie bereit für den traditionellen Willkommensumtrunk der Notaufnahme?“

      „Den habe ich mir redlich verdient.“ Jodies mädchenhaftes Lachen hallte von den Wänden wider. „Ich hoffe nur, dass nicht jeder Tag so ist wie heute.“

      Emily blieb so abrupt stehen, dass ihre Kreppsohlen auf dem Linoleumboden quietschten.

      Jason und Patti kamen in diesem Moment durch die gegenüberliegende Tür herein. „Wir sind dann so weit.“

      Übelkeit stieg in Emily auf, und in ihren Ohren rauschte das Blut. Wie hatte sie nur so dumm sein können?

      Du verstehst aber auch alles falsch, wenn es um Männer geht!

      Das war kein Drink nach dem Motto: Du gefällst mir, lass uns ein Glas trinken. Nein, die Einladung galt für alle neuen Mitarbeiter.

      Am liebsten hätte sie sich irgendwo verkrochen. Als guter Chef versuchte Linton, ein nettes Betriebsklima zu schaffen, und sie hatte es mit persönlichem Interesse verwechselt. Ja, sogar mit ihm geflirtet! Es war einfach nur noch peinlich.

      Linton drehte sich um und lächelte sie einladend an. „Hallo, Emily – ich weiß doch, wie sich Ihre Schuhe anhören!“

      Wie das Kaninchen vor der Schlange stand Emily da, unfähig sich zu rühren. Mach auf nette Kollegin und zeige bloß nicht, wie verletzt du bist! Sie schluckte die Enttäuschung hinunter, hob stolz den Kopf und setzte ein Lächeln auf.

      „Gehen wir, Leute. Der Chef ist bestimmt nicht jeden Tag so spendabel, nutzen wir also die Gelegenheit.“ Sie hakte sich bei den Medizinstudenten ein und zog sie mit. „Linton, ich hoffe, Sie waren bei der Bank. Ich habe nicht nur einen Wahnsinnsdurst, sondern auch einen Bärenhunger.“ Lachend schlenderte sie an ihm vorbei. Auch wenn ihr die Kiefermuskeln schmerzten, weil ihr eher nach Heulen zumute war.

      Es würde ein langer Abend werden.

      Und ein richtig schweres Jahr.

3. KAPITEL

      Linton blickte in den strahlenden Wintersonnenschein hinaus. Vor dem orangegoldenen Horizont zeichnete sich die Silhouette der stillgelegten Windmühle ab. Die Sonnenstrahlen liebkosten die Landschaft und brachten die satte rote Erde des Outback zum Erglühen. Was die Natur ihm hier bot, war weitaus interessanter als die PowerPoint-Präsentation, die er gerade für das Treffen des Krankenhausvorstands vorbereitete.

      Eine Wolke in Rosa, Weiß und Grau sauste mit einem ohrenbetäubend schrillen Kreischen an ihm vorbei. Zeternd ließ sich der Schwarm Rosenkakadus auf dem Eukalyptusbaum am Ende des Gartens nieder, um dort die Nacht zu verbringen. Linton hatte sich kein einziges Mal durch den Wecker wecken lassen, seit er in Warragurra angekommen war. In Sydney hatten ihn jeden Morgen das Rumpeln der Müllabfuhr und das Grölen der Betrunkenen aus dem Schlaf gerissen. Das lautstarke Vogelkonzert war ihm da lieber.

      Die Vögel würden ihm fehlen, wenn er wieder fortging.

      Aber noch war es nicht so weit. Er kehrte ins Haus zu seinem Laptop zurück. Erstaunlicherweise hatte sich sein Pager schon eine ganze Weile nicht mehr gemeldet, und eigentlich hätte er mehr schaffen müssen.

      Andererseits war es kein Wunder, dass sein Pager stumm blieb. Seit Emily vor zwei Wochen auf der Station angefangen hatte, lief alles wie am Schnürchen. Besser als je zuvor.

      Linton lächelte in sich hinein. Es war ein kluger Schachzug gewesen, Emily die Stationsleitung zu übertragen. Sie war die fähigste Krankenschwester, mit der er je zusammengearbeitet hatte, und auf der Station herrschte jetzt eine lockere, positive Atmosphäre.

      Noch einmal las er die Sätze durch, die er vor einer halben Stunde in den PC getippt hatte.

      Aber dann schweiften seine Gedanken ab, wie schon den ganzen Nachmittag über. Immer wieder musste er an Emily denken. Er sah sie lächeln oder ihren sexy Hüftschwung, wenn sie den Flur entlangeilte. Manchmal bildete er sich sogar ein, ihren Duft wahrzunehmen, diesen zarten Hauch eines verführerischen Parfüms, der sie stets umgab.

      Emily und sinnlich, das passte nicht zusammen. Sie war eine Kollegin und gute Freundin. In der letzten Zeit jedoch waren ihm Dinge an ihr aufgefallen, die er früher nie wahrgenommen hatte. So wie gestern, als sie sich bückte, um einen Kugelschreiber aufzuheben, und sich die weite Hose über einem festen und wohlgeformten Po spannte, den er darunter nie vermutet hätte.

      Verrückt, Emily war gar nicht sein Typ. Er liebte hochgewachsene, langbeinige Frauen, die sich ihre Haare nicht in allen Farben des Regenbogens färbten. Es musste sich um eine Reaktion auf sein in letzter Zeit stark vernachlässigtes Privatleben handeln.

      Sein Handy klingelte, und er klappte es auf. „Linton Gregory.“

      „Lin, Darling, ich möchte dich vom Kleinstadtleben erlösen. Lass uns nach Sydney fliegen und im Doyle zu Abend essen.“

      Er lächelte, als er die schmeichelnde Stimme erkannte. Groß, blond und wunderschön, teilte Penelope Grainger ihre Zeit zwischen der Rinderfarm ihrer Eltern und den Verlockungen von Sydney auf, eine Frau, die das Leben in vollen Zügen genoss. Linton hatte sie vor einigen Monaten bei einem Polospiel kennengelernt und rasch erkannt, dass sie sozusagen sein weibliches Pendant war. Penelope wollte ihren Spaß haben, keine feste Bindung und schätzte Beziehungen nach dem Motto: Ruf mich nicht an, ich melde mich.

      Ein ideales Arrangement.

      Seit dem Albtraum mit Tamara hatte er eisern an diesen Regeln festgehalten. Noch einmal wollte er sich von seinem Vater nicht sagen lassen, er sei ja selbst schuld. Hab deinen Spaß, und wenn sie mehr will, such dir eine Neue, mein Junge. Lass dich bloß nicht wieder einfangen.

      „Penelope, ich würde gern mit dir ins Doyle gehen, aber leider habe ich dieses Wochenende Rufbereitschaft.“

      „Ach, wie blöd. Dann müssen wir uns eben mit dem Royal begnügen. Ist dir acht Uhr recht?“

      „Hervorragend.“ Er legte auf und pfiff gut gelaunt vor sich hin. Im Krankenhaus war alles geregelt, und sein Privatleben kam auch langsam wieder in Schwung. Eine Nacht mit Penelope, und seine Gedanken würden nicht mehr ständig um Emily kreisen.

      Linton war früh dran.

      Das sorgfältig restaurierte Hotel Royal stammte noch aus der Zeit, als Warragurra mit Bodenschätzen und Schafwolle reich geworden war. Vor hundert Jahren wäre es wohl eins von vielen Hotels gewesen, aber das Minengeschäft war rückläufig, und Wolle brachte längst nicht mehr den Preis vergangener Zeiten. So waren die anderen Hotels nach und nach verschwunden.

      Umso begehrter war heute das Royal mit seinem altmodischen Flair viktorianischer Blütezeit. Die filigranen schmiedeeisernen Geländer der Veranda erinnerten an hauchfeine Spitze, und wer über den Mosaikboden im Foyer zu der mit handgeschnitzten Verzierungen geschmückten breiten Treppe ging, fühlte sich wie in einem anderen Jahrhundert. Das Royal war der Treffpunkt der Stadt geworden. Sehen und gesehen werden, lautete hier die Devise.

      Das Management war klug genug, für jeden Geschmack etwas zu bieten, von der Bar bis hin zum eleganten Ambiente des Speisesaals. Im Sommer aß man draußen auf der denkmalgeschützten Veranda, aber heute hatte die kühle Luft des Winterabends die Gäste ins Haus getrieben.

      Linton stieß die Tür zur Bar auf. Es war Freitagabend, und hier würde er bestimmt jemanden treffen, mit dem er einen Aperitif trinken konnte, bevor er sich um acht mit Penelope traf.

      „Hallo, Linton“, hörte er eine bekannte Stimme.

      „Baden, schön dich zu sehen. Aber was machst du an einem Freitagabend allein an der Bar? Hat die Ehe schon so schnell ihren Glanz verloren?“

      Lachend schüttelte Baden den Kopf. „Ganz im Gegenteil. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen. Du solltest auch heiraten.“

      „Eher nicht, Baden.“ Warum wollten Verheiratete nicht glauben, dass das Leben auch ohne einen festen Partner lebenswert war? Wenn sie den Rosenkrieg seiner Eltern erlebt hätten, würden sie nicht so begeistert daherreden.

      Linton war ein doppelt gebranntes Kind. Baden hätte mal sehen sollen, wie erschreckend sich Tamaras Persönlichkeit verändert hatte, kaum dass er ihr den Ehering auf den Finger geschoben hatte. Ich hasse dich, Linton, war harmlos verglichen mit dem, was sie ihm sonst noch an den Kopf geworfen hatte!

      Bloß schnell das Thema wechseln. Da entdeckte er ein großes Geschenkpaket mit einer riesigen goldenen Schleife auf dem Hocker neben Baden. „Ist heute ein besonderer Tag?“

      Badens Augen leuchteten auf. „Kate hatte diese Woche Geburtstag, und Sasha hat eine Überraschungsparty für sie organisiert. Ich habe strikte Order, um halb acht mit dem Geschenk im Speisesaal zu sein. Kate glaubt, dass ich mich wie gewohnt mit den Kollegen von den Flying Doctors treffe und Billard spiele. Sie will mich hier auflesen, nachdem sie Sasha vom Schwimmen abgeholt hat.“ Baden trank einen Schluck Bier und plauderte munter weiter. „Du solltest dich heute besser im Hintergrund halten. Fast die ganze Truppe ist hier, und die sind nicht gut auf dich zu sprechen. Schließlich hast du uns Emily abspenstig gemacht.“

      Linton grinste. „Ihr müsst eben lernen, besser auf eure Leute aufzupassen. Ich habe ihr nur die Gelegenheit geboten, ihren Master zu machen. Aber in einem Jahr habt ihr sie ja wieder.“ Unerwartet durchfuhr ihn ein wehmütiges Gefühl.

      „Baden, du bist dran.“

      Trotz des Stimmengewirrs, des Klingens der Gläser und des Prasselns des Kaminfeuers erkannte Linton sofort die sanfte, rauchige Stimme.

      Er drehte sich um und sah Emily vor sich, in der Hand einen Billardstock. Als sie näher kam, roch er ihr Parfüm, so verführerisch, dass sein Körper reagierte.

      „Hi, Linton.“ Emily begrüßte ihn mit einem flüchtigen Lächeln und wandte sich dann wieder Baden zu. „Dein Spiel. Der Einsatz ist zehn Dollar.“

      „Tut mir leid, Emily, heute Abend habe ich keine Zeit. Ich bin gleich mit Kate verabredet“, entschuldigte sich Baden. Er rutschte vom Barhocker und klemmte sich das Geschenk unter den Arm. „Hey, Linton, willst du nicht für mich einspringen?“ Er grinste. „Das gibt dir die Chance zur Revanche. Emily hat dich richtig fertig gemacht, als du letztes Mal bei uns warst, weißt du noch?“

      Linton sah, wie sich die beiden belustigt ansahen. Er spielte gekonnt den Empörten. „Ich habe doch nur aus reiner Höflichkeit so schlecht gespielt!“

      Emilys graue Augen blitzten herausfordernd. „Höflichkeit? Na gut, wenn Sie es glauben wollen.“

      Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, dass ihm noch eine halbe Stunde Zeit bis zu seinem Treffen mit Penelope blieb. Eine halbe Stunde, um Emily beim Poolbillard in die Schranken zu weisen. „Okay, ich übernehme für dich.“

      Baden schlug ihm kräftig auf die Schulter. „Dann viel Glück.“

      Emily schlenderte zum Billardtisch, kreidete die Queuespitze ein und warf Linton einen herausfordernden Blick zu. Dann blies sie den überflüssigen blauen Kreidestaub von der Spitze. „Da Sie mich das letzte Mal haben gewinnen lassen, dürfen Sie gern als Erster spielen.“

      Auch Linton kreidete seinen Billardstock ein und hielt Emilys Blick fest, während er den Staub fortpustete. „Na schön.“ Er sah ihr an, dass sie erwartet hätte, er würde sich wie ein Gentleman verhalten und ablehnen. Linton unterdrückte ein Grinsen. Ach, Emily, ich verliere genauso ungern wie du.

      Er setzte das Queue an, zielte auf die weiße Kugel und legte einen flotten Anstoß hin. Mit einem lauten Klacken flogen die Kugeln auseinander, stießen gegen die grünen Filzbande, rollten aus und blieben liegen.

      „Nicht schlecht.“ Emily ging um den Tisch herum und besah sich die Lage.

      Linton verbeugte sich. „Vielen Dank.“

      „Eigentlich sollte ich Ihnen danken.“ Sie lächelte ironisch, bevor sie sich über den Tisch beugte. Gleich darauf rollten zwei Kugeln zielgenau in die Löcher.

      Er traute seinen Augen nicht. „Wo haben Sie das denn gelernt?“

      Mit einem leisen Lachen richtete sie sich auf. „Als einziges Mädchen auf einer Schaf- und Rinderfarm hatte ich nicht viel Auswahl an Zerstreuung. Entweder ich lernte Poolbillard, oder ich musste noch mehr Zeit im Sattel verbringen.“

      „Aber Sie haben es nicht nur gelernt, sondern perfektioniert.“

      Emily besaß den Anstand, zu erröten. „Welchen Sinn hat es zu spielen, wenn man nicht gewinnen will?“

      Er beugte sich zu ihr herüber und senkte die Stimme. „Genau.“

      Ihr Kopf fuhr so heftig herum, dass ihre Haare seine Wange streichelten. Emilys sinnlicher Duft hüllte Linton ein, und er verlor sich in ihrem Blick. Er hatte das Gefühl, dass sie ihm bis ins Herz sehen konnte.

      Sein Herz schlug schneller, pumpte vermehrt Blut in gewisse Stellen seines Körpers. Unerwartet von einer heftigen Erregung gepackt, richtete er sich rasch auf und stellte sich dichter an den Tisch. Ohne einmal durchzuatmen, setzte er zum Stoß an und versiebte ihn grandios. Fast hätte er mit der Faust frustriert auf den Tisch gehauen. Was war nur in ihn gefahren?

      „So ein Pech.“ Es klang mitfühlend, ohne jede Spur von Sarkasmus.

      Sie ging ein wenig in die Knie, kniff die Augen zusammen und überprüfte die Lage der Kugeln, dann beugte sie sich über den Tisch und setzte das Queue an. Dabei schob sich ihr Top hoch und enthüllte, wie sich ihre Jeans über dem straffen Po spannte.

      Linton packte den Stock fester. Ganz anders als unter der weiten Krankenhauskleidung zeichneten sich nun ihre Rundungen aufreizend ab, schienen förmlich dafür geschaffen, von warmen Händen umfasst zu werden. Seinen Händen.

      „Ja!“, triumphierte Emily, als sie die nächste Kugel versenkte.

      Linton stöhnte erstickt auf. Was zum Teufel war nur los? Er war drauf und dran, beim Poolbillard völlig unterzugehen, weil er es nicht schaffte, das Bild von ihrem süßen Po aus seinem Kopf zu vertreiben. Wütend presste er die Lippen zusammen und konzentrierte sich wieder auf das Spiel.

      Emily wechselte auf die andere Tischseite, ihm genau gegenüber. Als sie sich vorbeugte, klaffte ihr Ausschnitt auseinander, und Linton erhaschte einen Blick auf cremeweiße Haut und einen Hauch Spitze.

      Unwillkürlich stellte er sich die verborgenen Schätze vor, holte zu schnell Luft und musste husten.

      Lachend blickte Emily auf. „Der Trick ist uralt, Dr. Gregory. Um mich abzulenken, müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen.“ Sie schob sich ihre Goldkette zwischen die Zähne, damit sie sie nicht beim nächsten Stoß störte, und visierte die Kugel an.

      Emily schien nicht zu merken, dass ein bisschen nackte Haut und Spitze seine Hormone in Aufruhr versetzt hatten. Du meine Güte, er war doch keine sechzehn mehr!

      Linton massierte sich die Schulter, um die Anspannung loszuwerden.

      Diesmal traf Emily die Kugel nur an der Seite, sodass sich die Kugeln für ihn günstig aufreihten.

      „Verdammt!“ Sie richtete sich auf, und schon verbarg das weite Top ihre verlockenden Kurven wieder.

      Verdammt war genau das richtige Wort.

      Er rieb die Queuespitze nochmals ein und bedachte Emily mit einem gönnerhaften Blick, wie ihn große Brüder ihrer kleinen Schwester zuwarfen. Damit würde er sie ärgern, das wusste er. „Na, dann will ich Ihnen mal zeigen, wie man so was macht“, erklärte er siegesgewiss. Er zielte. „Nummer eins.“ Nun ging er zum anderen Ende des Tischs. „Nummer zwei.“ Linton blickte hinüber, auf Emilys Reaktion gespannt.

      Emily lehnte lässig am Tisch, eine Hand in der hinteren Hosentasche, wobei ihr Top über der Brust spannte. Sie sah wahnsinnig sexy aus.

      Sexy? Das ist Emily. Reiß dich endlich zusammen!

      Betont gleichgültig wippte sie auf den Fersen. „Das macht Ihnen wohl Spaß, oder?“

      „Sicher doch.“ Er grinste.

      „Freuen Sie sich nicht vielleicht ein wenig zu früh?“

      „Nein.“ Linton nahm die dritte Kugel ins Visier.

      Emily stellte sich dicht neben ihn. Deutlich spürte er die Wärme ihres Körpers. „Glauben Sie wirklich, das wird was?“, raunte sie ihm zu.

      Lachend drehte er sich um, und ihre Blicke trafen sich. Pures Vergnügen an diesem Schlagabtausch durchströmte ihn. „Aha, Sie wollen den Gegner verunsichern. Sie enttäuschen mich, Emily“, neckte er sie. „Ich dachte, so etwas hätten Sie nicht nötig.“

      Emily lächelte kess. „Man muss ein paar Tricks auf Lager haben.“

      Sie hatte nicht die geringste Ahnung, zu welchen Tricks Frauen tatsächlich griffen, um ihr Ziel zu erreichen. Sonst würde sie ihren süßen Po nicht unter einem weiten Oberteil verbergen, sondern mit schwingenden Hüften auf und ab stolzieren und ein tief ausgeschnittenes Top tragen.

      So wie Tamara. Sie hatte ihren Körper als Köder eingesetzt, und er hatte angebissen. Dann hatte sie Linton ruiniert – emotional und finanziell.

      Aber Emily war nicht Tamara. Absolut nicht.

      Bisher hatte er sie nur in unförmiger Kleidung gesehen und angenommen, dass sich darunter ein Pummelchen verbarg und nicht etwa ein überraschend verführerischer Körper. Ach, eigentlich hatte er sich gar nichts vorgestellt, was Emily betraf – sie war einfach Emily, eine großartige Krankenschwester, immer lustig, ein guter Kumpel, wie alle Kollegen.

      Sein Interesse war geweckt. Warum versteckte sie ihre betörenden weiblichen Kurven?

      „Sie sind dran!“ Emily stupste ihn in die Seite. „Nur ein schnelles Spiel ist ein gutes Spiel.“

      Linton blickte amüsiert auf sie herunter. „Sie wissen also, dass ich Sie schlagen werde, und wollen es schnell hinter sich bringen?“

      „Was Sie sich alles einbilden!“, konterte sie lachend.

      Er versenkte die nächste Kugel. „Meinen Sie?“

      Sie musterte den grünen Filz und die verstreut liegenden Kugeln, während sie gedankenverloren mit ihrer Goldkette spielte. „Ihre Glückssträhne ist vorbei, mein Lieber.“

      Obwohl er es nicht gern zugab, könnte sie recht haben. Er legte das Queue an.

      „Gar nicht so einfach, was?“, meinte sie in provozierendem Tonfall.

      Aus einem steilen Winkel heraus stieß er sanft die weiße Kugel an. Sie berührte eine von Emilys Kugeln und rollte dann ins Loch. „Mist!“

      Doch im Grunde ärgerte er sich gar nicht so sehr. Denn jetzt konnte er Emily beim Spielen zusehen. „Sie sind dran“, sagte er gnädig.

      „Dann will ich Ihnen mal zeigen, wie’s geht.“ Sie drehte ihr Queue in der Hand und lachte leise, ein heiserer, vibrierender Klang, der ihm unter die Haut ging.

      Hitze durchströmte ihn.

      Routiniert versenkte sie Kugel um Kugel, blickte nach jedem erfolgreichen Stoß auf und lächelte ihn triumphierend an. Ihre silbergrauen Augen blitzten. Ein Schauer überlief Linton, so erotisch aufgeladen erschien ihm die Atmosphäre plötzlich.

      Die schwarze Acht verschwand im Loch.

      Er hatte es noch nie so genossen, besiegt zu werden.

      Linton schob die Kugeln für ein neues Spiel zusammen. „Das nächste verlieren Sie aber.“

      „Lin, Liebling, hier bist du!“ Naserümpfend bahnte sich Penelope ihren Weg zwischen den Zuschauer hindurch. „Wollten wir uns nicht im Speisesaal treffen?“ Erwartungsvoll bot sie ihm die Wange zum Kuss.

      Verdammt. Linton hatte sie völlig vergessen. Flüchtig küsste er sie auf die Schläfe. „Tut mir leid, Pen. Ich habe Baden Tremont ausgeholfen.“

      Sie hob die Brauen. „Tatsächlich?“

      „Ja, und er war großartig.“ Emily lächelte zufrieden. „Er hat gerade beim Poolbillard verloren!“

      Stirnrunzelnd blickte Penelope von Emily zu Linton, als hätte sie etwas verpasst. „Was ist daran großartig?“

      „Na, weil der Verlierer zwanzig Dollar für die Flying Doctors spenden muss.“

      Linton zog seine Brieftasche heraus. „Hey, vorhin war noch von zehn Dollar die Rede.“

      Emily legte ihr Queue auf den Tisch. „Stimmt, für Teammitglieder. Alle anderen zahlen das Doppelte.“

      Er hätte schwören können, dass sie sich das gerade eben ausgedacht hatte, aber da die Spende für einen guten Zweck war, wollte er sich nicht beschweren. „Dann gilt das ja auch für Sie – seit Sie auf die dunkle andere Seite nach Warragurra gewechselt sind.“ Er drückte ihr den orangeroten Geldschein in die Hand.

      Sie schwieg kurz und lachte dann auf. „Aber ich bin nur geliehen, vergessen Sie das nicht. Ich gehöre nicht Ihnen.“

      Ihre Finger strichen über seine Handfläche, als sie das Geld nahm, und die Berührung durchzuckte ihn wie ein Stromschlag.

      Penelope zupfte an Lintons Ärmel. „Komm, unsere Tischreservierung …“, sagte sie ungewohnt scharf.

      „Genießen Sie Ihr Essen“, gab Emily ihm lächelnd mit auf den Weg.

      „Das werden wir.“

      Penelope hakte sich besitzergreifend bei Linton ein. Als sie die Bar verließen, warf er einen Blick über die Schulter und sah, wie sich Emily lebhaft mit Jason unterhielt. Er verspürte einen leichten Druck im Magen. Was war heute Abend nur mit ihm los? Er hatte eine wunderschöne Frau am Arm, und vor ihm lag eine unterhaltsame Nacht.

      Warum widerstrebte es ihm dann, wegzugehen?

4. KAPITEL

      Schwungvoll wischte Emily die Weißwandtafel sauber. „Gute Arbeit, Leute, alle Patienten versorgt.“ Sie lächelte Jason und Patti an, die allmählich erkennen ließen, dass sie einmal richtig gute Ärzte werden würden. „Sobald Jodie zurück ist, können Sie was essen gehen.“

      „Super.“ Jason wechselte einen Blick mit Patti und fragte dann: „Hätten Sie hinterher Zeit, uns ein paar Nähte zu zeigen? Da haben wir noch Schwierigkeiten, unser Übungsarm sieht chaotisch aus.“

      „Natürlich. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie wieder hier sind, dann erledigen wir das. Zu Anfang kann es ziemlich verwirrend sein.“

      „Was ist verwirrend?“ Wie aus dem Nichts tauchte Linton neben ihnen auf, im Arm einen Stapel Akten.

      Lächle, ermahnte Emily sich, während sie sich zu ihm umdrehte. Aber ihr Herz hämmerte, und ein erregendes Prickeln überlief sie, wie jedes Mal, wenn sie seine tiefe Stimme hörte. Dass er ständig unerwartet auf der Bildfläche erschien, raubte ihr noch den letzten Nerv.

      „Nähte. Jason und Patti brauchen eine Unterweisung. Und Sie sehen nicht so aus, als wären Sie gerade im Stress.“

      Er klopfte mit der flachen Hand auf die Ordner. „Tut mir leid, ich habe gleich eine Sitzung. Außerdem machen Sie das viel besser als ich.“ Über ihren Kopf hinweg zwinkerte er den beiden Studenten zu. „Emily setzt so feine Stiche, dass sie wahrscheinlich schon als Kind die schönsten Kreuzstichbilder gestickt hat.“

      „Falsch, Dr. Gregory.“ Sie ordnete ihre Unterlagen. „Als Teenager war ich viel zu sehr damit beschäftigt, Kälber zu brandmarken und Schafe zu tränken, um Zeit fürs Sticken zu finden.“ Zu ihrem Bedauern traf sie den gewünschten Ton nicht. Was locker und ironisch herauskommen sollte, hatte bedauernd geklungen.

      Sie blickte auf und begegnete Lintons fragendem Blick.

      „Meine Mutter starb, als ich zehn war, und Dad hatte für Handarbeiten nicht viel übrig“, fuhr sie fort, ehe sie die Worte zurückhalten konnte. Sofort ärgerte sie sich darüber. Emily räusperte sich und wandte sich wieder an die beiden Studenten. „Da kommt Jodie. Machen Sie Pause.“

      Die beiden verschwanden, und Emily fuhr fort, weiter aufzuräumen. Dabei spürte sie deutlich, wie Linton sie musterte.

      Er lehnte sich gegen die Schreibtischkante. „Tut mir leid, ich wusste nicht, dass Sie Ihre Mutter so früh verloren haben“, sagte er sanft.

      Sie nickte stumm, weil sie nicht darüber reden wollte. Jedenfalls nicht hier in der Notaufnahme. Entschlossen zog sie die Aktenschrankschublade auf. „Es ist fast zwei, Sie kommen zu spät zu Ihrer Sitzung.“

      „Wollen Sie mich von meiner Station vertreiben, Emily?“

      Sein herausforderndes Lächeln machte sie ganz schwach, und Sehnsucht überschwemmte sie wie eine riesige Woge, schwappte gegen die Mauern, die sie errichtet hatte, um dem Verlangen nach ihm zu widerstehen. Ihm widerstehen? Was für ein Witz!

      Energisch riss sie sich zusammen. „Ja, ich werfe Sie hinaus“, gab sie sich kratzbürstig. „Als Sie mich eingestellt haben, wussten Sie doch, dass ich es nicht leiden kann, wenn die Ärzte sich hier herumdrücken, oder? Wir haben keine Patienten, Sie werden also nicht gebraucht.“

      Mit Trauermiene sah er sie an. „Das ist ganz schön hart.“

      Jetzt musste Emily lachen. „Verschwinden Sie endlich zu Ihrer Sitzung, bevor ich Sie entstaube und abhefte.“

      Seine Augen wurden dunkel. „Könnte Spaß machen.“

      Er flirtet mit mir! Sie spürte, wie ihre Wangen brannten. Glücklicherweise klingelte in diesem Moment das Telefon.

      Während sie den Hörer abnahm, deutete sie zur Tür und formte mit den Lippen: „Gehen Sie.“

      Er salutierte übertrieben und verschwand fröhlich pfeifend.

      „Notaufnahme, Emily Tippett am Apparat.“

      „Em, ich bin es, Trix Baxter.“ Trix war Lehrschwester an der Highschool. „Ich habe Samantha Joseph bei mir. Sie hat während eines Korbballspiels einen Schwächeanfall erlitten und sich das Fußgelenk gezerrt. Kannst du mit einem Rollstuhl nach vorn kommen?“

      „Bin schon unterwegs.“ Emily legte auf, schnappte sich einen Rollstuhl und eilte zum Eingang.

      Auf Trix gestützt, kam ihr ein Teenager humpelnd entgegen.

      „Du bist bestimmt Samantha“, begrüßte Emily sie. „Komm, setz dich in den Rollstuhl.“

      Atemlos und blass ließ sich Samantha hineinsinken. „Danke.“

      „Ich muss zurück in die Schule, Emily“, sagte Trix. „Sams Mutter konnten wir leider noch nicht erreichen.“

      „Mach dir keine Sorgen, darum kümmern wir uns.“

      „Danke.“ Trix beugte sich über Samantha. „Sam, du bist hier in guten Händen. Ich bin zwar sicher, dass es nur eine Zerrung ist, aber der Fuß sollte besser geröntgt werden.“ Sie tätschelte dem Mädchen den Arm.

      „Danke, Mrs Baxter.“ Erschöpft schloss Samantha die Augen.

      „Na, dann wollen wir mal“, erklärte Emily munter und schob mit Samantha los. „Auf welcher Position hast du gespielt?“

      „Verteidiger.“

      Emily half ihr auf die Rollliege. „Wir müssen dir fürs Röntgen eins dieser schicken Krankenhaushemden überziehen.“ Sie lächelte freundlich. „Aber zuerst besorge ich Eis für dein Gelenk.“

      „Okay.“

      Rasch holte Emily eine blaue Eispackung aus dem Kühlschrank, wickelte sie in ein Handtuch und kehrte in die Kabine zurück. „So, das kommt auf dein Gelenk“, sagte sie und wollte Samanthas Trainingshose hochschieben.

      „Lassen Sie sie unten, mir ist kalt.“ Das Mädchen hielt das Hosenbein fest. „Kann man es nicht einfach auf den Fuß legen?“

      „Sicher.“ Emily war überrascht, welche Energie der vorher so schwache Teenager plötzlich entwickelte. „Okay, nun brauche ich ein paar Werte. Zuerst deinen Puls.“ Sie zog ihre Pulsuhr heraus.

      Das Mädchen streckte den Arm aus, das knochige Handgelenk ragte aus dem weiten Rugby-Hemd.

      Der Puls schlug sehr schnell und unregelmäßig. „Sam, bist du auf dem Spielfeld ohnmächtig geworden?“

      „Weiß ich nicht.“ Samantha mied ihren Blick und starrte gegen die Wand.

      Emily brauchte mehr Informationen, wollte das Mädchen aber nicht aufregen. „War dir schwindlig?“

      „Ich glaube, ich bin mit jemandem zusammengestoßen.“ Nervös befingerte sie mit der linken Hand die Bettdecke, und die geröteten Fingerspitzen hoben sich deutlich vom hellen Stoff ab.

      Emily war alarmiert. Irgendetwas stimmte mit dem Mädchen nicht. Sie schaltete den Herzmonitor ein. „Du musst das Krankenhaushemd doch ein wenig früher anziehen, als ich dachte, Sam.“ Sie hielt die Elektroden hoch. „Die muss ich auf deine Brust kleben.“

      „Ich will aber meine Sachen anbehalten.“

      „Anschließend kannst dein Rugbyshirt wieder überziehen“, versprach Emily. Sie beugte sich vor und half dem Mädchen beim Ausziehen. Als sie ihm das Hemd über den Kopf zog, konnte sie nur mit Mühe ein Aufkeuchen unterdrücken. Samantha war nur noch Haut und Knochen, Rippen und Schulterblätter stachen deutlich hervor.

      Ohne sich etwas anmerken zu lassen, half sie Sam, das Krankenhaushemd über die spindeldürren Arme zu streifen.

      „Mir ist kalt“, beschwerte sich Samantha.

      „Gleich wird dir wärmer, wenn du erst unter der Decke liegst.“ Rasch setzte sie die Elektroden an.

      Der Bildschirm zeigte in grünen Wellen eine beruhigend normale Sinuskurve.

      Vielleicht hatte sie sich den unregelmäßigen Puls nur eingebildet? „So, jetzt kannst du dein Hemd überziehen.“

      Da gab das Gerät plötzlich Alarmsignale von sich.

      „Was ist das?“ Beunruhigt starrte Samantha auf den Monitor.

      „Dein Herz hat gerade einen Extraschlag. Spürst du etwas, ist dir irgendwie komisch zumute?“

      „Nein.“ Aber sie hatte Angst, das sah man ihr an.

      „Gut. Aber ich muss trotzdem Dr. Gregory holen, damit er dich kurz untersucht.“ Sie hielt ihr die Klingel hin. „Falls etwas ist, drückst du einfach auf diesen Knopf hier. Dann bin ich gleich da.“

      Emily lief zum nächsten Telefon und wählte Lintons Handynummer.

      Er meldete sich sofort. Seine tiefe, ruhige Stimme sorgte auch bei ihr für ein paar Herzschläge extra.

      „Linton, ich habe hier eine Fünfzehnjährige mit Extrasystolen.“

      „Ich komme.“ Die Verbindung war unterbrochen. Emily rief am Empfang an. „Tracey, ich brauche so schnell wie möglich sämtliche Unterlagen über Samantha Joseph. Hast du ihre Eltern schon erreicht?“

      „Ich bringe dir gleich alles vorbei. Ihrer Mutter haben wir eine Nachricht hinterlassen.“

      „Danke, du bist ein Schatz.“ Nachdem Emily aufgelegt hatte, eilte sie in den Lagerraum, um einen Infusionsständer und Kochsalzlösung zu holen.

      „Dann werde ich also doch noch gebraucht?“

      Sie wirbelte herum. Wieder hatte sie Linton nicht kommen hören. Da stand er an der Tür und lächelte.

      „Scheint so.“ Sie berichtete, während sie den Ständer zur Tür schob. „Sehen Sie sich das Mädchen selbst an.“

      „Hi, Samantha“, sagte Linton, als sie die Kabine betraten. „Mein Name ist Linton Gregory, ich habe heute hier Dienst. Unsere Schwester Emily hat mir erzählt, dass du dich ziemlich verausgabt hast.“ Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Korbball ist nicht ohne, stimmt’s?“

      Samantha kicherte, und der Herzmonitor verriet sofort, dass ihr Herz deutlich schneller schlug.

      Emily stöhnte stumm auf. Ihr selbst ging es ja genauso. Der Mann verdrehte jedem weiblichen Wesen den Kopf.

      „Ich möchte deine Lungen abhorchen, bitte zieh das Hemd hoch. Ich wärme das Stethoskop auch vorher an.“

      „Okay.“ Samantha war nicht wiederzuerkennen, so eifrig beugte sie sich vor.

      Auch Linton war auf den Anblick, der sich ihm jetzt bot, nicht gefasst gewesen. Sein sonst so beherrschtes Gesicht zeigte deutlich Schock, Betroffenheit und Mitleid, als er Samanthas ausgemergelten Körper sah. Gründlich horchte er Brust und Rücken ab, aber Emily wusste, dass er die Untersuchung in die Länge zog, um sich ein besseres Bild vom Zustand des Mädchens zu machen.

      Schließlich hängte er sich das Stethoskop wieder um den Hals. „Hört sich alles gut an. Dann wollen wir uns mal deinen Knöchel ansehen.“ Er schob ihr Hosenbein hoch und umfasste mit seiner großen, gebräunten Hand das Gelenk, prüfte, ob der Knochen gebrochen war. Unauffällig untersuchte er dabei das Bein auf Anzeichen von Selbstverstümmelung. „Ich glaube nicht, dass du ihn dir gebrochen hast.“

      Nach außen hin entspannt, stützte er sich auf dem Gerätewagen ab und studierte das Bild auf dem Monitor.

      „Bigeminus?“ Emily wollte eine Bestätigung, dass sie sich die Herzrhythmusstörungen nicht nur eingebildet hatte, da die letzte Auffälligkeit schon etwas her war.

      Linton nickte ernst. „Sie treten nur gelegentlich auf, deshalb genügt es vorerst, wenn wir sie überwachen.“

      Er wandte sich wieder Samantha zu. „Dein Knöchel kommt wieder in Ordnung. Im Moment macht mir ehrlich gesagt mehr Sorgen, dass dein Herz ab und zu unregelmäßig schlägt.“

      „Warum ist das so?“

      „Das wollen wir herausfinden. Emily wird dir etwas Blut abnehmen und dich an einen Tropf anschließen.“

      „Oh, müssen Sie schon gehen?“

      „So schnell wirst du mich nicht los.“ Er lächelte sie an und drückte einen Knopf am Herzmonitor, um den Befund auszudrucken.

      Samantha schaute zu, wie Emily die Verpackung der Kanüle öffnete. „Tut das weh?“

      Linton riss den Ausdruck ab. „Nein, ich werde mich bemühen, meine Fragen so schmerzlos wie möglich zu stellen.“

      Das Mädchen lachte, und Emily legte ihr die Manschette um den Arm. Linton würde Samantha ablenken, während sie ihr Blut abnahm.

      „War dir in letzter Zeit schlecht?“, fragte er.

      „Ein bisschen. Wenn ich was esse.“

      Linton nickte verständnisvoll. „Nur morgens oder den ganzen Tag über?“

      „Den ganzen Tag.“

      „Geht das schon länger so?“

      „Ein paar Monate. Au!“

      Emily löste die Manschette wieder und befestigte die Kanüle mit einem speziellen Pflaster. „Das war’s auch schon“, sagte sie lächelnd. „Wir versorgen deinen Körper jetzt mit Flüssigkeit, und dein Blut geht ins Labor.“ Jodie, die gerade hereingekommen war, nahm das Röhrchen und verschwand wieder.

      „Isst du überhaupt genug?“ Linton blieb am Ball.

      Klackernde Pfennigabsätze verrieten, dass sich jemand mit eiligen Schritten näherte. „Ich will sie sofort sehen!“

      Kurz war Jodies beruhigende Stimme zu hören, dann wurde der Vorhang beiseite gefegt, und eine elegante Frau in schwarzem Businesskostüm stürmte in die Kabine.

      „Liebling, ist alles in Ordnung mit dir?“ Die Frau eilte zu Samantha und nahm ihre Hand. Dann erst schien sie Emily und Linton zu bemerken. „Rachel Joseph, ich bin Samanthas Mutter. Was hat sie?“

      „Das versuchen wir gerade herauszufinden“, erklärte Linton ruhig. „Ich frage mich, ob Ihre Tochter ausreichend isst.“

      Rachel seufzte. „Ach, wissen Sie, da ist sie wie alle Mädchen in dem Alter. Frühstücken will sie nie, aber mittags und abends isst sie ganz normal, nicht wahr, mein Liebling?“ Sie strich Samantha übers Haar.

      Zum ersten Mal löste Samantha den Blick von Linton, blickte aber ihre Mutter nicht an. „Ich esse genug“, murmelte sie.

      Der Monitor gab eine Reihe schriller Signale von sich, als Samanthas Herz wieder aus dem Takt geriet. „Ventrikuläre Tachykardie?“ Emily sah Linton beunruhigt an.

      Linton runzelte die Stirn. „Extrasystolen. Geben Sie ihr zwei Gramm Kaliumchlorid auf einhundert Milliliter Kochsalzlösung, eine Stunde lang und per Infusionspumpe.“

      „Was ist mit Lidocain, um die Venenreizung zu mildern?“ Emily griff nach der Kaliumchlorid-Ampulle.

      „Gute Idee.“ Linton notierte die Verordnung.

      „Was ist mit ihr?“ Ihre Stimme verriet deutlich, wie besorgt Rachel war.

      „Wir glauben, dass Samantha unter Kaliummangel leidet, was sich wiederum auf ihr Herz auswirkt.“ Er deutete auf den Monitor und erklärte ihr die Zusammenhänge.

      Samanthas Mutter riss ungläubig die Augen auf. „Das verstehe ich nicht. Sie hat doch nie etwas mit dem Herzen gehabt.“

      Emily warf Linton einen Blick zu. Rachel hatte keine Ahnung, dass ihre Tochter magersüchtig war.

      Linton legte dem verängstigten Mädchen die Hand auf den Arm. „Ich glaube dir, wenn du sagst, dass du genug isst.“

      Samanthas Schultern sanken herab, und sie lächelte Linton schüchtern an.

      „Aber deinem Körper fehlen wichtige Nährstoffe und du bist sehr, sehr dünn“, fuhr er sanft, aber bestimmt fort. „Damit wir dir helfen können, musst du ganz aufrichtig zu mir sein. Hast du Abführmittel genommen?“

      Samantha senkte den Kopf und zupfte an einem losen Faden der Decke.

      Rachel ließ sich auf den Stuhl neben der Liege sinken, ohne die Hand ihrer Tochter loszulassen. „Liebes, bitte, sag es uns. Es schimpft auch niemand mit dir.“

      Samantha fing an zu weinen. „Ich musste es tun. Du hast mich doch gezwungen, etwas zu essen. Ich bin so dick, und ich möchte doch hübsch sein.“

      Emily zog sich das Herz zusammen. Hübsch zu sein, bedeutete mit fünfzehn alles. Sie selbst war nie hübsch gewesen, und sie erinnerte sich nur zu gut an die verletzenden Bemerkungen ihrer Mitschüler. Hey, Rotfuchs, mit dem Haar und den Sommersprossen kriegst du nie einen ab.

      Und so war es auch gewesen. Die Jungen interessierten sich für andere Mädchen. Bis sie zur Universität ging, hatte sie keinen Freund gehabt. Der Erste und Einzige, der sich ihrer schließlich erbarmte, war Nathan gewesen.

      Sie ertappte Linton dabei, wie er sie prüfend musterte. Um von sich abzulenken, tat sie, als müsse sie die Infusion überprüfen.

      Linton wandte sich wieder Rachel zu. „Wir werden Samantha hierbehalten und ihren Elektrolythaushalt wieder in Ordnung bringen. Danach müssen wir überlegen, wie wir wegen der Anorexie weiter vorgehen. Es könnte sein, dass wir sie nach Sydney verlegen müssen.“

      Rachel schüttelte den Kopf, als könne sie das alles nicht richtig fassen. „Mir war einfach nicht bewusst …“

      Linton sah Mutter und Tochter voller Mitgefühl an. „Ich kümmere mich jetzt um die Einweisungsformalitäten, dann komme ich zu Ihnen zurück.“

      „Jodie wird in der Nähe bleiben und auf Sie achtgeben. Drücken Sie die Klingel, wenn etwas sein sollte“, sagte Emily, berührte Rachel tröstend an der Schulter und folgte Linton hinaus. Verblüfft sah sie, dass er nicht zum Empfang, sondern in sein Büro ging.

      „Schließen Sie die Tür“, befahl er, ohne sich umzudrehen, und knallte Samanthas Krankenakte auf seinen Schreibtisch. „Verdammt, das Kind ist kaum mehr als ein Skelett!“

      Emily verstand seinen Ärger und die Frustration. In einem Land, in dem es Nahrung im Überfluss gab, hungerte sich ein junges Mädchen zu Tode. „Sie nimmt die Abführmittel bestimmt schon seit Monaten.“

      Er ließ sich in seinen Schreibtischsessel sinken und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Wie kommt sie nur darauf, dass mager schön ist? Daran ist der Schlankheitswahn unserer Gesellschaft schuld!“

      Emily setzte sich auf die Schreibtischkante. „Ist das nicht zu einfach gedacht? Ich glaube eher, dass das Problem schon in der Familie beginnt.“

      Linton blickte sie scharf an. „Wieso?“

      Ihr Herz pochte schneller. Auf keinen Fall würde sie Linton von Nathan erzählen. Sie musste sich sachlich und professionell geben, damit gar nicht erst der Verdacht aufkam, dass sie aus persönlicher Erfahrung sprach.

      „Während der Pubertät sind Teenager besonders empfindlich. Sie sind nicht mehr Kind, aber auch noch nicht erwachsen. So muss sich jemand fühlen, der keine Kontrolle über sein Leben hat. Wenn das Gefühl hinzukommt, hässlich zu sein, und jemand in der Familie oder ein Schulkamerad macht eine unbedachte Bemerkung, dann entwickeln sie eine Magersucht.“

      „Eine einzige Bemerkung kann doch nicht solche Auswirkungen haben. Es muss schon die Absicht dahinterstecken, den anderen zu verletzen.“

      „Studien belegen, dass manchmal eine Bemerkung ausreicht, die man sein Leben lang nicht mehr vergisst. Oder man muss sich immer wieder das Gleiche anhören, was schließlich nicht ohne Wirkung bleibt.“

      Er bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. „War das bei Ihnen auch so?“

      Emily geriet in Panik. Wenn sie jetzt Persönliches preisgab, würde sie über Nathan reden müssen, und das wollte sie auf keinen Fall.

      Fieberhaft überlegte sie, wie sie den Kopf aus der Schlinge ziehen sollte. Vielleicht, wenn sie kurz über ihre Teenagerzeit sprach? Das könnte ihn von weiteren Fragen abhalten. Sie straffte die Schultern. „Mit fünfzehn wurde ich Siegerin bei einem zweifelhaften Wettbewerb, als es darum ging, wer von uns Mädchen als Letzte geküsst werden würde. Mein Dad hat mein Make-up konfisziert.“

      Linton lächelte gezwungen. „Teenager kommen auf die albernsten Ideen, und Väter neigen dazu, übervorsichtig zu reagieren, wenn sie merken, dass ihre einzige Tochter erwachsen wird. Aber das wissen Sie bestimmt selbst.“

      Emily bekam Gewissensbisse, weil sie ihm sein Mitgefühl mit einem schnippischen Kommentar gedankt hatte. Trotzdem setzte sie noch eins drauf. „Mein ältester Bruder wickelte mich in einen Wollsack, als er mich im Bikini beim Baden im Fluss erwischte. Er verfrachtete mich schnurstracks ins Haus, damit mich die Schafscherer und Cowboys nicht beglotzten, wie er sich ausdrückte.“

      „Heute müsste Ihnen klar sein, dass Ihr Bruder Sie nur beschützen wollte. Ihre Beispiele zeigen mir vor allem eins – dass Sie in einer liebevollen Familie aufgewachsen sind.“

      „Bei anderen Mädchen führen solche Vorfälle leider zu Magersucht.“ Tapfer versuchte sie, ihre Schutzmauern aufrechtzuerhalten.

      „Stimmt.“ Er strich sanft über ihren Arm. „Wissen Sie was? Ich glaube, Sie haben mir diese beiden Geschichten aufgetischt, um nicht die wahre Geschichte erzählen zu müssen.“

      Emily stockte der Atem, als sie seine warmen Finger auf ihrer Haut spürte. Gleichzeitig stiegen düstere Erinnerungen an Nathan in ihr auf. Hastig erhob sie sich, damit Linton nicht merkte, wie sehr sie sich nach seiner Nähe sehnte.

      „Es gibt keine wahre Geschichte.“

      „Ich glaube Ihnen nicht.“

      „Ich bin nicht magersüchtig!“, brauste sie auf.

      Er zog die Brauen hoch. „Aber Sie waren es?“

      „Nein!“, fauchte sie. „Warum geht es hier eigentlich plötzlich um mich und nicht mehr um Samantha?“

      „Weil Sie wie diese Fünfzehnjährige Ihre Figur unter weiter Kleidung verstecken, und ich wissen will, warum.“

      „Ich liebe es eben bequem!“ Emily hatte die Nase voll und marschierte zur Tür.

      „Nein, Sie verhüllen alles Weibliche.“

      Nathans Vermächtnis. Emily holte scharf Luft, weil Lintons Worte sie wie ein Schlag getroffen hatten. Sie hätte im Boden versinken mögen vor Scham, aber so etwas passierte nur in Fantasy-Filmen. Also flüchtete sie sich in Empörung, die einzige Möglichkeit, das Gesicht zu wahren.

      Aufgebracht stemmte sie die Hände in die Seiten. „Das ist absoluter Blödsinn. Außerdem muss ich jetzt zu meiner Patientin.“

      Gelassen blickte er auf seine Armbanduhr. „Jodie ist bei ihr. Formal gesehen, haben Sie schon Dienstschluss. Sie können gehen, wenn Sie mir versichern, dass ich mit meiner Vermutung völlig danebenliege.“

      Nun wurde sie richtig wütend. „Was Sie gesagt haben, war völlig daneben! Sie sind mein Vorgesetzter, Privates gehört nicht hierher.“

      „Ich möchte auch Ihr Freund sein.“

      Das nahm ihr den Wind aus den Segeln.

      „Emily, ich habe das Gefühl, dass Ihnen jemand wehgetan hat, aber ich bin mir nicht sicher, wann das passiert ist. Wie auch immer, Sie leiden heute noch darunter.“ Als er jetzt den Kopf bewegte, schimmerten seine blonden Haarspitzen im Schein der Deckenlampe. „Ich möchte Ihnen helfen.“

      Von ihrem Jahr mit Nathan hatte sie bisher niemandem erzählt – nicht einmal ihrem geliebten Vater und ihren Brüdern, die sie zwar gern neckten, gleichzeitig auch immer für sie da waren. Sie hatte sich einfach zu sehr geschämt. Und sie hatten auch nie direkt gefragt. Emily hatte ihre besorgten Blicke gespürt, als sie nach dem Studium nach Hause gekommen war, aber sie hatte sich in ihre Arbeit gestürzt, und das Leben ging weiter. Es war, als gäbe es ein stummes Übereinkommen, sie nicht auf ihre Zeit in Dubbo anzusprechen.

      Doch unter Lintons forschendem Blick schmolz ihr Widerstand. Seine flotten Sprüche konnte sie parieren, und wenn er seinen Charme spielen ließ, wusste sie, wie sie sich dagegen wappnete. Aber wenn er sie so ernst und aufrichtig besorgt ansah, war sie hilflos.

      Plötzlich wurden ihr die Knie weich. Emily ließ sich auf den Besucherstuhl sinken. Sie fand es schrecklich, wie mühelos er sie durchschaute.

      „Ich habe mich schon vor längerer Zeit damit abgefunden, dass ich besser verberge, was auf andere anstößig wirken könnte“, sagte sie steif.

      Der schmerzerfüllte Unterton versetzte Linton einen Stich. „Was denn?“

      „Mich.“ Sie hielt den Blick gesenkt.

      „Was ist mit Ihnen?“ Wie meinte sie das? Hatte sie Brandnarben? Ein auffälliges Muttermal?

      „Ich … Nicht jeder ist mit einem attraktiven Körper gesegnet.“

      Linton glaubte, sich verhört zu haben. „Sie halten sich für unattraktiv?“

      „Ich weiß, dass ich es bin!“ Sie sah ihn verärgert an. „Da Sie das nun aus mir herausgeholt und mich völlig gedemütigt haben, können wir das Thema endlich fallen lassen, ja?“

      Fast hätte er nachgegeben, aber er musste der Sache auf den Grund gehen. Erinnerungen an cremeweiße Haut, ein verführerisches Dekolleté und einen straffen Po stiegen in ihm auf. Im Royal hatte er genug gesehen, um zu wissen, dass Emily ein falsches Bild von sich hatte. „Nein, tut mir leid. Wie um alles in der Welt kommen Sie darauf, dass Sie einen unansehnlichen Körper haben?“

      Emily seufzte schwer. „Wenn man es Ihnen oft genug sagt, glauben Sie es irgendwann.“

      „Wer hat so etwas gesagt?“

      Sie fing kaum merklich an zu zittern.

      „Emily?“, fragte er sanft.

      „Mein Freund damals an der Uni. Er hat gern betont, dass man sich mit mir nicht sehen lassen kann.“

      „Was für ein Idiot!“

      Ihre Mundwinkel zuckten, und kurz kam die burschikose Emily, die er kannte, wieder zum Vorschein. „Aha, Sie kennen ihn.“

      „Aber das war doch nur ein Mann, eine Meinung.“

      Das Haar fiel ihr ins Gesicht, als sie den Kopf senkte. Linton bemerkte noch, wie sie sich auf die Unterlippe biss und dabei ihre perlweißen Zähne aufblitzten.

      Heißes Verlangen durchströmte ihn. Verdammt, du sollst ihr helfen und dir nicht vorstellen, wie ihre Lippen schmecken … „Sie hatten doch bestimmt noch mehr Freunde, die Sie toll fanden.“

      „Er war mein Einziger“, erwiderte sie kaum hörbar.

      Linton kam der Verdacht, dass sie sich noch niemandem anvertraut hatte. „Es fällt Ihnen sicher schwer, darüber zu reden, aber es hilft bestimmt.“

      Emily blickte auf und holte tief Luft. „Mit achtzehn ging ich von zu Hause fort, um Krankenpflege zu studieren. Damals war ich ziemlich naiv und unerfahren. Nathan lernte ich im zweiten Jahr an der Uni kennen. Er war der erste Mann, der sich für mich interessierte, und …“ Sie schluckte. „Wir trafen uns ein paar Mal, dann ging alles sehr schnell. Wir verbrachten jede freie Minute miteinander.“

      „War er sehr aufmerksam, hat er Sie mit Geschenken überhäuft?“

      „Anfangs, ja. Er lud mich zum Essen ein, brachte mir ständig Rosen und Pralinen mit. Natürlich schwebte ich im siebten Himmel, so etwas war ich nicht gewohnt. Vorher hatten mir die Männer kaum einen Blick gegönnt.“ Sie sah ihn verwundert an. „Woher wissen Sie das mit den Geschenken? Haben Sie eine Kristallkugel?“

      „Nein, aber ich kenne solche Typen.“

      „Weihnachten waren wir ein Paar, und ich war total verliebt“, fuhr sie fort. „In den Sommerferien kam er zu uns auf die Farm. Als mein letztes Semester begann, schlug er mir vor, zu ihm zu ziehen. Ich müsste nicht mehr jobben, um die Miete zu bezahlen, und könnte mich besser auf meine Abschlussprüfungen konzentrieren. Er war sogar bereit, mir sein Gästezimmer als Arbeitszimmer zur Verfügung zu stellen.“

      „Das war natürlich ein verlockendes Angebot“, sagte Linton, damit sie weiterredete.

      „Von da an änderte sich einiges. Er bestand darauf, mich vom Krankenhaus abzuholen und zur Uni zu fahren. Ich durfte nichts mehr allein unternehmen. Er wollte bestimmen, was ich anziehe, kaufte mir Kleidung. Als ich dagegen aufbegehrte, wurde er unberechenbar.“ Sie fröstelte bei der Erinnerung. „Trotzdem war es manchmal noch so schön wie am Anfang, aber in anderen Situationen war er einfach nicht wiederzuerkennen. So wie an dem Tag, als er das Kleid zerschnitt, das ich mir für die Geburtstagsparty einer Freundin gekauft hatte.“

      Linton blieb nur mit Mühe ruhig. „Und an allem gab er Ihnen die Schuld, oder? Solche Männer lieben nicht, sie wollen absolute Kontrolle ausüben.“

      „Es war so verwirrend. Ich wollte attraktiv für ihn sein, ihn glücklich machen, weil ich ihn doch liebte. Aber was ich auch tat, es war falsch. Nie fand er mich attraktiv genug und …“ Sie schwieg einen Moment. „Als ich ihn eines Tages mit einer Studentin in unserem Bett erwischte, habe ich ihn verlassen.“

      Linton griff nach ihrer Hand. „Gut gemacht. Sie sind viel zu schade für so einen Mistkerl.“

      Emily lächelte bebend. „Sie müssen das nicht sagen, damit es mir besser geht.“

      Das glaube ich aber doch. „Was er Ihnen eingetrichtert hat, ist falsch“, betonte er. „Meinen Sie nicht, dass Sie diesen Blödsinn nach vier Jahren hinter sich lassen können?“

      Ihr Gesicht spiegelte deutlich ihr Gefühlswirrwarr wider, und sie entzog ihm die Hand.

      „Sie sind fünfundzwanzig, Emily. Es wird Zeit, dass Sie endlich aus Ihrem Versteck kommen.“

      Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. „Ich werde es auf meine To-do-Liste setzen.“

      Wenn er sie jetzt einfach gehen ließ, würde sich nichts ändern. Davon war Linton überzeugt. Also musste er sie dazu bringen, den nächsten Schritt zu tun. Plötzlich hatte er eine Idee.

      Er zog einen Umschlag aus der obersten Schublade und warf ihn auf den Schreibtisch. „Der Rotkreuz-Ball für einsame und verzweifelte Herzen. Er findet an diesem Wochenende statt.“

      Emily drückte den Rücken durch, sodass sich ihre Brüste deutlich unter dem Kittel abzeichneten. Ihre Augen blitzten zornig. „Ich bin nicht verzweifelt!“

      Sie sah unbeschreiblich sexy aus, wenn sie sich aufregte. Linton lehnte sich betont lässig in seinen Sessel zurück. „Und einsam auch nicht. Sie haben ein Date, denn ich bestehe darauf, dass Sie mich in Ihrem kleinen Schwarzen zum Ball begleiten.“

      Kurz flackerte Panik in ihrem Blick auf, doch gleich darauf hatte sie sich wieder gefangen. Schweigend ging sie zur Tür. Die Hand schon an der Klinke, drehte sie sich noch einmal um. „Ich werde es mir überlegen.“

      Damit verschwand sie nach draußen, nur der Duft ihres Parfüms hing noch im Raum.

      Sie wird Ja sagen, dachte er und verdrängte die Enttäuschung darüber, dass sie es nicht schon getan hatte.

5. KAPITEL

      „Na, wie gefällt dir dein neuer Job bei Linton?“ Kate Tremont, Emilys Freundin und Kollegin bei den Flying Doctors, stellte einen Becher mit dampfendem Earl-Grey-Tee auf den Untersetzer.

      Aufstöhnend, verschränkte Emily die Arme auf dem großen Küchentisch und sank mit der Stirn darauf.

      „So gut?“

      Sie hob den Kopf nur ein Stückchen, doch als Kate sie lächelnd ansah, richtete sie sich ganz wieder auf. „Die Arbeit ist okay.“

      „Aha, dann ist also was dran an Badens Vermutung, dass Linton dir nicht egal ist?“

      Emily verschluckte sich an ihrem Tee und musste husten.

      „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Kate besorgt.

      „Hast du vielleicht noch welche von diesen leckeren Schokoladenkeksen, die mit der Kirschfüllung?“ Sie seufzte leise. „Wenn ich dir die Story erzählen soll, brauche ich Nervennahrung.“

      Kate erhob sich, um kurz in ihrer Speisekammer zu suchen. „Noch besser, ich habe Florentiner vom Bäcker.“ Sie legte ein paar auf einen Teller und kehrte damit zum Tisch zurück. „Also?“

      „Linton Gregory hat mich nach Dienstschluss gefragt, ob ich zum Rotkreuz-Ball mitkomme.“

      „Hey, toll! Und, gehst du?“

      Nachdenklich strich Emily mit dem Zeigefinger über den Becherrand. „Ich habe gesagt, ich werde es mir überlegen, aber eigentlich will ich nicht.“

      „Und warum nicht?“

      „Er will, dass ich ein Kleid trage.“

      „Aber trägt man bei solchen Anlässen nicht sowieso ein Kleid?“

      „Wir reden hier von mir, Kate. Jeans, Rugby-Hemd und Stiefel, ab und zu eine weit geschnittene Bluse – so was trage ich.“

      „Auf einer Farm ist das bestimmt praktisch, für einen Ball muss etwas Festliches her.“ Kate betrachtete sie eindringlich. „Wovor hast du wirklich Angst?“

      „Dass ich schrecklich aussehe“, stieß Emily hervor. „Ich war noch nie auf einem Ball, ich bin nicht der elegante Typ …“

      „Unsinn“, unterbrach die Freundin sie. „Wir müssen nur das richtige Kleid finden, das deine Vorzüge betont.“

      Da gibt es leider nichts, dachte Emily. „Na, sicher doch, und das finde ich in Warragurras einziger Modeboutique? Wohl kaum, deshalb muss ich absagen.“ Sie blickte Kate an. „Ich blamiere mich doch nicht freiwillig bis auf die Knochen.“

      „Das würde ich niemals zulassen, Schätzchen. Fragen wir doch einmal anders. Möchtest du denn, dass Linton dich als Frau wahrnimmt und nicht nur als tüchtige Stationsschwester?“

      „Ich … irgendwie schon.“

      Kate lächelte aufmunternd. „Dann gibt es nur eins – wir fliegen nach Sydney und kaufen dir ein Kleid.“

      Halt! Für Emily ging das alles zu schnell. „Ich kann nicht einfach nach Sydney fliegen.“ Ihre Stimme klang panisch.

      „Warum denn nicht? Wir haben beide ein paar Tage frei. Ich buche gleich die Flüge, wir nehmen Sasha mit. Sie liebt Shoppen.“ Kate klatschte vor Begeisterung in die Hände. „Ein Weiberausflug in die Großstadt, wir werden richtig viel Spaß haben! Und da Linton verlangt, dass du ein Kleid anziehst, kann er es auch bezahlen, oder?“ Sie drückte ihr das Telefon in die Hand. „Ruf ihn gleich an und sag ihm, dass du mitgehst.“

      Ihre Freundin sprühte vor Unternehmungslust. Emily wusste, alle Ausflüchte waren zwecklos.

      Sie hatte schon jetzt Herzklopfen, als sie vor dem Spiegel stand, in schwarzer Spitzenunterwäsche, hauchdünnen Strümpfen und High Heels. Dabei hatte sie das schwarze Kleid, das sie in Sydney gekauft hatte, noch nicht einmal an.

      Wie sehr sie wünschte, Kate und Sasha wären jetzt bei ihr! Ohne Kate hätte sie dieses Kleid nie genommen – allerdings auch nicht das mit der großen rosa Schleife, das der zwölfjährigen Sasha am besten gefallen hatte.

      Emily erkannte sich kaum wieder. Das sorgfältig frisierte Haar umrahmte weich ihr Gesicht, und das Make-up sah aus wie aus einem Modemagazin, weil sie sich genau an die Tipps der Kosmetikerin gehalten hatte.

      Fehlte nur noch das Kleid.

      Es anzuziehen war einfach. Aber bei der Vorstellung, damit ihrem Vater, ihren Brüdern und vor allem Linton unter die Augen zu treten, rebellierte ihr Magen.

      Ihre Finger bebten, als sie die Goldkette mit dem Perlenanhänger ihrer Mutter anlegte. Es spielte keine Rolle, dass sie fünfundzwanzig Jahre alt und eine erfahrene Krankenschwester war, sie hatte panische Angst, das Zimmer zu verlassen. Wenn die anderen nun genauso reagierten wie Nathan?

      Ihre Knie fingen an zu zittern.

      „Hey, Schwesterchen, da hält ein Wagen vorm Haus.“ Mark klopfte an die Tür.

      Das Herz drohte ihr aus der Brust zu springen. Ich schaffe das nicht, dachte sie.

      Doch als sie sich die Alternative vorstellte, wurde ihr erst recht elend. Ihr Vater und ihre Brüder würden wissen wollen, warum sie sich so anstellte. Dann müsste sie ihnen von Nathan erzählen. Nein, es war schon schlimm genug gewesen, die peinliche Geschichte Linton anzuvertrauen.

      „Alles okay mit dir Schwesterherz?“, drang Marks gedämpfte Stimme durch die Tür.

      „Ja, alles in Ordnung. Ich komme gleich.“ Entschlossen schlüpfte sie in das Kleid.

      Während Linton die Verandastufen hochlief, knöpfte er sich das Jackett zu. Er war spät losgekommen und fürchtete, die zehnminütige Verspätung könnte Emily verärgert haben.

      Die Haustür wurde geöffnet, und ein breitschultriger Mann in mittleren Jahren hielt ihm zur Begrüßung die Hand hin. „Jim Tippett“, stellte er sich vor.

      „Linton Gregory.“ Er erwiderte den kräftigen Händedruck.

      „Kommen Sie herein.“ Jim deutete hinter sich. „Kennen Sie Mark, Stuart und Eric schon, Emilys Brüder?“

      Breitbeinig standen die drei Männer da, ein deutliches Signal, dass sich Linton hier auf ihrem Territorium befand. Sie nickten ihm stumm zu und schüttelten ihm die Hand. Er war sich durchaus bewusst, dass er genau unter die Lupe genommen wurde.

      „Wir hatten uns schon gefragt, ob Sie im Dunkeln die Abzweigung verpasst haben“, meinte Jim.

      Die Botschaft war klar. Lass eine Frau niemals warten. Vor allem nicht unsere Emily.

      „Die zehn Minuten, Dad. Linton ist doch nicht zu spät.“

      Beim heiseren Klang der Stimme fuhren die Männer herum. Emily stand in der Tür zum Flur, umklammerte ein perlenbesetztes Abendhandtäschchen und blickte unsicher in die Runde.

      Linton stockte der Atem.

      Die purpurfarbenen Haare waren verschwunden. Stattdessen umrahmten tizianrote Locken ihr Gesicht und ließen ihre Züge weicher erscheinen, wie nur die natürliche Haarfarbe es konnte. Aber die Haare waren nicht die einzige Veränderung.

      Ein eng anliegendes Mieder aus schwarzer Spitze umschmiegte aufregende Kurven. Emilys nackte cremeweiße Schultern zogen seinen Blick magnetisch an, aber noch aufregender war ihr Dekolleté, auf dem ein filigran gefasster Perlenanhänger schimmerte. Der verführerische Brustansatz machte Linton Lust, den üppigen weichen Körper unter dem schwarzen Stoff zu erkunden.

      Von der schmalen Taille ging ein weiter, duftiger Tüllrock ab, der knapp unter Emilys Knien endete. Ihre schmalen Füße steckten in atemberaubenden High Heels, die nur aus dünnen Riemchen und hohen Absätzen zu bestehen schienen und ihre wohlgeformten Beine betonten.

      Die Verwandlung war umwerfend. Emily bot ein Bild sinnlicher Eleganz, das er mit ihr nie in Verbindung gebracht hätte.

      „Wer sind Sie, und was haben Sie mit meiner Schwester gemacht?“, brach Mark grinsend das andächtige Schweigen.

      Jim lächelte stolz. „Achte nicht auf deinen Bruder, Emily. Du bist erwachsen und genauso schön wie deine Mutter, als ich sie kennenlernte.“

      „Wirklich?“ Sichtlich verlegen fuhr sich Emily mit der Zungenspitze über die glänzend rot geschminkte Unterlippe.

      Linton pochte das Blut in den Ohren.

      „Ganz bestimmt.“ Jim küsste sie auf die Wange. „Ich hätte es dir wohl öfter sagen sollen“, meinte er gerührt, bevor er sich verlegen grinsend an Linton wandte. „Na, alles in Ordnung, mein Junge?“

      Erst jetzt bemerkte Linton, dass er Emily angestarrt hatte wie ein Teenager. Er riss sich zusammen und bot ihr galant den Arm. „Ihre Kutsche wartet, Ms Tippett.“

      Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, hakte sich bei ihm unter, und auf einmal erschien es ihm völlig selbstverständlich. Als gehörte sie genau dort hin, an seinen Arm, an seine Seite.

      Schnell verscheuchte er den beunruhigenden Gedanken.

      Den heutigen Ball konnte man letztendlich als dienstliche Verpflichtung betrachten, und Emily war auch nur für diesen einen Abend seine Partnerin.

      Auch der Tanzsaal des Royal war kaum wiederzuerkennen. Roter Chiffon bedeckte die Wände, die Stühle waren mit roten Samthussen bedeckt. Unmengen von mit Helium gefüllten roten Luftballons hingen an der Decke. Glitzernd reflektierten die Silberbänder daran das Licht. Selbst die pausbäckige, aus schimmerndem Eis geschnittene Cherub-Figur, die über dem Büfett thronte, wurde von rotem Licht angeleuchtet.

      Linton gönnte sich eine Pause und trank einen Schluck von dem alkoholfreien Fruchtpunsch, der natürlich auch rot war. Er hatte mit fast jeder attraktiven Frau getanzt, seine Begleiterin jedoch immer nur von Weitem gesehen. Zu viele gut aussehende Männer scharten sich um sie, entschlossen, einen Tanz mit ihr zu ergattern. Ben McCreedy hatte sie mit seinem unversehrten Arm fest an sich gedrückt, und Daniel und Jason starrten sie an wie Halbwüchsige, denen die Hormone zu Kopf gestiegen waren.

      Du etwa nicht?

      Linton lockerte den plötzlich zu engen Kragen. Sonst fühlte er sich auf solchen Spendenbällen wie ein Fisch im Wasser. Er genoss die festliche Atmosphäre, den Anblick schöner Frauen und den unbeschwerten Small Talk. Und das alles für einen guten Zweck. Heute jedoch fühlte er sich seltsam rastlos.

      Wieder suchte er den Raum nach Emily ab. Mit ihren grell gefärbten Haaren wäre sie sonst nicht zu übersehen gewesen, jetzt war das schon schwieriger. Dann endlich entdeckte er sie auf der Tanzfläche – in Badens Armen.

      Zielstrebig bahnte Linton sich seinen Weg, schob dabei ein paar Luftballons beiseite, die sich herabgesenkt hatten und mit ihren Silberfäden sein Gesicht streiften, und tippte dem Arzt auf die Schulter. „Solltest du nicht mit deiner Frau tanzen?“

      Baden lachte. „Na schön, da du das Kleid bezahlt hast, darfst du wenigstens einmal mit Emily tanzen.“ Schwungvoll ließ er sie aus seinen in Lintons Arme wirbeln.

      Ihre Augen blitzten übermütig, als sie sich zu den fetzigen Klängen des Rock’n‘ Roll bewegten. „Sie waren ganz schön beschäftigt, oder?“

      „Das Gleiche könnte ich von Ihnen sagen.“

      Sie lachte auf. „Ich habe mir nur die Zeit vertrieben. Die Frauen standen ja Schlange, um mit Ihnen zu tanzen. Außerdem wollte ich nicht Ihren Ruf als Playboy von Warragurra beschädigen, weil Sie zweimal mit mir tanzen.“ Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, sodass der Tüllrock sich bauschte.

      Als Linton sie wieder an sich zog, streiften ihre vollen Brüste seine Brust. Heißes Verlangen schoss durch seinen Körper. „Mein Ruf hätte auch mehr als zwei Tänze überlebt.“

      Überraschung glomm in ihren Augen auf. Hatte sie wirklich gedacht, er wollte nicht mit ihr tanzen? Nach heute Abend kann sie sich doch unmöglich für unattraktiv halten.

      Er beugte sich vor, bis seine Wange fast ihr Gesicht berührte, und flüsterte: „Wer hätte gedacht, dass Sie rotes Haar haben?“

      „Reden wir nicht davon. Das hat mir das Leben auch nicht leichter gemacht – rote Haare und Sommersprossen!“

      Die Musik wurde langsamer, und er spürte, wie sie den Rücken durchdrückte. Wollte sie die Tanzfläche verlassen? Linton zog sie näher an sich. Selbst in hochhackigen Schuhen reichte sie ihm nur bis zum Kinn. Der betörende Duft ihres Parfüms, der seine Sinne berauschte, hüllte ihn ein. Wenn sie jetzt noch den Kopf an seinen Hals legte, wäre alles perfekt. Aber sie hielt Abstand, das Kinn eigensinnig vorgereckt, wie er es von ihr kannte.

      „Sie sehen heute Abend einfach sensationell aus.“

      Emily blickte ihn an, ihre platingrauen Augen schimmerten. „Danke. Und auch danke für das Kleid.“

      „Gern geschehen.“ Eine Floskel, die er x-mal am Tag gebrauchte, wenn sich jemand bei ihm bedankte. Dazu passte so gar nicht das ungewohnte Glücksgefühl, das ihn plötzlich erfasste. Nein, heute Abend war nichts so wie sonst …

      Emily hatte immer noch Mühe zu begreifen, was passiert war, seit sie den Tanzsaal des Hotels betreten hatte. Sie war überwältigt von der Aufmerksamkeit, die sie erhielt, und schwebte buchstäblich durch den Abend.

      Ihre Welt stand Kopf. Die Männer wollten mit ihr tanzen. Die Frauen wollten sich mit ihr über ihr Outfit unterhalten. Kate hatte vollkommen recht gehabt – das Kleid beeindruckte wirklich alle.

      Immer wieder ertappte sie Linton dabei, wie er sie betrachtete, als könne er nicht den Blick von ihr lassen. Ihr Hochgefühl verstärkte sich noch, während sie in seinen Armen über die Tanzfläche glitt.

      Jetzt entführte er sie sogar, tanzte mit ihr Richtung Veranda, fort von den anderen, der Musik und dem Stimmengewirr der bestimmt zweihundert Gäste. Frische, klare Abendluft umfing sie, als sie durch die hohen Türen nach draußen tanzten.

      Linton drehte sie so, dass sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. Emily spürte seine Wärme und seine starken Arme um ihre Taille, was ihr ein unbeschreibliches Gefühl der Geborgenheit vermittelte.

      Dieses Gefühl war einfach da. Sie wusste, es hatte damit zu tun, dass sie ihm von Nathan erzählt und er Verständnis gezeigt hatte.

      Emily drehte sich in seinen Armen um und sah in sein lächelndes Gesicht auf. Sein männlicher Duft nach Seife und einem Aftershave mit Zitrusnote stieg ihr in die Nase. „Beinahe wäre ich nicht mitgekommen.“

      „Ich weiß, dass es Ihnen schwergefallen ist. Aber lassen Sie sich nicht mehr von Nathan beeinflussen. Er war ein übler Kerl, das müssen Sie sich immer wieder sagen.“ Linton schob ihr eine Locke hinters Ohr.

      Die sanfte Berührung sandte Schauer der Erregung durch ihren Körper. Emily las unverhülltes Verlangen in Lintons dunklen Augen. Er wollte sie küssen, das spürte sie.

      Und sie hatte nicht das Geringste dagegen.

      Linton betrachtete sie zärtlich. Ihre Wangen waren zart gerötet, die großen grauen Augen schimmerten silbrig, ihre leicht geöffneten, glänzend roten Lippen waren eine einzige Versuchung.

      Eine Versuchung, der er nicht widerstehen konnte.

      Als Emily mit der flachen Hand seine Brust berührte, drang die Wärme ihrer Haut durch sein Hemd. Sofort vergaß Linton, dass dieser Abend Teil eines Auftrags war, den er sich selbst gegeben hatte. Es ging längst nicht mehr nur darum, Emilys Selbstvertrauen zu stärken. Heftiges Begehren übermannte ihn, als er seinen Mund auf ihren drückte.

      Sie schmeckte nach Erdbeeren und Champagner, und ihre Lippen waren verführerisch weich. Dass sie seinen Kuss nur scheu erwiderte, hatte etwas Unschuldiges und Einladendes zugleich, das unbeschreiblich sexy auf ihn wirkte.

      Stimmen, Musik – alles trat in den Hintergrund, als Linton über Emilys Rücken strich, ihren Nacken umfasste und den Kuss vertiefte. Erregung packte ihn, drängte ihn, sich leidenschaftlich zu nehmen, was dieser üppige Mund ihm bot.

      Doch er tat es nicht. Er wusste nicht, warum, aber plötzlich wollte er sich Zeit lassen und diesen Kuss mit allen Sinnen genießen. Sanft knabberte er an ihrer Unterlippe, zeichnete diese dann mit der Zungenspitze ganz sacht nach.

      Hingebungsvoll erwiderte Emily seine Liebkosungen, schürte damit das Feuer, das in ihm glühte. Und dann, als hätte sie seine Gedanken gelesen, schmiegte sie sich verlangend an ihn.

      Jetzt berührten sich nicht mehr nur ihre Lippen. Emily schlang ihm die Arme um den Hals, ihre runden Brüste pressten sich an seine Brust. Ein lustvoller und zugleich sehnsüchtiger Seufzer kam über ihre Lippen. Jegliche Scheu schien verschwunden, als sie ihren Kuss vertiefte.

      Hitze explodierte in ihm. Vergessen war die Zurückhaltung, die er sich gerade eben noch auferlegt hatte. Linton presste die Hand auf ihren Po, um sie noch dichter an sich zu ziehen und sie seine Erregung spüren zu lassen.

      Aufstöhnend legte Emily den Kopf in den Nacken. Linton küsste sie mit wachsender Leidenschaft. Sie war süß und heiß, und er begehrte sie, wie er noch keine Frau begehrt hatte.

      Verbring die Nacht mit ihr, aber nicht dein Leben. Die warnende Stimme seines Vaters durchdrang den sinnlichen Rausch und bewahrte Linton davor, sich endgültig fallenzulassen.

      „Das Dessert-Büfett ist eröffnet!“, rief jemand ins Dunkel der Veranda.

      Linton spürte, wie Emily zusammenzuckte. Von einer Sekunde auf die andere löste sie sich von ihm.

      „Wunderbar, ich habe Hunger“, erklärte sie munter.

      Sie stand im Schatten, Linton konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen. Am liebsten hätte er die Arme ausgestreckt und ihren warmen, weichen Körper wieder an sich gezogen. Aber dass sie anscheinend den Nachtisch verlockender fand als ihn, hielt ihn davon ab.

      „Komm, sonst stehen wir am Schokoladenbrunnen ewig in der Schlange.“

      Damit zog sie ihn in den Ballsaal zurück. Linton blinzelte, als er ins Licht trat und der Lärm der Gästeschar ihm in den Ohren dröhnte. Nichts schien mehr wie vorher. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Was war los mit ihm?

      Er hatte unzählige Frauen geküsst. Große, schlanke Models, elegante Frauen, Prominente, Divas, Blonde und Brünette – er hatte sie geküsst und wieder vergessen.

      Diesmal sollte es nicht anders sein. Wenn überhaupt, dann müsste er sie noch schneller vergessen als die anderen. Denn Emily, kaum größer als ein Meter sechzig und keine Spur mondän, war überhaupt nicht sein Typ.

      Am Schokoladenbrunnen sah Emily Linton an. Ihr süßes Lächeln traf ihn wie ein Pfeil mitten ins Herz, ihre roten Lippen schimmerten verführerisch.

      Wieder durchfuhr Linton heißes Verlangen, und er musste sich sehr zusammennehmen, um sie nicht auf der Stelle wieder zu küssen.

      Emily saß dicht an Linton gekuschelt auf dem Rattansofa. Die leichte Decke schützte sie vor der kühlen Luft. Blasses Mondlicht beleuchtete diesen sonst dunklen Teil der Veranda, in den Schatten zirpten die Grillen ihr romantisches Lied. Zwei schwarz-weiße Hütehunde lagen zusammengerollt in der Nähe und träumten wahrscheinlich davon, Schafe zu jagen.

      Es war ein märchenhafter Abend gewesen, der schönste in ihrem Leben. Emily fühlte sich kribbelig und aufgeregt, war regelrecht in Champagnerlaune. Linton war nicht mehr von ihrer Seite gewichen, seit er Baden abgelöst hatte, um selbst mit ihr zu tanzen.

      Und sein Kuss hatte sie vor Wonne förmlich dahinschmelzen lassen.

      Jetzt knabberte er sanft an ihrem Ohrläppchen. Wieder erwachte heißes Begehren in ihr. Natürlich hatte sie von Lintons Küssen geträumt, aber die Wirklichkeit hatte alles übertroffen.

      Er tupfte feine Küsse auf ihren Hals, verweilte an der Kuhle unter ihrer Kehle, um diese mit der Zungenspitze zu liebkosen. Emily erschauerte.

      Es geht zu schnell. Sie legte die Hände auf seine breite Brust und versuchte, Linton ein Stück wegzuschieben. Allerdings recht halbherzig, denn die Sehnsucht war zu stark. Aufseufzend strich sie über Lintons Brust.

      „Hey, möchtest du was anderes spielen?“ Als er unter die Decke griff, verfingen sich seine Hände im Tüll ihres Kleids. „Was zum Teufel …“

      Leise lachend legte Emily ihm den Zeigefinger auf den Lippen. „Pst, wir wollen doch niemand wecken.“

      „Stimmt, sonst kommen deine Brüder mit der Flinte angestürzt!“ Er zog sie dichter an sich und flüsterte: „Deine Familie ist sehr darauf bedacht, dich zu beschützen.“

      Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter. „Ach, was.“

      „Doch. Dein Vater hat mir von Anfang sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass ich auf sein kleines Mädchen aufpassen soll, und die Blicke deiner Brüder waren auch nicht ohne …“

      Emily hob den Kopf und blickte in seine faszinierenden grünen Augen. „Wieso?“

      „Genauso gut hätten sie mir die Pistole auf die Brust setzen und sagen können: Eine falsche Bewegung, und es ist aus mit dir.“

      Seufzend ließ sie den Kopf sinken. „Das tut mir leid.“

      „Warum? Du kannst doch froh darüber sein.“

      „Froh?“ Gedankenverloren spielte sie mit einem Knopf an seinem Hemd. „Wenn vier Männer einem vorschreiben wollen, was man tun soll?“

      Linton streichelte zärtlich ihren Handrücken. „Zumindest sorgen sie sich um dich. Ich glaube, deine Brüder würden alles für dich tun.“

      „Kann sein, aber dafür ist die Familie doch da.“ Sie kuschelte sich noch ein bisschen enger an ihn. „Wie kommst du mit deinen Brüdern zurecht?“

      Sofort versteifte er sich. „Ich habe keine Brüder.“

      Seine heftige Reaktion war ihr nicht entgangen. Emily sah ihn verwundert an. „Aber Schwestern, oder? Ich wette, du bist ein sehr fürsorglicher großer Bruder, so wie Mark.“

      „Nein, auch keine Schwestern.“ Es kam fast barsch heraus. „Ich bin Einzelkind.“

      Wie traurig, dachte sie. Sicher, oft genug hatten ihre Brüder sie mit ihrer übertriebenen Fürsorglichkeit fast zum Wahnsinn getrieben, doch letztlich überwogen die schönen Momente. Wenn sie stundenlang Monopoly gespielt, sich am Lagerfeuer wilde Geschichten erzählten hatten oder sogar, wenn sie abends den Riesenabwasch hatten machen müssen. Mitfühlend meinte sie: „Immerhin hattest du deine Eltern ganz für dich.“

      „Ja, wenn sie sich mal nicht gestritten haben vielleicht. Als ich zwölf war, ließen sie sich scheiden.“

      „Das war bestimmt schwer für dich. Konnten sie keine Kinder mehr bekommen, war das das Problem?“

      „Nein, ich war ihr Problem“, antwortete er bitter. „Meinetwegen mussten sie heiraten. Aber mit achtzehn waren sie noch zu jung für diese Verantwortung.“ Er seufzte. „Die Ehe war vom ersten Tag an zum Scheitern verurteilt.“

      „Immerhin haben sie es versucht.“

      „Mag sein. Ich erinnere mich nur an die ewigen Streitereien. Es war eine Erleichterung, als sie sich scheiden ließen.“

      „Haben sie jemals wieder geheiratet?“

      Linton räusperte sich. „Meine Mutter heiratete ein Jahr nach der Scheidung einen Universitätsprofessor. Cliff ist okay. Er hat sich viel Mühe gegeben, mir ein guter Stiefvater zu sein. Dads Lebensstil nach der Scheidung hat ihnen überhaupt nicht gefallen, um es milde auszudrücken.“

      „Hattest du noch viel Kontakt zu deinem Vater?“

      „Die Schulferien habe ich bei ihm verbracht. Ein Jahr nach der Scheidung liefen seine Geschäfte blendend, und er wurde ein reicher Mann. Ich habe mich immer gefreut, wenn ich zu ihm fuhr. Ich kam in eine andere Welt, in der es keine Grenzen oder Regeln gab, habe alle möglichen Leute kennengelernt. Am besten kann ich mich an den Sommer erinnern, als Dad ein Bademoden-Model nach dem anderen im Haus hatte.“ Er lachte auf. „Ziemlich schnell lernte ich, so wenig wie möglich zu Hause zu erzählen. Hätten Mum und Cliff auch nur die Hälfte von dem gewusst, was ich bei Dad erlebte, sie hätten ihm den Umgang mit mir gerichtlich verbieten lassen.“

      „Was denn zum Beispiel?“

      „Wenn ich dir das erzähle, müsste ich dich anschließend wahrscheinlich um die Ecke bringen.“ Seine melancholische Stimmung war verschwunden, die gewohnte Unbeschwertheit hatte wieder die Oberhand gewonnen. Linton küsste zärtlich Emilys Fingerspitzen und strich mit den Lippen ihren Arm hinauf. „Du schmeckst wundervoll. Ich könnte dich die ganze Nacht küssen.“

      Emily sonnte sich förmlich in seinen heiser geflüsterten Worten. Von solchen Momenten hatte sie in langen, einsamen Nächten immer wieder geträumt.

      Lass es langsam angehen, denk an Nathan. Doch die warnende Stimme verstummte, als Linton einen sanften Kuss in ihren Mundwinkel drückte.

      Jede seiner Liebkosungen schürte das Feuer, das in ihr brannte. Willig lehnte sie sich zurück, um die erregenden Zärtlichkeiten zu genießen.

      Leise aufstöhnend schob er seine Hand zwischen ihre Schenkel. „Als ich dich heute Abend sah, habe ich einen Schatz entdeckt.“ Seine Stimme klang rau vor Verlangen.

      Dieser Satz wirkte schrecklich ernüchternd auf Emily. Obwohl sie sich nach seiner Berührung sehnte, wurde die mahnende Stimme in ihrem Innern wieder lauter: Du bist kein Schatz, der dem gehört, der ihn findet. „Hat dein Dad ebenfalls wieder geheiratet?“, versuchte sie, die Unterhaltung fortzusetzen.

      Linton hob nur leicht den Kopf. „Nein, zum Teufel!“

      Seine impulsive Antwort verunsicherte sie.

      Wieder hauchte er Emily federleichte Küsse auf den Hals, aber sie ließ sich nicht ablenken. „Wieso Nein, zum Teufel?“

      „Er hat zu viel Spaß, als dass er sich freiwillig an eine einzige Frau fesseln würde.“

      Genau wie sein Sohn. Die Worte schossen ihr wie ein Alarmsignal durch den Kopf.

      Playboy-Doktor.

      Der Mann, der in dem zweifelhaften Ruf stand, sich nie zweimal mit derselben Frau zu verabreden. Der Mann, der sie im letzten Jahr nicht ein einziges Mal wirklich angesehen hatte.

      Als ich dich heute Abend sah, habe ich einen Schatz entdeckt.

      Emily atmete tief durch. Heute Abend hatte er sie zum ersten Mal richtig gesehen, weil sie seine Herausforderung angenommen und sich besonders sorgfältig für ihn zurechtgemacht hatte. Vielleicht hatte er ihr ja nicht nur helfen wollen, sondern von Anfang an Hintergedanken gehabt?

      Plötzlich hatte sie einen bitteren Geschmack im Mund. Was habe ich getan?

      Ihre euphorische Stimmung zerplatzte wie ein angestochener Luftballon. Warum traf sie immer die falschen Entscheidungen, was Männer anging? Sie war so dumm gewesen, so schrecklich dumm!

      Sie hatte Linton vertraut, hatte gedacht, er würde sie verstehen. Aber das stimmte nicht, denn wichtig war ihm nur ihr Körper.

      Nathan hatte sie gedrängt, ihn zu verbergen. Linton hatte sie gedrängt, ihn zu zeigen. Beide hatten es aus egoistischen Gründen getan.

      Und sie hatte es zugelassen. Aus Angst zu enttäuschen, hatte sie sich verstellt und die wirkliche Emily nicht gezeigt. Nicht bei Nathan und auch heute Abend nicht.

      Linton hatte ihr vorgehalten, sie würde sich verstecken – und sie tat es immer noch. Nur in einem anderen Kostüm.

      Wie konnte sie erwarten, dass man richtig auf sie einging, wenn sie sich selbst nicht kannte? Erst musste sie herausfinden, was sie wollte und wer sie wirklich war.

      Trotz dieser verwirrenden Erkenntnis war ihr eins klar: Linton wollte nicht sie. Ihr Körper reizte ihn, denn plötzlich war die Fassade verlockend genug … mehr nicht.

      Nein, solche Spielchen machte sie nicht mit.

      Sie hatte Besseres verdient.

6. KAPITEL

      Energiegeladen marschierte Linton in die Notaufnahme, obwohl er wenig Schlaf bekommen hatte. Um zwei Uhr nachts hatte Emily ihn daran erinnert, dass ihr Dienst um acht Uhr begann. Er war nur widerstrebend gegangen.

      Eigentlich hätte er gut schlafen müssen.

      Stattdessen aber hatte er sich unruhig hin und her gewälzt. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, übermannte ihn die Sehnsucht nach der zierlichen Rothaarigen mit den kecken, silbrig funkelnden Augen.

      Irgendwann gab er es auf.

      So geküsst hatte er nicht mehr seit … Nein, eigentlich noch nie. Bisher war ein Kuss zwar angenehm, aber nur der zwar angenehme Auftakt für sehr viel aufregendere Zärtlichkeiten gewesen. Doch von Emilys weichen, süßen Lippen hatte er einfach nicht genug bekommen können.

      Rückblickend kam ihm der ganze gestrige Abend seltsam unwirklich vor. Mit ihrem üppigen Körper und ihren erst scheuen, dann leidenschaftlichen Küssen hatte sie in ihm ein Feuer entfacht, wie er es bisher nicht erlebt hatte. Und dann war noch etwas Verrücktes passiert. Das überwältigende Bedürfnis, sie zu beschützen, hatte ihn nicht mehr losgelassen.

      Auch jetzt, sechs Stunden später, konnte er es nicht fassen, dass er sie brav zu ihrem Elternhaus gefahren und mit ihr eine Stunde lang auf der Veranda gesessen hatte, anstatt sie dazu zu überreden, die Nacht mit ihm zu verbringen. Bis Emily ihn daran erinnerte, wie spät es schon war, hatte er nur ein paar Küsse gestohlen und einmal ihren Schenkel gestreichelt. Womit er nicht mehr erreicht hatte als ein Siebzehnjähriger beim ersten Date …

      Er konnte es kaum erwarten, dort weiterzumachen, wo er aufgehört hatte. Und er hatte auch schon den perfekten Plan. Um zwei Uhr hatte Emily Dienstschluss, anschließend konnten sie in der Ledger’s Gorge picknicken. Vielleicht war es sogar warm genug zum Baden. Als er sich Emily im Bikini vorstellte, überlief es ihn heiß.

      „Guten Morgen, Linton.“ Schwester Jodie blickte von ihren Dienstberichten auf.

      „Morgen.“ Unwillkürlich sah er sich nach Emily um, aber sie war nirgendwo zu sehen. Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Er zog sich seinen Arztkittel über und warf einen Blick auf das Klemmbrett. „War viel los?“

      Jodie schüttelte den Kopf. „Nein, gar nicht. Patti und ich hatten es bestimmt ruhiger als Sie.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Wie man hört, war der Ball ein voller Erfolg.“

      „Dann hat Emily Ihnen also brühwarm erzählt, wer welches Kleid trug, wer einen schicken Anzug anhatte und was es sonst noch zu tratschen gab?“

      „Nein, sie ist noch gar nicht da.“

      Überrascht sah er auf seine Armbanduhr. Es passte gar nicht zu Emily, zu spät zur Arbeit kommen.

      „Jason und Daniel tauchten heute Nacht gegen drei Uhr mit Kaffee und Kuchen bei uns auf. Hatten sie heimlich rausgeschmuggelt. Und ein paar nette Storys waren auch dabei.“ Jodie räumte Pappteller und – becher vom Tisch und warf sie in den Papierkorb, als sich die Türen öffneten.

      „Jodie, wir brauchen das ophthalmologische Besteck aus dem Materialraum.“ Emily brachte einen Patienten herein. Nachdem sie ihm in einen Rollstuhl geholfen hatte, wandte sie sich an Linton. „Gut, dass du da bist, Daryl braucht einen Arzt.“

      Ohne seine Antwort abzuwarten, schob sie den Mann in den Untersuchungsraum. Ihr kobaltblaues Haar hob sich grell vom Grün der Schwesterntracht ab.

      Linton verschlug es die Sprache. Kobaltblaues Haar! Natürlich hatte er nicht erwartet, dass sie mit dem Ballkleid zum Dienst erscheinen würde, aber dass sie sich die Haare färbte, als wollte sie unter die Schlümpfe gehen … Was war los mit ihr? Rasch nahm er sein Stethoskop und folgte den beiden.

      Inzwischen hatte sie Daryls Auge mit einer Augenklappe bedeckt und maß seinen Blutdruck. Wegen des Stethoskops in den Ohren konnte sie sich natürlich nicht unterhalten, aber vor dem Patienten hätte er Privates auch gar nicht ansprechen können.

      „Was bringt Sie an einem frühen Sonntagmorgen zu uns, Daryl? Ich dachte, nach dem rauschenden Ball gestern Abend hätten Sie gern ausgeschlafen.“ Linton schüttelte dem Sergeant die Hand.

      „Das Rote Kreuz versteht es zu feiern, was? Ich muss irgendetwas ins Auge bekommen haben. Es juckt höllisch und pocht, als wollte es mir gleich aus dem Kopf springen.“ Er warf einen Blick auf die vielen Instrumente und Geräte und schauderte sichtlich. „Ich glaube nicht, dass ich so krank bin, dass ich all das hier brauche.“

      Linton lächelte beschwichtigend. „Wir benötigen einen Raum, den wir abdunkeln können, um Ihr Auge richtig untersuchen zu können.“ Er beugte sich vor und zog das Augenlid hoch.

      Es war geschwollen, genau wie die Umgebung des Auges. Die weiße Sklera war von roten Äderchen durchzogen. Linton schaltete das Ophthalmoskop ein und sah, dass die Bindehaut ebenfalls gerötet und geschwollen war.

      „Seine Temperatur ist leicht erhöht. 37,8“, informierte ihn Emily in sachlichem Ton. „Alle anderen Werte liegen im Normbereich.“

      Sie wirkte angespannt und steif. Es war, als hätte er sich die Emily der vergangenen Nacht nur eingebildet.

      Daryls Pupille reagierte auf Licht nur verzögert, was Linton beunruhigte. Er schaltete das Ophthalmoskop aus und deckte diesmal das gesunde Auge mit der Augenklappe ab. „Welche Reihen können Sie auf der Tafel dort erkennen?“

      Der Patient beugte sich vor. „Kann ich mit der dritten Reihe anfangen?“

      „Sicher, beginnen Sie dort, wo Sie etwas lesen können.“ Aus dem Augenwinkel bemerkte Linton, wie Emily sich bewegte. Er drehte sich um. Sie stand hinter ihm und biss sich besorgt auf die Unterlippe. Der Anblick erinnerte ihn daran, wie ihre Lippen schmeckten, und er spürte ein Ziehen in den Lenden.

      Daryls Antwort brachte ihn sofort wieder in die Realität zurück. Linton zog seine Stablampe aus der Kitteltasche. „Folgen Sie bitte dem Licht, aber nur mit den Augen, nicht mit dem Kopf.“ Langsam bewegte er die Taschenlampe in verschiedene Richtungen.

      Daryl versuchte es, presste aber ziemlich schnell die Hand auf das betroffene Auge. „Ist nicht so einfach, Doc.“

      Stumm reichte Emily Linton eine Flasche mit Fluorescein.

      „Danke.“ Er lächelte ihr zu und registrierte noch, wie ihr Blick sich umwölkte, bevor sie sich umdrehte und eine andere Flasche zur Hand nahm.

      „Daryl, legen Sie bitte den Kopf zurück, und sobald ich Ihnen ein paar Tropfen ins Auge gegeben habe, blinzeln Sie, um die Flüssigkeit zu verteilen. Damit können wir feststellen, ob die Hornhaut verletzt ist.“

      Nachdem Emily das überschüssige Färbemittel mit Kochsalzlösung herausgespült hatte, bat sie den Patienten, das Kinn auf die Stütze der Spaltlampe zu legen.

      „Ich suche jetzt im Auge nach Stellen, die sich blau gefärbt haben“, erklärte Linton. „Wir haben heute viel Blau hier, und nicht alles befindet sich in Ihrem Auge.“

      Emily lächelte zuckersüß und beachtete ihn nicht weiter. „Was Dr. Gregory zu sagen versucht, ist, dass sich ein Hornhautschaden blau verfärbt.“

      Linton blickte durch die Spaltlampe. „So ähnlich wie der Schaden, den Emily ihrem Haar zugefügt hat“, murmelte er dabei.

      Er hörte sie scharf einatmen. Gut. Endlich eine Reaktion der kühlen, distanzierten Krankenschwester.

      „Dann wollen wir mal.“ Linton beugte sich vor.

      Emily schaltete die Lichter aus, und der Raum war in Dunkelheit getaucht.

      Mit dem Blaulichtfilter untersuchte Linton das Auge, konnte aber keine blauen Stellen entdecken. Er seufzte. Eine einfache Diagnose wäre auch zu schön gewesen. „Wir können das Licht wieder anmachen, Emily.“

      Als die Lampen aufflammten, schob er das Spaltlampenmikroskop beiseite und blickte Daryl an. „Die gute Neuigkeit ist, dass die Hornhaut nicht beschädigt ist.“

      „Und die schlechte?“, wollte der Sergeant sofort wissen.

      „Meine Diagnose ist noch nicht abgeschlossen“, erwiderte Linton, während er angestrengt überlegte. „Waren Sie in letzter Zeit erkältet?“ Behutsam tastete er Daryls Nasenbereich ab. „Hat hier in den vergangenen Wochen etwas wehgetan?“

      „Ja, ich hatte letzte Woche ein paarmal Kopfschmerzen. Dagegen habe ich Meerrettich und Knoblauchpillen genommen, und Nancy hat mir ein Eukalyptusdampfbad gemacht …“

      Nun endlich war Linton der richtigen Diagnose auf der Spur. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie an orbitaler Zellulitis leiden.“

      „Was soll das sein?“ Daryl runzelte die Stirn.

      Linton erklärte es ihm. „Die Infektion Ihrer Nasenschleimhäute hat sich auf die Bindehaut übertragen.“

      „Ist das etwas Ernstes?“

      „Nur, wenn wir es nicht sofort behandeln. Sie werden ein paar Tage hierbleiben müssen, und wir hängen Sie an den Tropf, um Ihnen Antibiotika zuzuführen. Nächste Woche kommt der Ophthalmologe vorbei, um Sie sich mal anzusehen. Vorab aber werde ich mit ihm telefonieren, um die Diagnose bestätigen zu lassen.“

      Emily tätschelte dem Patienten beruhigend den Arm. „Gut, dass Sie gleich hergekommen sind. In ein paar Tagen geht es Ihnen schon sehr viel besser.“

      Linton zog seinen Kugelschreiber aus der Brusttasche. „Sind Sie gegen Penizillin allergisch, Daryl?“

      „Nein, bislang noch nicht.“

      „Großartig.“ Er sah Emily an, als er die Verordnung auf den Instrumentenwagen legte.

      Doch sie gönnte ihm keinen Blick, sondern gab sich geschäftig. Mit ruhiger Hand legte sie Daryl den Venenzugang.

      Linton unterdrückte einen Seufzer. „Daryl, ich werde Nancy anrufen und ihr sagen, sie möchte Ihnen eine Tasche packen. Sobald Sie ein Bett auf der Station bekommen haben, können Sie sie ja noch einmal anrufen.“

      Der Sergeant nickte. „Danke, Doc. Sie wird sich wundern, dass ich hier bin. Als ich heute Morgen hinausschlich, weil die Schmerzen ziemlich schlimm wurden, schlief sie noch tief und fest.“

      „Eigentlich hätten Sie nicht Auto fahren dürfen“, ermahnte Linton ihn.

      „Ich wollte sie nicht wecken.“

      Es beeindruckte Linton, dass Daryl trotz seiner Schmerzen so viel Rücksicht auf seine Frau genommen hatte. Bei seinen Eltern hatte er so etwas nie erlebt.

      „Emily, gib ihm jetzt die erste Dosis, dann kann Daryl nach oben. Jason soll ihn hinbringen, wenn du fertig bist.“

      „Okay. Geh ruhig telefonieren. Daryl und ich kommen gut allein zurecht.“

      Übersetzt hieß das: Du kannst verschwinden.

      Na schön, wenn sie unbedingt Spielchen spielen wollte, das konnte er auch! „Bis später, Daryl.“

      Linton schlenderte aus dem Zimmer. Er rief den Augenspezialisten in Sydney an, der seine Diagnose bestätigte, und verließ dann das Krankenhaus.

      In der Stadt war es ruhig. Eltern gingen mit ihren kleinen Kindern spazieren. Wobei sie kaum von der Stelle kamen, weil die Kleinen bei jedem Insekt, jeder Blume, jedem Baum und jeder Katze am Wegrand stehen blieben. Wie machten die Eltern das? Einmal die Straße entlangzulaufen, würde eine Stunde dauern.

      Er hatte sich nie den Kopf darüber zerbrochen, wie es wohl wäre, Vater zu sein. Eine ernsthafte Bindung kam für ihn nicht infrage, dafür hatten seine Eltern gesorgt. Kinder waren in seiner Lebensplanung erst recht nicht vorgekommen.

      Als er einem jungen Paar begegnete, dessen kleiner Junge aufgeregt auf einen bunten Schmetterling deutete, fing er den Blick auf, den sich die beiden zuwarfen. Er war so voller Liebe und Zufriedenheit, dass Linton plötzlich einen seltsam dumpfen Druck im Magen verspürte.

      Ich brauche einen Kaffee.

      Er machte sich auf den Weg zu der Bäckerei in der Nähe, die erst vor Kurzem eine neue Kaffeemaschine aus Italien importiert hatte, zusammen mit dem jungen, heißblütigen Cousin des Besitzers. Seitdem gaben sich junge Mädchen hier die Klinke in die Hand, und der Kaffeekonsum der weiblichen Einwohner war sprunghaft angestiegen. Mailand traf auf Warragurra.

      „Buon giorno.“

      „Morgen, Paolo. Ich brauche dringend einen koffeinfreien Caffé latte …“

      „Dottore, es ist Sonntagmorgen. Sie wollen bestimmt einen echten Kaffee.“

      Linton lachte. „Wie recht Sie haben, Paolo. Also für mich einen Espresso, aber Emily trinkt ihren Latte doch immer koffeinfrei, oder?“

      „Nicht am Sonntag. Sonntagmorgens serviere ich nur starken Kaffee, vor allem nach diesem Ball. Für Emily nehmen Sie einen mit Zucker. Mit ihrem Haar muss etwas schiefgegangen sein, da braucht sie Zucker.“

      „Sie braucht etwas ganz anderes“, sagte Linton mehr zu sich selbst, nahm eine Sonntagszeitung und ließ sich ein paar Kopenhagener einpacken. Mit der Zeitung unter dem Arm, die beiden Becher übereinandergestapelt und in der anderen Hand die Kuchentüte, kehrte er in die Notaufnahme zurück.

      Daryl war inzwischen schon auf die Station verlegt worden, Jodie war nach Hause gegangen und Emily damit beschäftigt, im Unreinraum Ordnung zu schaffen. Ihr blaues Haar schillerte unter dem Neonlicht.

      Er blieb an der offenen Tür stehen. „Ich habe Kaffee mitgebracht.“

      Sie hielt inne und drehte sich um. „Danke. Bin gleich fertig.“

      „Ich meine richtigen Kaffee, von Tatti’s. Paolo hat ihn genauso gemacht, wie du ihn magst. Komm, sonst wird er kalt, und das würde Paolo dir nie verzeihen.“ Geduldig wartete er, bis sie sich mit einem resignierten Schulterzucken die Handschuhe abstreifte.

      Linton trat einen Schritt zurück, um sie vorbeizulassen, schnupperte aber unauffällig, als ihm ihr blumiger Duft in die Nase stieg. Während er ihr zur Schwesternzentrale folgte, konnte er den Blick nicht von ihrem verführerischen Hüftschwung lösen, den nicht mal der weite Kittel verbergen konnte.

      Er lüpfte den Deckel des Styroporbechers und reichte ihr den Kaffee. „Was ist mit deinem Haar passiert?“

      Sie hatte trinken wollen, doch nun verharrte der Becher vor ihren kirschroten Lippen. „Ich mochte rote Haare noch nie, habe ich dir doch gesagt.“ Sie stellte den Kaffee ab und suchte im Aktenschrank. „Was hast du mit dem Dienstplan gemacht?“

      „Was hast du mit der Frau gemacht, mit der ich gestern Abend getanzt habe?“

      Emily straffte die Schultern. Als sie sich umdrehte, war ihr Gesicht ausdruckslos. Nur ihre blitzenden Augen verrieten, dass sie verärgert war.

      „Cinderella ist verschwunden, und Emily ist wieder da. Letzte Nacht, das war nicht die Wirklichkeit.“ Sie deutete auf ihre Haare und zupfte am Ausschnitt. „Das hier, das bin ich.“

      „Nein, das glaube ich nicht. Ich dachte, es hätte dir gefallen, deinen Kokon zu sprengen.“

      Sie funkelte ihn an. „Tu nicht so, als würdest du mich kennen, Linton Gregory!“ Rasch trank sie einen Schluck und atmete tief durch, wobei sich ihre Brüste gegen den Kittelstoff pressten.

      Linton konnte nicht anders, er starrte auf ihre Brüste, sah vor seinem geistigen Auge die cremeweiße seidige Haut wieder vor sich, und seine Fantasie ging mit ihm durch. Er stellte sich Emily in einem Bikini vor, und das Bild blendete jeden anderen Gedanken aus. „Komm heute Nachmittag mit zur Ledger’s Gorge, dann kann ich damit anfangen, dich kennenzulernen. Wir baden unter dem Wasserfall und …“

      „Nein, danke.“ Sie zog den Dienstplan heraus und knallte die Schublade zu.

      „Wir müssen nicht schwimmen gehen. Was ist mit einem Spaziergang?“

      „Nein, danke.“

      Vielleicht wollte sie selbst etwas vorschlagen? „Was möchtest du dann unternehmen?“

      Sie hob stolz den Kopf. „Gar nichts, Linton, außer es hat mit unserer Arbeit zu tun.“

      „Du machst Schluss?“, fragte er ungläubig.

      „Wie kann ich Schluss machen? Wir sind noch nicht einmal richtig ausgegangen. Außerdem weiß jeder, dass du dich nicht zweimal mit derselben Frau triffst, also müsstest du doch erleichtert sein.“

      Das saß. Linton versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Aber du wirst doch zugeben, dass wir ein paar sehr nette Stunden miteinander verbracht haben, besonders auf eurer Veranda.“ Seine Stimme klang rau. „Möchtest du das nicht noch vertiefen?“

      Ihre Augen verdunkelten sich, und ihm wurde heiß. Linton kannte diesen Blick. Egal, was in diesem Moment in ihrem Kopf vor sich ging, sie konnte die knisternde Spannung zwischen ihnen nicht leugnen.

      „Du kennst mich seit einem Jahr, Linton. Für dich war ich nur die zuverlässige Krankenschwester, die dir die Arbeit erleichtert hat. Kaum ziehe ich ein aufreizendes Kleid an, nimmst du mich als Frau wahr.“ Ihre Stimme bebte. „Aber das war nicht ich, sondern nur eine hübsche Verpackung. Gestern Abend ging es allein um dich, für mich hast du dich nicht interessiert. Du bist ja so … oberflächlich. Alles, was ich über dich gehört hatte und nicht glauben wollte, trifft leider zu. Doktor Playboy, tut mir leid, aber auf Ihre Spiele habe ich keine Lust.“

      Ihre Worte trafen ihn tief, aber das hätte er nie zugegeben. „Ich habe dir nichts vorgemacht. Du wusstest immer, woran du mit mir bist.“

      Emilys Wangen färbten sich rot. „Deshalb bist du noch lange nicht ehrenhaft.“ Sie drückte den Dienstplan an die Brust, drehte sich um und ging.

      Linton wollte sie zurückrufen, sie anschreien, dass sie sich irrte, dass sie gar nichts über ihn wüsste. Gleichzeitig hörte er immer und immer wieder ihre Worte: Du bist ja so oberflächlich.

      Nein, er war doch ganz anders als der Mann, der ihr Selbstbewusstsein zerstört, der ihr vorgeschrieben hatte, was sie anziehen soll.

      Du hast es auch getan.

      Das ist etwas anderes, verteidigte er sich. Aus Sorge um Emily hatte er versucht, sie dazu zu bringen, sich statt in einen unförmigen Sack zu stecken, mal ein feminines Kleid zu wählen. Er hatte als Freund gehandelt.

      Aber die Erinnerung an den Geschmack ihrer Lippen, ihren weichen, weiblichen Körper an seinem – all das strafte sein Bemühen Lügen. Ein guter Freund küsste eine Frau nicht so, wie er Emily geküsst hatte!

      Du kennst mich seit einem Jahr, Linton.

      Was hatte er getan? In seinem Kopf setzte ein schmerzhaftes Pochen ein, und Linton massierte sich den Nacken, während er nachdachte.

      Sie hat recht. Er hatte sie als Krankenschwester geachtet, als gute Kollegin. Letzte Nacht aber hatte er nur ihren hinreißenden Körper gesehen, obwohl er wusste, dass sie immer noch unter dem rohen Verhalten ihres Exfreundes litt.

      Du Dummkopf!

      Linton dachte daran, wie kühl und distanziert sich Emily heute Morgen verhalten hatte. Und ihm wurde klar, wie sehr ihm ihre Freundschaft jetzt schon fehlte.

      Wütend schob er die Hände in die Hosentaschen. Er hatte alles verdorben, weil er Freundschaft zu einer Frau nicht kannte. Er wusste, wie man eine Frau betörte und sie verführte, mehr nicht.

      Du bist ja so oberflächlich.

      Plötzlich wurde ihm eines klar: Er wollte Emilys Freundschaft zurückgewinnen. Er vermisste ihr Necken und das gemeinsame Lachen.

      Ja, er würde ihr zeigen, dass er nicht so oberflächlich war, wie sie dachte.

7. KAPITEL

      Ihr verschwammen die Seiten vor Augen, ihr Handgelenk schmerzte vom Schreiben. Die große, bauchige Teekanne war fast leer, und Emily konnte schon den Boden der Glasschüssel sehen, die heute Morgen noch voller Schokoladenlutscher gewesen war. Bis zum Beginn ihrer Campuswoche musste sie noch so viel Stoff bewältigen. Und der Termin rückte unaufhaltsam näher.

      „Em, es ist fünf Uhr.“ Jim klopfte an, ehe er die Tür zum Farmbüro öffnete. „Ich finde, für heute hast du genug getan. Die Sonne geht schon unter, es ist Samstagabend, und der Lammbraten ist bald fertig. Hayden hat gerade angerufen. Er und Nadine kommen mit den Kindern rüber.“

      „Danke, Dad. Ich decke gleich den Tisch.“

      „Schon erledigt. Du kannst mir Gesellschaft leisten, während ich die Soße mache.“ Er lächelte väterlich.

      „Okay, bin in fünf Minuten da.“

      Während sie den Schreibtisch ihres Vaters aufräumte, summte sie fröhlich vor sich hin. Familienessen machten immer Spaß. Mark und sie waren die Einzigen, die immer noch zu Hause wohnten. Stuart und Eric teilten sich ein Junggesellenquartier unten beim Schafscherschuppen, und Hayden und seine Frau Nadine wohnten in einem Haus im nördlichen Teil der Farm, gut zwanzig Kilometer entfernt.

      Es war Samstagabend, und Stuart und Eric waren zum Rugby-Spiel nach Warragurra gefahren. Emily rechnete nicht damit, dass sie beim Essen dabei sein würden. So konnte sie mehr Zeit mit Hayden und Nadine und ihren kleinen Neffen verbringen. Nach der letzten Woche hatte sie unbeschwerte Stunden mit ihrer Familie besonders nötig. Wenn es doch nur auf der Arbeit auch so unkompliziert liefe. Aber der Ball und vor allem der vergangene Sonntag hatte zwischen ihr und Linton alles verändert.

      Sie seufzte leise. Noch immer machte sie sich Vorwürfe, dass sie sich am Ballabend so sehr hatte blenden lassen. Doch seit Linton sie am Sonntagmorgen mit seinen Blicken praktisch ausgezogen hatte, wusste sie, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war.

      Linton war nicht besser als Nathan. Beide Männer hatten nur ihren Körper gesehen – der eine voller Verachtung, der andere voller Verlangen. Und Verlangen, das war ihr einfach zu wenig.

      Sie würde nicht mehr an Linton denken, denn wenn sie es tat, pochte ihr Herz wie verrückt.

      Emily knipste das Licht aus. Inzwischen war sie klüger geworden. Sie und die Männer, das passte nicht zusammen. Wichtig war jetzt, dass sie sich auf sich selbst konzentrierte, ihre Arbeit und ihren Master machte und die Nähe ihrer großen Familie genoss.

      Begleitet vom Muhen der Rinder und den lärmenden Rufen der Kakadus, die für die Nacht in ihre Schlafbäume einfielen, durchquerte sie den Garten. Zwei Kängurus hüpften am nahen Zaun entlang, auf dem Weg zu den schützenden Bäumen unten am Fluss. Über ihr am samtblauen Himmel funkelte der Abendstern.

      Gerade als sie das Haus erreichte, fuhr ein Geländewagen vor. Ein kleiner blonder Junge sprang heraus und rannte auf sie zu. „Emily!“

      „Tyler!“ Sie hob ihn hoch und schwang ihn übermütig im Kreis herum.

      Tyler quietschte laut vor Vergnügen.

      „Hallo, Schwester, gut siehst du aus.“ Hayden gab ihr einen Kuss auf die Wange und musterte sie prüfend. „Warst du einkaufen?“

      Emily hatte sich vorgenommen, ihren eigenen Stil zu finden, und deshalb in Boutiquen gestöbert. Sie wollte Kleidung, die zwar ihre üppigen Formen kaschierte, nicht aber wie ein Sack an ihr hing. Es machte ihr mehr Spaß, als sie für möglich gehalten hätte.

      Sie stellte den sich windenden Tyler auf die Füße, und der Junge flitzte zum Haus. „Könnte sein“, antwortete sie.

      „Wurde aber auch Zeit. Du solltest diese schrecklichen Sackhemden verbrennen.“

      „Halt den Mund.“ Keck stieß sie ihm den Ellbogen in die Rippen.

      Prompt nahm Hayden sie in den Schwitzkasten. Emily wand sich lachend.

      „Hey, seid nett zueinander, ihr beiden“, unterbrach Nadine sanft ihr Geplänkel.

      „Oh, darf ich Alby mal halten?“ Emily streckte die Arme nach dem Baby aus.

      Seine Mutter lächelte müde. „So lange du willst.“

      Ein köstlicher Duft nach gebratenem Lamm und Knoblauch stieg Emily in die Nase, als sie die Küche betraten. Jim stand am Herd und gab einen kräftigen Schuss Wein in die Soße, bevor er umrührte. „Gleich geht’s los. Ich muss nur noch den Braten aufschneiden.“

      Die Fliegengittertür schlug gegen den Rahmen. „Perfektes Timing, Dad. Ich hoffe doch, dass du wie immer genug im Ofen hast?“ Stuart kam herein, die Wangen von der kalten Luft gerötet.

      „Kein Umtrunk nach dem Spiel?“, erkundigte sich Emily erstaunt.

      Stuart grinste. „Na, hör mal, Schwesterherz, Dad macht heute Abend seinen Lammbraten. Den lasse ich mir nie entgehen.“

      „Wie hoch hat Warragurra diesmal verloren?“ Jim klopfte seinem Jüngsten auf die Schulter.

      Der machte ein ernstes Gesicht. „Ben McCreedy hat uns gefehlt. Unser Ergebnis war erbärmlich, dann hat es auch noch angefangen zu regnen. Da haben Eric und ich beschlossen, den Abend lieber mit euch zu verbringen.“

      „Hallo, Dad, hallo, allerseits.“ Erics massige, breitschultrige Gestalt tauchte an der Tür auf. Er deutete auf einen hochgewachsenen, schlanken Mann hinter sich, der im Schatten der Veranda stand. „Ihr erinnert euch sicher an Linton. Er sah so aus, als könnte er etwas zu essen gebrauchen, deshalb haben wir ihn mitgebracht.“

      Emily umklammerte Alby, während ihr die Knie weich wurden. Groß und athletisch, in Jeans, die seine langen Beine betonten, und mit diesem umwerfenden Lächeln um die sinnlichen Lippen betrat er die Küche. Sein dichtes Haar war vom Wind zerzaust.

      Er sah verboten gut aus, und Emily unterdrückte gerade noch ein Aufstöhnen. Mussten ihre Brüder ausgerechnet Linton mitbringen? Die schöne Vorstellung von einem entspannten Familienabend löste sich in nichts auf.

      „Nur herein mit Ihnen, Linton“, erhob ihr Vater seine sonore Stimme. „Das Essen steht fast schon auf dem Tisch. Suchen Sie sich einen Platz aus.“

      Linton schüttelte Emilys Vater die Hand. „Ich möchte keine Umstände machen.“

      „Kein Problem. Die Jungs bringen eigentlich immer jemand mit, und es ist genug zu essen da.“ Er machte sich daran, die Lammkeule zu tranchieren. „Emily, Linton kennt Hayden und Nadine noch nicht.“

      Sie war angespannt, das merkte Linton ihr an. Er hatte Emily sofort entdeckt, als er an der Tür stand. Ihr Anblick ließ sein Herz schneller schlagen, auch wenn sie kaum wiederzuerkennen war.

      Das Haar war nicht mehr knallblau, sondern hatte sich in ein warmes Honigblond verwandelt. Die sanften Locken berührten den weißen Kragen ihrer fein gestreiften Bluse, über der sie einen kakaobraunen Pullover trug. Eine Cordhose in warmem Graubraun schmiegte sich um ihre Hüften.

      Schicker Country-Look.

      Und absolut umwerfend.

      Verlangen packte ihn, aber er unterdrückte es. Emily war eine Kollegin und hoffentlich auch bald wieder eine gute Freundin. Erics Esseneinladung hatte er nur angenommen, weil er die Gelegenheit nutzen wollte, ihr eine ganz andere Seite von sich zu zeigen.

      Während der vergangenen Tage war es in der Notaufnahme reichlich hektisch zugegangen, und sie hatten kaum Zeit gehabt, über mehr als über Patienten zu reden. Aber eine Einladung zum Kaffee hätte Emily sowieso nicht angenommen, da war er sich sicher. Von einem Essen gar nicht zu reden.

      Die ganze Woche über war sie mit blauen Haaren und blassem Gesicht herumgelaufen und hatte ihn nur angesprochen, wenn es um etwas Berufliches ging. Aber hier, im Schoß ihrer Familie, stand eine völlig andere Frau vor ihm. Er konnte es nicht benennen, aber es lag bestimmt nicht nur an ihrem neuen Outfit.

      Einen winzigen Moment lang hielt sie seinen Blick fest, fragend, wie ihm schien, und legte dann das Baby in den Kinderwagen. Dann begann sie förmlich: „Linton, das sind mein Bruder Hayden und seine Frau Nadine …“

      „Und Tyler, das bin ich!“, krähte ein kleiner Junge und zupfte an seinem Pullover.

      Das brach das Eis. Lachend hob sie den Jungen auf die Arme. „Und Tyler, natürlich.“

      Tyler zeigte auf den Kinderwagen. „Das ist mein kleiner Bruder“, verkündete er sichtlich stolz.

      Linton streckte die Hand aus. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Emily hat gar nicht erwähnt, dass sie Tante ist.“

      „Wahrscheinlich ist sie viel zu sehr damit beschäftigt, Sie herumzukommandieren.“ Grinsend schüttelte Hayden ihm die Hand.

      Linton spürte, dass er hier willkommen war. „Sie organisiert gern, das wissen wir.“

      „Das ist etwas völlig anderes als kommandieren.“ Emily setzte Tyler auf seinen Stuhl.

      Ihr Bruder schnaubte gutmütig. „Klar, Schwesterchen, und wir glauben auch noch an den Weihnachtsmann. Du scheuchst uns durch die Gegend, seit du auf der Welt bist.“ Er warf Linton einen vielsagenden Blick zu. „Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist sie nicht mehr aufzuhalten. Einmal hat sie diese Küche in eine Manufaktur verwandelt. Wir Jungen mussten Früchte einmachen und Kuchen backen, damit sie an der Warragurra Show teilnehmen konnte. Eric in Schürze ist ein unvergesslicher Anblick.“

      „Ich habe mich in aller Öffentlichkeit für eure Hilfe bedankt, als ich den ersten Preis bekam.“ Emily setzte sich.

      „Womit sie mich im Klub heute noch aufziehen.“ Hayden band Tyler ein Lätzchen um.

      „Du solltest mir dankbar sein, großer Bruder“, konterte sie. „Wenn ich mich recht erinnere, ist Nadine an dem Tag auf dich aufmerksam geworden.“

      „Ja, wegen meiner überragenden Reitkünste beim Rodeo!“

      „Meinst du den Ritt, als der Bulle dich abgeworfen hat und du ins Krankenhaus musstest?“

      Nadine klopfte auf den freien Stuhl neben sich. „Achten Sie nicht auf die beiden, Linton. Die sind immer so.“

      Linton setzte sich und legte die Serviette auf die Knie. „Warum hatten Sie denn nun ein Auge auf Hayden geworfen? Wegen seiner Koch- oder seiner Reitkünste?“

      Die junge Frau lächelte versonnen. „Eigentlich war es seine Fähigkeit, sich für etwas zu begeistern und dabeizubleiben, egal, was es kostet. Da ist er nicht der Einzige in dieser Familie.“

      Linton warf einen verstohlenen Blick auf Emily. Er ahnte, was Nadine meinte.

      Jim schnitt den Braten auf, und Teller wurden am Tisch weitergereicht, gefüllt mit duftendem Fleisch, frischen Erbsen und großzügigen Portionen Minzgelee auf der sämigen Soße. Gläser klangen, und das Klirren von Messer und Gabel auf dem blau-weißen Porzellan war zu hören, während sich die Familie das köstliche Essen schmecken ließ.

      „Ich denke, wir sollten nächste Woche hundert Rinder zum Viehmarkt bringen.“ Hayden griff nach dem Salz.

      „Mark, kennst du die neue Erzieherin im Kindergarten eigentlich schon?“, fragte Nadine, während sie die Pfeffermühle nahm.

      Der Junggeselle rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und blickte Hayden an. „Dann suchst du die Tiere am Dienstag aus?“

      Eric deutete mit der Gabel auf Mark. „Frag sie mal, ob sie mit dir ausgeht, Brüderchen.“

      „Linton, ich habe im New Scientist gelesen, dass Chirurgen Skorpiongift verwenden, um Krebszellen zu markieren …“ Jim blickte Linton erwartungsvoll an.

      Linton öffnete den Mund, um zu antworten.

      „Die Erbsen sind lecker, Granddad.“ Das war Tyler.

      „Freut mich, mein Junge.“ Jim drückte ihm einen Löffel in die Hand. „Aber versuch mal, hiermit zu essen, anstatt mit den Fingern.“

      „Hat jemand den jüngsten Bericht über die Bodenversalzung gelesen?“, mischte sich Emily in die chaotische Unterhaltung ein.

      Mark versuchte, das Gespräch bei einem Thema zu halten. „Dad, hilfst du uns am Dienstag beim Aussuchen der Tiere?“

      „Mark, kannst du die Wasserpumpe am Damm so schnell wie möglich reparieren?“, wandte Stuart sich an seinen Bruder.

      „Und wenn du das erledigt hast, geh doch mal in den Kindergarten und bring die Pumpe am Regenwassertank in Ordnung. Ich habe es schon versucht, aber du kennst dich besser aus.“ Hayden grinste seinen Bruder an. „Hey, Tyler, möchtest du, dass Onkel Mark dich besucht?“

      Der kleine Junge strahlte. „Dann kann ich ihm unseren Handfisch zeigen. Der kann laufen.“

      Linton schwirrte der Kopf. Jedes Mal, wenn er ansetzte, sich an der Unterhaltung zu beteiligen, war schon das nächste Thema dran. Da fing er Emilys vergnügten Blick auf. Anscheinend war ihm anzusehen, wie irritiert er war.

      „Ist das bei euch immer so?“, formte er stumm mit den Lippen seine Frage.

      Sie nickte und wiederholte ihre Frage über den Versalzungsbericht.

      Diesmal antwortete Jim, und Linton begriff, dass sich hier am Tisch nur der Beharrliche durchsetzte. Wer laut redete und viel fragte, wurde irgendwann gehört.

      Erinnerungen an die Abendessen seiner Kindheit stiegen in ihm auf. Da waren die ruhigen Mahlzeiten mit seiner Mutter und Cliff, bei denen ernsthaft über Politik diskutiert wurden. Was für ein Gegensatz dazu die Gelage an dem wuchtigen Esstisch aus Glas und Granit im Haus seines Vaters … viele Gäste, immer andere, vor allem Frauen, die seinen Vater beeindrucken wollten, indem sie Linton besonders bemutterten.

      Nachdem er von zu Hause ausgezogen war, aß er entweder in der Krankenhauskantine, oder er kochte sich etwas für sich allein. Seit einiger Zeit ging er meistens essen, in Nobelrestaurants, wohin er seine neueste Bekanntschaft ausführte. Dabei fand der übliche Small Talk statt, um sich „besser kennenzulernen“.

      Was er bei den Tippetts erlebte, war völlig neu für ihn. Am Tisch herrschte eine warmherzige, lebhafte Stimmung, und er ertappte sich dabei, dass er dazugehören wollte. Es wäre auch eine gute Gelegenheit, Emily zu zeigen, dass er nicht der oberflächliche Frauenheld war, für den sie ihn hielt.

      Also meldete er sich zu Wort. „Skorpiongift ist fluoreszierend, sodass man damit die Ausdehnung des Tumors ganz gut feststellen kann“, beantwortete er Jims Frage.

      Der nickte. „Die Natur ist schon faszinierend.“

      „Faszinierend? Eher nervig. Diese Kängurus haben schon wieder den Zaun an der Koppel am Fluss niedergetrampelt“, beschwerte sich Eric.

      Emily gab einen grünen Spritzer Spülmittel ins Abwaschwasser und machte sich daran, den Riesenberg Geschirr anzugehen, nachdem zum Schluss jeder mehr Karamellpudding gegessen hatte, als wahrscheinlich gut für ihn war. Sie musste etwas tun. Das war jedenfalls besser, als sich ständig zu fragen, warum Linton hier war.

      Entspannt zurückgelehnt saß er am Tisch und fühlte sich sichtlich wohl. Er mischte mit bei den gut gemeinten Späßen ihrer Brüder, hörte aber auch aufmerksam zu und beteiligte sich interessiert am Gespräch. Und das so natürlich und locker, dass er dabei absolut atemberaubend aussah! Auf einmal fand sie es gar nicht mehr so zutreffend, was sie ihm am Sonntag an den Kopf geworfen hatte, sondern im Gegenteil ziemlich unfair.

      Am liebsten wäre sie in den Wollschuppen gerannt und hätte sich dort verkrochen, so wie früher als kleines Mädchen. Ihr Zuhause war doch ein Zufluchtsort – eine lintonfreie Zone.

      Stattdessen war sie innerlich zerrissen, angespannt und gereizt und wünschte, Linton würde sich endlich verabschieden, damit sie ihre Ruhe hatte.

      Direkt mit ihr gesprochen hatte er bislang nicht. Er hatte mit jedem geredet, sogar mit Tyler. Obwohl es ihr nichts ausmachen sollte, fühlte sie sich unangenehm ignoriert.

      „Wo sind die Geschirrtücher?“, ertönte in diesem Moment unerwartet seine tiefe Stimme hinter ihr.

      Emily wurde es ganz warm, und weil sie sich darüber ärgerte, fuhr sie herum und stellte ihm die Frage, die ihr den ganzen Abend nicht aus dem Sinn gegangen war: „Warum bist du hier?“

      Er betrachtete sie ruhig. „Weil deine Brüder mich eingeladen haben.“ Unbekümmert griff er um sie herum, nahm das Geschirrtuch und kam ihr dabei gefährlich nahe. „Du siehst übrigens toll aus“, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu.

      Sie tauchte eine Schüssel tief in den weißen Schaum und bearbeitete sie heftig mit der Bürste. „Danke.“

      „Dein Dad ist sehr belesen, das merkt man.“ Linton trocknete einen Teller ab.

      „Für einen Farmer, meinst du?“

      „Emily, hast du ein Problem damit, dass ich hier bin?“

      Ja, allerdings! Aber das konnte sie natürlich nicht sagen, schließlich war er ein Gast ihrer Brüder.

      Sie drehte sich um und stützte sich mit den Händen auf der Spüle ab. „Tut mir leid, das war unhöflich. Ich habe den ganzen Tag lang gelernt und bin müde.“

      „Ja, da ist man schnell gereizt.“ Linton nickte verständnisvoll. „Ich habe darüber nachgedacht, was du letzte Woche gesagt hast. Du hattest recht, Emily. Ich war ziemlich oberflächlich, habe deine Gefühle verletzt und deine Freundschaft missbraucht. Unsere Freundschaft.“ Er hielt ihren Blick fest. „Es tut mir leid.“

      Gut, dass sie gerade keinen Teller in der Hand hatte. Sie hätte ihn sicher fallen lassen. Emily bekam weiche Knie. Er ist hier, um sich zu entschuldigen. Nathan hatte sich nie entschuldigt.

      „Du willst, dass wir Freunde sind?“ Sie konnte nicht vermeiden, dass es ungläubig klang.

      „Ja, das möchte ich.“

      „Kollegen und Freunde?“

      Er nickte. „Freunde und Kollegen.“

      Emily dachte nach. Es würde einen Neuanfang bedeuten. Dieses verrückte Verlangen würde verschwinden, wenn es klare Regeln gab. Sie konnten Freunde und Kollegen sein, mehr nicht.

      Ihr Gesicht hellte sich auf. „Entschuldigung angenommen. Auf unsere neue Beziehung!“ Sie hielt ihm eine Handvoll tropfendes Besteck hin.

      „Hey, Linton.“ Stuart und Mark schoben ihre Stühle zurück. „Schon mal auf einem Rodeo gewesen?“

      Linton zog die Schublade auf, trocknete Messer und Gabeln ab und ließ sie hineinfallen. „Nein, noch nicht.“

      „Du kannst nicht nach Sydney zurück, ohne ein Rodeo erlebt zu haben.“ Eric blickte Emily an. „Stimmt doch, Schwesterchen, oder?“

      Drei Augenpaare richteten sich auf sie, und sie musste schlucken. Eric wollte eigentlich sagen, dass die Tippetts Linton als ihren Gast mitnehmen würden. Da ihre Brüder und ihr Vater mit Reiten und Bulleneinfangen vollauf beschäftigt sein würden, müsste sie die Rolle der Gastgeberin übernehmen. Und das bedeutete, dass sie den gesamten Samstag mit Linton verbringen würde.

      Das gefiel ihr gar nicht, und doch hatte der Gedanke auch etwas Verlockendes.

      Während sie mit sich kämpfte, blickte sie ihre Brüder an. Die unschuldigen Mienen hatten gar nichts zu sagen. Sie ahnte, was die drei im Schilde führten.

      Emily holte tief Luft und spielte ihre einzige Karte aus. „Linton ist sehr beschäftigt. Ich bezweifle, dass er Lust hat, den ganzen Tag lang Staub zu schlucken und dabei zuzusehen, wie ihr Jungs einen auf dicke Lippe macht.“

      Linton schwang das feuchte Geschirrtuch wie ein Lasso. „Ich komme gern mit.“

      Vier schlichte Worte, die ihr Schicksal besiegelten.

8. KAPITEL

      Emily las die SMS zum dritten Mal. Wir treffen uns bei den Ställen. Aber sie konnte Linton nirgendwo entdecken.

      Noch einmal suchte sie die Menge ab. Cowboys und Cowgirls promenierten in ihren besten Jeans und eng anliegenden Button-down-Hemden in allen Farben des Regenbogens. Die verzierten Schnallen der breiten Ledergürtel funkelten in der Sonne. Kein Kopf war ohne breitkrempigen Hut. Gelegentlich wirbelte ein Windstoß Staubwolken und Blätter vom Boden auf.

      Linton müsste eigentlich auf den ersten Blick zu sehen sein. Er war ein Stadtmensch mit einem Faible für alles Italienische.

      „Da bist du ja. Ich dachte schon, ich bin zu spät.“ Er griff nach ihrem Arm.

      Sie fuhr herum. „Linton?“

      Lässig hakte er die Daumen hinter den Hosenbund seiner Moleskinhose und drückte die Schultern durch, sodass sich seine breite, muskulöse Brust unter dem jadegrünen Hemd abzeichnete.

      Unwillkürlich hielt Emily den Atem an.

      Seine Augen blitzten, als er zwei Finger grüßend an die Hutkrempe legte. „Ma’am.“

      Emily lachte leise auf.

      „Hey, der Verkäufer bei Country Outfitters hat gesagt, das wären die richtigen Sachen für mich.“ Linton tat entrüstet. „Ich dachte, damit sehe ich aus wie ein echter Cowboy.“

      Du siehst sensationell aus. Zum Anbeißen. „Eher wie ein Viehzüchter.“

      „Was, nicht wie ein Cowboy?“

      „Das Markenzeichen der Cowboys ist die Jeans, und du hast eine Moleskinhose an, die bei uns Viehhändler, Farmarbeiter und Schafscherer tragen. Pass auf, sonst bietet dir Dad noch einen Job an. Kannst du mit dem Lasso umgehen?“

      „Für heute Nachmittag habe ich mir eine hübsche Krankenschwester eingefangen.“ Er nahm ihre Hand. „Ganz schön viel los bei so einem Rodeo. Deine Brüder haben mir vom Camp Drafting erzählt, es fängt um vier an. Gehen wir hin?“

      Seine große, warme Hand umschloss ihre, und ihr Herz klopfte schneller. Verstohlen warf Emily ihm einen Seitenblick zu. Linton wirkte entspannt, und die feinen Lachfältchen um seine Augen verrieten, dass er bester Laune war.

      Die ganze Woche über war er bei der Arbeit freundlich und aufmerksam gewesen. Er brachte ihr ihren Lieblingskaffee mit, erkundigte sich, wie es mit ihrem Master voranging oder ob Mark schon bei Tyler im Kindergarten gewesen war.

      Sie hatten sich unterhalten und unbeschwert miteinander gelacht. Wie gute Freunde. Es schien also zu funktionieren, einfach befreundet zu sein.

      Wenn da nur nicht dieses Prickeln wäre, jedes Mal, wenn er in ihre Nähe kam. Manchmal genügte es, ihn nur von Weitem zu sehen, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen.

      Emily atmete tief durch. Und er hält deine Hand nur, damit wir uns in der Menge nicht verlieren. Sie zog ihn mit. „Wenn wir jetzt zur Arena gehen, kannst du beim Bullenreiten zusehen.“

      Linton blieb stehen und wandte sich ihr zu. „Sag nicht, dass deine Brüder da mitmachen.“

      „Versucht hat es jeder von ihnen, Hayden sogar zwei Mal, aber zum Glück sind sie auf dem Pferderücken besser, und Camp Drafting ist eigentlich ungefährlich. Komm, deine Stiefel brauchen noch ein wenig roten Staub, damit du nicht länger wie ein Großstadtmensch aussiehst.“

      Jetzt zog er an ihrer Hand und marschierte los, sodass sie Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. „Hey, ich bin schon über ein Jahr hier.“

      „Das heißt gar nichts. Selbst wenn du ein einheimisches Mädchen heiratest, dich hier niederlässt und Kinder und Enkelkinder bekommst …“

      Linton machte so ein erschrockenes Gesicht, dass sie beinahe laut losgelacht hätte. Aber ihr war eher nach Weinen zumute.

      Sie zwang sich, ihren Satz zu Ende zu bringen. „… würdest du immer noch jemand aus der Großstadt sein. Erst deine Urenkel wären dann richtige Einheimische.“

      „Das wird nie passieren!“

      Die heftige Antwort versetzte ihr einen Stich. „Was denn, Urenkel oder ein Mädchen von hier heiraten?“

      „Weder noch.“ Er bog scharf links ab und folgte dem Wegweiser zur Arena.

      Emily blieb stehen. Dass sie und er ein Paar werden würden, davon wagte sie nicht einmal zu träumen. Doch dass er eines Tages heiraten würde, hatte sie ganz selbstverständlich angenommen. „Auch nicht, wenn du später in Sydney jemanden kennenlernst?“

      „Nein. Einmal hat mir gereicht.“

      „Du … du warst verheiratet?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Jeder Mensch macht Fehler.“

      „Das hast du nie erzählt“, stieß sie hervor. Sollten gute Freunde so etwas nicht voneinander wissen?

      „Damals war ich jung und naiv. Jetzt bin ich geschieden.“

      „Was ist passiert?“

      Zuerst dachte sie, er würde nicht antworten, aber dann sagte er mit ausdrucksloser Stimme: „Ich lernte Tamara im zehnten Semester auf einer Party kennen. Sie studierte Literaturwissenschaften und genoss das Studentenleben in vollen Zügen. Partys, Theaterbesuche, literarische Lesungen, das war ihre Welt. Und sie holte mich raus aus meiner Studentenbude, zeigte mir, dass das Leben Spaß machen kann und nicht nur aus Lernen besteht.“ Er verzog das Gesicht. „Dabei entging mir völlig, dass ich Teil ihres Plans war.“

      Emily nickte verständnisvoll, dachte an Nathan. „Sieht so aus, als hätten wir Ähnliches erlebt.“

      „Mein Vater war nicht gerade begeistert, dass ich so viel Zeit mit Tamara verbrachte. Wahrscheinlich hat er sie früher durchschaut als ich. Aber ich war dreiundzwanzig, ein erwachsener Mann, und je mehr er mich drängte, mit ihr Schluss zu machen, umso stärker hielt ich an ihr fest. Tamara wollte unbedingt heiraten. Ich war entschlossen, meinem Dad zu beweisen, dass er ein falsches Bild von der Ehe hatte. Seit der Scheidung von meiner Mutter betonte er nämlich immer wieder, dass er jetzt ein viel besseres Leben hätte.“

      Sie dachte an ihre eigenen Eltern, an Nadine und Hayden. „Das muss ja nicht für jeden gelten.“

      „Dad hatte völlig recht“, sagte er verbittert. „Unsere Ehe hielt keine sechs Monate. Es stellte sich heraus, dass Tamara zwar einen Arzt haben wollte, sich aber den Falschen ausgesucht hatte – einen Krankenhausarzt mit einer Sechzigstundenwoche. Also suchte sie sich einen anderen, der ihren Bedürfnissen eher entsprach – älter, reicher und bereits weiter oben auf der Karriereleiter.“

      Sie spürte deutlich, wie verletzt er war, und es tat ihr in der Seele weh. „Das hast du nicht verdient.“

      Er tat ihre Worte mit einem Schulterzucken ab. „Es war mir eine wertvolle Lektion, und seitdem halte ich mich an die Ratschläge meines Vaters. Ich werde nie wieder heiraten.“

      Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider, und ihr wurde übel.

      „Emily?“ Linton berührte sie am Arm. „Alles in Ordnung? Du bist so blass.“

      Sie trat einen Schritt zurück, und er ließ die Hand sinken. „Das Grillhähnchen ist mir wohl nicht bekommen.“

      Besorgt sah er sie an. „Willst du lieber nach Hause?“

      Schweren Herzens rang sie sich ein Lächeln ab. „Kommt nicht infrage. Wir können dich doch nicht nach Sydney zurückkehren lassen, ohne dass du das wichtigste Event des Outbacks erlebt hast.“

      Sie marschierte los, Richtung Arena. In diesem Moment erschien es ihr einfacher, auf einem wilden Bullen zu reiten, als Lintons persönliche Bekenntnisse zu verkraften.

      Linton zuckte jedes Mal zusammen, wenn einer der zornschnaubenden Stiere bockte und ein weiterer Cowboy innerhalb von Sekunden auf dem harten Boden landete.

      Emily war auf die mittlere Zaunlatte geklettert und verfolgte atemlos das Geschehen. Sie trug heute einen Rock. Bei jeder Bewegung entblößte sie einen Streifen nackter Haut. Sehr verlockend, zumal ihre wohlgeformten Beine in knielangen pinkfarbenen Stiefeln steckten.

      Noch nie hatte er pinkfarbene Cowgirl-Stiefel gesehen, aber sie passten zu Emily. Sie konnte die ungewöhnlichsten Sachen tragen. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie er die Hand auf ihre Kniekehle legte und sie langsam höhergleiten ließ, über weiche, cremeweiße Schenkel … Linton schloss kurz die Augen und unterdrückte die begehrlichen Gedanken.

      Sie waren Freunde, mehr nicht. Seit seiner Entschuldigung wirkte sie viel entspannter, und er genoss jede Minute mit ihr. Emily war eine faszinierende Persönlichkeit, an der er immer neue Facetten entdeckte. Die letzten sieben Tage waren die besten gewesen, die er in Warragurra erlebt hatte.

      Nein, in seinem ganzen Leben.

      Der Gedanke gefiel ihm nicht. Sie ist nur eine gute Freundin, sagte er sich.

      Aber er ertappte sich dabei, wie er näher an sie heranrückte, um ihren Duft einzuatmen. Und jedes Mal, wenn sie ihn mit ihren wunderschönen silbergrauen Augen lachend ansah, packte ihn heftiges Verlangen.

      „Emily! Emily!“

      Sie waren auf dem Weg zum Camp Drafting, als sich plötzlich zwei kleine Arme um ihre Beine schlangen. „Hallo, Tyler!“ Liebevoll fuhr sie ihrem Neffen übers Haar. „Wo ist Mummy denn?“

      Linton hatte Nadine schon entdeckt, und Emily sah, wie er den Kinderwagen übernahm.

      Ihre Schwägerin kam heran. Sie lächelte müde. „Na, ihr beiden, amüsiert ihr euch gut?“

      „Daddy macht gleich, dass das Kalb eine Acht läuft“, krähte Tyler dazwischen. „Das will ich sehen.“

      „Wenn wir es schaffen, nahe genug heranzukommen.“ Nadine seufzte.

      „Da hätte ich eine Idee.“ Linton ging vor Tyler in die Hocke. „Hast du Lust, auf meinen Schultern zu reiten, damit du etwas sehen kannst?“

      Tyler blickte seine Mutter an, und Nadine nickte.

      „Ja, bitte!“

      Linton hob den Jungen auf die breiten Schultern.

      „Hü!“ schrie Tyler begeistert, eine imaginäre Peitsche schwingend.

      Linton stieß ein lautes Wiehern aus.

      Emily musste lächeln, als sie die grinsenden Gesichter des großen und des kleinen Jungen sah. Und dieser Mann wollte nicht heiraten, keine Kinder haben? Ahnte er überhaupt, was ihm entgehen würde, wenn er darauf verzichtete, Vater zu werden?

      Sie fing Nadines Blick auf. Ihre Schwägerin schien mehr von dem zu registrieren, was um sie herum passierte, als Emily lieb sein konnte. Rasch folgte sie Linton und bahnte dabei einen Weg für den Kinderwagen. Nicht dass Nadine auf die Idee kam, ihr gewisse Fragen zu stellen!

      Als sie den Platz erreichten, suchte sich Nadine einen Sitzplatz, wo sie Alby füttern konnte. Linton setzte Tyler sicher zwischen sich und Emily auf das oberste Gatter, dann feuerten sie gemeinsam die Tippett-Männer an.

      „Sie sind wirklich schnell“, meinte Linton bewundernd, als Emilys Brüder und ihr Vater alle Durchgänge erfolgreich meisterten.

      Emily freute sich über sein Lob. „Das müssen sie auch. Heutzutage wird beim Viehtrieb oft der Hubschrauber eingesetzt, aber ein geschickter Cowboy und sein Pferd sind unersetzlich, wenn es darum geht, ein bestimmtes Tier von der Herde zu isolieren.“

      „Den Tieren gefällt es aber nicht, von den anderen getrennt zu werden.“ Linton deutete zu Hayden hinüber, der gerade eine Färse von der Herde abdrängte.

      „Ja, weil die Herde Sicherheit bietet. Das ist bei uns Menschen ähnlich. Was man kennt, erscheint einem am sichersten, doch das heißt nicht, dass es immer das Beste für dich ist.“

      Er betrachtete sie nachdenklich. „So wie in den letzten Jahren bei dir? Als du versucht hast, so zu sein, wie andere es von dir erwarten, statt ganz du selbst zu sein?“ Linton sah ihr intensiv in die Augen. „Und wenn es dir zu viel wurde, hast du dir die Haare gefärbt.“

      Emily schnappte nach Luft, sie packte das Gatter fester. Linton hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Ihre Haarfarbe war auch immer Ausdruck ihrer Gefühle gewesen. Emily war zumute, als könnte er bis in den hintersten Winkel ihrer Seele blicken.

      „Da ist Onkel Eric!“ Tyler zerrte aufgeregt an Lintons Ärmel, als Eric auf seinem neuen Pferd in die Arena ritt. „Er hat gesagt, er gewinnt!“

      Linton hielt den Kleinen gut fest, damit er in seiner Begeisterung nicht vom Gatter fiel. „Wäre schön, wenn ein Tippett gewinnt. Vielleicht machst du eines Tages auch mit.“

      „Klar!“

      Linton grinste. „Es geht doch nichts über einen Mann, der weiß, was er will.“

      Emily hingegen hatte immer noch Herzklopfen, während ihr Lintons Worte nicht mehr aus dem Sinn gingen.

      Am Ende trug Hayden stolz den Siegerpokal in den Händen, und Eric musste sich mit dem zweiten Platz begnügen.

      „Pass auf, nächstes Jahr hole ich ihn mir, Bruder“, meinte er gutmütig.

      Es herrschte eine fröhliche, gelöste Stimmung, dann brach auch schon die Nacht herein. Sterne funkelten am klaren Himmel, und Country-Musik schallte über das Gelände. Vor den mit bunten Lichtgirlanden behängten Buden drängten sich die Menschen. Cowboys zeigten ihre Schießkünste, wenn sie mit dem Luftgewehr auf sich bewegende Blechenten schossen, und verlangten hinterher lautstark ihren Preis, den sie dann der Freundin verehrten. Kinder, die Gesichter klebrig von rosa Zuckerwatte, hingen müde auf den Schultern ihrer Väter.

      Irgendwann machten sich auch Hayden und Nadine auf den Weg, um ihre Kinder nach Hause zu bringen, wo der Babysitter bereits wartete. Danach wollten sie wiederkommen, um sich auch zu amüsieren. Die anderen Tippett-Männer schlenderten in Richtung Zelt, wo eine Band spielte.

      Unerwartet packte Linton Emilys Hand. „Komm. Stuart hat mir erzählt, um ein echter Cowboy zu sein, muss man nicht nur mit dem Lasso umgehen, zwölf Stunden im Sattel sitzen und einen Bullen bezwingen können, sondern auch mit einem Mädchen beim Line Dance mitgemacht haben.“ Er zwinkerte ihr zu. „Deine pinkfarbenen Boots sehen aus, als könnten sie meinen langweiligen braunen Stiefeln das Tanzen beibringen.“

      Fast hätte sie laut aufgelacht. Es war schwer, sich den eleganten Großstadtmenschen Linton beim Line Dance vorzustellen. Doch sie bemerkte in seinem Blick die gleiche Entschlossenheit wie im Krankenhaus, ob nun während eines Notfalls oder wenn er seinen Studenten etwas erklärte.

      Wärme durchflutete sie, als ihr klar wurde, dass er ihr einen Gefallen tun wollte. Linton war wirklich anders als Nathan, eigentlich das genaue Gegenteil. Vorhin hatte er ihr bewiesen, dass er hinter die Fassade blickte und die wirkliche Emily sah. Also war er ein wunderbarer Freund, der sich um sie sorgte und dem sie etwas bedeutete.

      Schon, aber er will dich immer noch.

      Auch das hatte sie gespürt, die Atmosphäre zwischen ihnen hatte förmlich geknistert. Er begehrte sie. Aber diesmal war es anders. Diesmal sah er in ihr mehr als eine sinnliche Frau, mit der er gern schlafen wollte.

      Und du willst ihn.

      Emily wehrte sich nicht mehr dagegen. Jedes Mal, wenn er dicht neben ihr stand, bebte sie vor Verlangen. Sie wollte in seinen Armen liegen, wollte jeden Zentimeter seines Körpers berühren, wollte … ihn. Alles von ihm.

      Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie wirklich, was sie wollte. Sie wollte das, was er zu geben bereit war – eine einzige Nacht.

      Und dieses Eingeständnis löste ein herrliches Gefühl von Freiheit in ihr aus. Endlich war sie sie selbst. Es war ihr egal, was die Leute dachten, sie brauchte sich nicht mehr hinter ihrer Kleidung oder der Meinung anderer zu verstecken. Auch hatte sie keine Angst mehr davor, jemand zu enttäuschen.

      Linton hatte sie heute angeschaut wie noch nie ein Mann zuvor – leidenschaftlich, mit unverhülltem Begehren.

      In seinem Blick hatte sie das gleiche verzehrende Verlangen entdeckt, das sie selbst empfand.

      Er will keine Frau und erst recht keine Familie. Du kannst keinen Sex mit ihm haben und gleichzeitig mit ihm befreundet sein.

      Die Stimme der Vernunft ging in der Euphorie unter, die Emily ergriffen hatte. Nichts zählte mehr, sie wollte nur wieder diesen Ausdruck in seinen Augen sehen. Dieser Ausdruck, der sagte: Ich will dich, sofort.

      Aber da sie Linton schon einmal zurückgewiesen hatte, würde er diesmal nicht die Initiative ergreifen.

      Also musste sie den ersten Schritt tun.

      Die Vorstellung erfüllte sie mit Furcht und Erregung zugleich.

      „Geht es zum Tanzzelt nicht in die andere Richtung?“ Linton schaute sich um, als Emily ihn mit sich zog, fort vom Trubel und den Lichtern, bis die Musik nur noch gedämpft herüberklang.

      Sie blieb stehen, stemmte die linke Hand in die Seite und sah ihn kess an. „Kein Cowboy mit einer anständigen Portion Selbstbewusstsein probt den Line Dance in aller Öffentlichkeit. Ich bringe dir hier besser erst einmal ein paar einfache Schritte bei, bevor ich dich den kritischen Blicken der anderen präsentiere.“

      „Hey, so tollpatschig bin ich gar nicht.“ Sein Protest wurde durch das Quietschen der Scheunentür übertönt, als Emily sie öffnete.

      Süßer Heuduft stieg ihm in die Nase. Als Emily einen Schalter betätigte, flammte eine nackte Glühbirne auf und verbreitete trübes gelbliches Licht. Ein Wiehern ertönte.

      „Hey, Blossom, ich bin’s doch nur.“

      Sie klopfte der Stute beruhigend auf den Hals. Drei weitere Pferde rührten sich, um zu sehen, wer sie da in ihrer Nachtruhe störte.

      Während Linton ihr folgte, gewöhnten sich seine Augen rasch an das Halbdunkel. „Ist das Erics Pferd?“

      Emily lächelte. „Gut beobachtet, Herr Doktor. Vielleicht sollten wir doch einen Cowboy aus dir machen. Willkommen im Tippett-Stall. Wir benutzen ihn nur während des Rodeos und der Landwirtschaftsmesse. Zur Messezeit wohnen wir hier mehr oder weniger.“

      Linton schaute sich um, alles war reichlich primitiv. „Und wo schlaft ihr?“

      „Oben auf dem Dachboden.“ Sie deutete auf eine Leiter. „Der pure Luxus, wenn man bedenkt, dass man sonst im Schlafsack hier unten auf dem Boden liegen müsste.“ Sie klatschte in die Hände. „Also, lass uns sehen, aus welchem Holz du geschnitzt bist, und ob du die Mädels beeindrucken kannst.“ Sie deutete auf die Pferde, die jede ihrer Bewegungen aus großen dunklen Augen verfolgten.

      „Sie sind immer von mir beeindruckt.“

      Emily sah ihn herausfordernd an. „Tatsächlich?“

      Der neckende Unterton und das herausfordernde Blitzen in ihren schönen Augen beschleunigten seinen Puls. Zum ersten Mal flirtete Emily richtig mit ihm.

      „Stell dich breitbeinig hin“, befahl sie. „Verlagere dein Gewicht auf den linken Fuß, dann setz den rechten diagonal einen Schritt nach vorn.“ Sie zeigte es ihm.

      Er machte es nach, und sie gab die nächsten Anweisungen.

      „Ist nicht schwer“, meinte er. „Immer acht Schritte, richtig?“

      „Du begreifst schnell, Cowboy.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das ihre weißen Zähne im schwachen Licht aufblitzen ließ.

      Sofort durchfuhr ihn heißes Verlangen. „Was ist mit der Promenade?“

      Sie stellte sich dicht vor ihn hin, ihr Rücken presste sich gegen seine Brust, als sie sich seine rechte Hand auf die Hüfte legte und die linke auf ihre Schulter. Deutlich spürte er die Wärme ihres weichen Körpers. Nur mit Mühe unterdrückte er ein Aufstöhnen.

      Jetzt bewegte sie sich vorwärts, und er folgte ihr, während sie einen Kreis vollzogen. „Dies ist eine Position aus dem Square Dance.“ Emily wirbelte in seinen Armen herum und legte ihm die Hände auf die Brust. Aus ihren silbergrauen Augen blickte sie ihn unter dichten, dunklen Wimpern an. „Beim Line Dance berühren sich die Körper nicht.“

      In der Art, wie sie das sagte, lag so viel unterschwellige Erotik, dass Linton ihr tief in die Augen blickte. „Ich glaube, Square Dance macht mir mehr Spaß“, antwortete er rau.

      „Warum bringe ich dir dann überhaupt Line Dance bei …?“ Sie schlang ihm die Arme um den Hals, reckte sich auf die Spitzen ihrer pinkfarbenen Cowboystiefel und küsste ihn.

      Linton durchfuhr es heiß, als er ihre samtweichen Lippen auf seinen spürte und sie sanft an seiner Unterlippe zu knabbern begann. Er hatte nicht vergessen, wie ihr süßer Mund schmeckte, aber der erste Kuss war mit diesem nicht zu vergleichen, der einem verführerischen Angriff auf seine Sinne gleichkam.

      Der blumige Duft ihres Parfüms hüllte ihn ein, und ihr leises Stöhnen schürte sein Verlangen.

      Hungrig erwiderte Linton den Kuss, doch bald genügte ihm das nicht mehr. Mit bebenden Händen öffnete er die Perlknöpfe ihrer Bluse. Aufstöhnend ertastete er warme, nackte Haut. Während er mit den Lippen über Emilys Hals strich, löste er den BH-Verschluss.

      Ungeduldig schob Linton die hauchdünne Spitze beiseite und umfasste ihre vollen Brüste, rieb mit den Daumen über die festen Knospen.

      Aufkeuchend lehnte Emily sich ein Stück zurück, um sein Hemd zu packen und es mit einem Ruck aufzureißen. Dann presste sie die Lippen auf seine nackte Brust. Als sie mit der Zunge seine Brustspitzen umspielte, sog er vor Erregung scharf die Luft ein.

      Sanft umfasste er mit beiden Händen ihren Kopf und eroberte wieder ihren Mund, während er ihre Brüste liebkoste. Die leisen, spitzen Laute, die sie dabei ausstieß, steigerten sein Begehren, und er musste sich beherrschen, sie nicht gegen die nächste Wand zu drängen und sofort zu nehmen.

      Unerwartet löste sie sich von ihm. Sie atmete schwer, ihre Lippen waren rot und schimmerten, und in ihren großen Augen las er nur eins: hemmungslose Lust. Noch nie war sie so schön gewesen!

      Ein kühler Abendhauch streifte seine entblößte Brust, was Linton unsanft in die Realität zurückversetzte. Sein Verstand meldete sich wieder. „Was tun wir hier eigentlich?“, stieß Linton mit rauer Stimme hervor.

      Emily nahm seine Hand. „Was wir beide wollen.“

      Er zog sie an sich und sah ihr tief in die Augen. „Das ist aber keine gute Idee.“ Ein Einwand, der selbst in seinen eigenen Ohren nicht überzeugend klang.

      „Ich finde die Idee großartig.“ Zärtlich legte Emily ihm die Hand an die Wange.

      „Bist du sicher, dass du es willst? Ich kann dir nichts verspre…“

      Sie verschloss ihm mit dem Zeigefinger den Mund. „Schsch. Diesmal weiß ich, was ich tue. Ich will eine Nacht, mehr nicht.“

      „Em…“

      Weiter kam er nicht, weil sie in dem Moment ihren sinnlichen Mund auf seinen presste und ihn zu einem heißen Kuss verführte.

      Eine Nacht.

      Linton konnte nicht mehr zurück.

      Irgendwie schafften sie es, die Leiter zum Dachboden hinaufzuklettern. Emily drängte ihn auf eine der Matratzen, die dort lagen, kniete sich vor ihn und streifte Bluse und BH ab. Durch die Risse im Wellblechdach schien milchig weiß das Mondlicht und verlieh ihrer Alabasterhaut einen zarten Schimmer.

      Linton betrachtete sie, diesen wunderschönen Körper mit den Rundungen an den richtigen Stellen, wie gebannt von so viel weiblicher Schönheit.

      Aufreizend lächelnd griff sie nach seinem Gürtel.

      Im nächsten Moment drückte Linton sie auf die Matratze. „Sweetheart, wenn du willst, dass dieser Cowboy sein Bestes gibt, dann lass ihn seine Hose selbst ausziehen.“

      Emily lachte hell auf. Der laszive Ausdruck in ihren grauen Augen heizte sein Verlangen noch an.

      Bis ihm ein ernüchternder Gedanke kam. „Du hast mich überrascht. Ich habe kein Kondom bei mir.“

      Langsam strich sie mit dem Finger über seine Brust. „Macht nichts. Ich nehme schon lange die Pille.“

      Nimm sie, sie gehört dir. Der letzte Rest von Vernunft verabschiedete sich, und Linton senkte den Kopf, um zu genießen, was Emily ihm bereitwillig bot. Er verlor sich in einem stürmischen Kuss, während er ihre samtweiche Haut liebkoste und ihren verführerischen Körper erforschte.

      Emily packte Lintons Kopf und zerwühlte Linton wie berauscht das Haar. Nichts hatte sie auf die köstlichen Gefühle vorbereitet, die sie jetzt durchströmten.

      Er hielt inne, sah sie aus Augen, dunkel vor Verlangen, an. „Sweetheart, ich kann mich nicht bewegen, wenn du mich festhältst. Leg dich zurück, genieß es einfach.“

      „Aber ich will dich, ich brauche dich“, stieß sie atemlos hervor.

      „Oh, du bekommst mich auch, mach dir keine Sorgen.“ Ein herausforderndes Lächeln um die Lippen, spreizte er ihre Schenkel und senkte den Kopf.

      Heiße Lustschauer durchströmten sie, und sie rief laut seinen Namen. Linton drückte sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr, dass sie ihn gleich spüren würde, so wie sie es sich wünschte. Und dann drang er langsam in sie ein.

      Emily legte ihm die Hände um die Hüften. „Ja, ja!“, keuchte sie. „Mach weiter, ja!“

      Sein Blick, die Wärme und das Begehren, die sie darin las, schürten ihr Verlangen noch. Ekstatisch trieb sie ihn an, bis sie gemeinsam den Gipfel der Lust erklommen, der ihnen beiden den Atem raubte und sie in ungeahnte Höhen katapultierte.

      Langsam, ganz langsam kehrten sie zur Erde zurück. Erschöpft und glücklich, von einer nie geahnten inneren Glut erfüllt, schmiegte Emily sich in Lintons Arme.

      Er war ein unglaublicher Liebhaber. Nicht, dass sie auf dem Gebiet viel Erfahrung hätte, aber das, was sie gerade erlebt hatte, zeigte ihr, dass er der richtige Mann für sie war.

      Der einzige Mann.

      Ihr Herz machte einen Satz.

      Ich liebe ihn.

      Oh nein, das durfte nicht wahr sein. Es war ein One-Night-Stand, aus reiner Lust und Verrücktheit heraus. Wenn sie mit ihm schlief, so hatte sie gedacht, könnte sie ihn endlich vergessen.

      Stattdessen hatte sie sich in Linton verliebt. Er war ein liebenswerter, großzügiger Mann, der ihr geholfen hatte, zu erkennen, dass sie sie selbst sein konnte, wenn sie nur wollte. Ein Mann, der ihr zuhörte, der sich für sie interessierte.

      Aber auch ein Mann, der nie mehr als eine Nacht wollte. Ein Mann, der nicht an die Liebe glaubte.

      Geh … jetzt sofort.

      Ihr wurde schlecht. Sie atmete tief durch, damit sich ihr Magen beruhigte. Aber die Übelkeit blieb. Um sich nicht zu blamieren, rollte sie sich zur Seite, schnappte sich ihre Bluse und streifte sie über.

      Linton griff nach ihr. „Hey, wo willst du hin?“, fragte er träge.

      Hastig zog sie sich die Stiefel an, und schon verkrampfte sich ihr Magen wieder. „Mir ist übel.“

      „Warte, ich komme mit.“ Er schob einen muskulösen Arm in den Hemdsärmel.

      Emily war schon an der Leiter. „Kann nicht warten“, stieß sie hervor.

      „Emily!“

      Doch sie ignorierte ihn, rannte aus dem Stall Richtung Toiletten.

      Gerade noch rechtzeitig schlug sie die Tür hinter sich zu und erbrach sich ins Toilettenbecken.

      Der Wachmann vor den Miettoiletten bedachte Linton mit einem scharfen Blick. „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“

      Linton stöhnte stumm. Seit zehn Minuten suchte er nach Emily. Vor den Toilettenhäuschen hatte er leise ihren Namen gerufen, um nur ja keine Aufmerksamkeit zu erregen. Wie sollte man jemandem von der Security erklären, dass man die Frau suchte, mit der man gerade geschlafen hatte?

      „Ich warte auf jemand.“

      Ihm schwirrte der Kopf. Vor wenigen Minuten noch hatte er den besten Sex seines Lebens gehabt, und nun war Emily wie vom Erdboden verschluckt. Man könnte meinen, er hätte sich alles nur eingebildet. Doch die Erinnerung an ihren Duft und ihren warmen, willigen Körper war zu lebendig. Es war kein Traum gewesen, sondern wundervolle Realität.

      Und dann war Emily davongestürmt.

      Normalerweise machst du dich davon.

      Bei diesem Gedanken erstarrte er. Er musste sie sehen, sich vergewissern, dass es ihr gut ging. Nicht nur körperlich.

      Rastlos wanderte er auf und ab. Was hatte er nur getan? Er hatte zugelassen, dass sein Verlangen seinen gesunden Menschenverstand ausschaltete. Emily war keine Frau für eine Nacht.

      Pass auf, dass du keine falschen Erwartungen weckst.

      Wütend kickte er einen Stein weg und mit ihm seinen zynischen Gedanken. Nein, er würde sie zum Essen einladen, um ihre Freundschaft wieder in die richtige Bahn zu lenken.

      Eine der Türen öffnete sich knarrend, und er fuhr herum. Emily erschien. Sie war furchtbar blass.

      Aus Sorge, sie könnte ohnmächtig werden, legte er spontan den Arm um sie. „Du siehst schrecklich aus.“

      Emily verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Vielen Dank!“, erwiderte sie trocken. „Du weißt wirklich, wie man eine Frau aufrichtet.“

      Zärtlich strich er ihr eine Locke hinters Ohr zurück. „Meinetwegen ist noch nie einer Frau schlecht geworden.“

      Sie strich ihm über den Arm. „Mach dir keine Gedanken, ich bin selbst schuld. Ich hätte diese fettigen Pommes nicht essen sollen. Davon wird mir immer übel.“ Sie seufzte. „Tut mir leid. So sollte es nicht enden.“

      „Es war unglaublich, nicht wahr?“

      „Und absolut verrückt.“ Sie sank gegen ihn.

      Er drückte ihr sanft das Kinn hoch, damit sie ihn ansah. „Bedauerst du es?“

      Kurz umwölkte sich ihr Blick. „Nein, natürlich nicht“, stieß sie hervor. „Es war schließlich meine Idee, schon vergessen? Nur eine Nacht.“

      Sie sagte es mit fester Stimme, was ihn eigentlich hätte beruhigen müssen. Das Gegenteil war der Fall.

      Emily räusperte sich. „Jetzt muss ich wirklich ins Bett.“

      „Ich bringe dich nach Hause.“

      Sie löste sich aus seinen Armen. „Danke, aber Dad fährt mich. Ich habe ihm schon eine SMS geschickt.“

      Ihre Zurückweisung versetzte ihm einen Stich. „Ich hätte es gern getan.“

      „Das wäre ein Riesenumweg für dich.“

      Eigentlich hätte er erleichtert sein sollen, dass sie keine Ansprüche stellte. Aber Linton fühlte sich … verlassen.

      „Also ist … alles okay mit dir?“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich trinke noch einen Ingwertee und gehe dann schlafen. Morgen geht’s mir wieder gut.“

      Bemüht, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen, sagte er: „Dann sehen wir uns nächste Woche.“

      Emily winkte ihrem Vater und Stuart zu, die gerade auf sie zukamen. „Nein, Montag fliege ich nach Sydney.“

      Diese Information traf ihn wie ein Schlag. „Wieso?“

      „Ich habe mir Urlaub genommen, um zwei Hausarbeiten zu schreiben. Danach fängt die Campuswoche für meinen Master an. Ich komme erst in drei Wochen wieder.“

      „Moment mal, du kannst nicht einfach verschwinden.“

      Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Liest du eigentlich jemals deine Memos, Linton? Cathy und Michael sind von ihrer Hochzeitsreise zurück – du hast also dein altes Team wieder. Du wirst mich nicht mal vermissen, glaub mir.“ Sie drehte sich zu ihrem Vater um. „Tut mir leid, Dad.“

      Jim verdrehte die Augen. „Ach, Kind, du weißt doch, dass du das Rodeo-Essen nicht verträgst. Komm, ich fahre dich nach Hause.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern. „Gute Nacht allerseits.“

      „Gute Nacht.“ Linton sah ihnen nach. Plötzlich fühlte er sich unendlich einsam.

      Stuart klopfte ihm auf die Schulter. „Bist du gut im Poolbillard?“

      „Eigentlich schon, aber deine Schwester hat mich haushoch geschlagen. Warum?“

      „Mark ist mit der Neuen aus dem Kindergarten unterwegs, also fehlt einer im Tippett-Team. Und wegen Emily lass dir keine grauen Haare wachsen. Die schlägt fast jeden von uns.“

      Eigentlich sollte er Nein sagen und nach Hause fahren. Es war nicht seine Familie. Allerdings fühlte es sich ziemlich gut an, dazuzugehören – ein Gefühl, das seine eigene Familie ihm nie vermittelt hatte.

      Und dieses Gefühl war so erhebend, dass er die leise warnende Stimme in seinem Innern schlichtweg ignorierte. Die Stimme, die ihm zuraunte, dass er sich schon intensiver auf die Familie Tippett eingelassen hatte, als vielleicht gut für ihn war.

9. KAPITEL

      Ungewöhnlich warm schien die Wintersonne auf den Hafen von Sydney und brachte das blaue Wasser zum Glitzern. Emily saß am Circular Quay und bewunderte das weltberühmte Opernhaus, dessen weiße Segel im Sonnenschein leuchteten.

      Sydney war eine aufregende Stadt, aber sosehr sie das bunte Großstadtleben anfangs fasziniert hatte, inzwischen zählte Emily die Tage, bis sie endlich nach Warragurra und nach Hause zurück konnte.

      Ihr Handy klingelte. „Emily Tippett, hallo“, meldete sie sich, weil die Nummer auf dem Display im grellen Licht schwer zu lesen war.

      „Warum bist du nicht in der Vorlesung?“

      Die tiefe, volltönende Stimme ließ sie wohlig erschauern. Emily lächelte verträumt. „Und warum rufst du mich an, wenn du denkst, dass ich sowieso nicht rangehe?“

      Seit sie in Sydney war, rief Linton immer häufiger an und schickte ihr ständig SMS. Damit hatte sie nicht gerechnet, und es verwirrte sie. Aber es war wundervoll, seine Stimme zu hören.

      „Okay, ich hätte dir eine SMS senden sollen, aber nach einem hektischen Morgen habe ich jetzt ein paar Minuten Zeit.“

      „Wo bist du?“ Im Hintergrund hörte sie das Kreischen eines Flötenvogels. Auf einmal überfiel sie fürchterliches Heimweh.

      „Unten am Fluss. Und du?“

      „Am Circular Quay, vor dem Kunstmuseum.“

      „Was genau studierst du eigentlich?“, neckte er sie. „Bekommen deine Patienten in Zukunft eine Einführung in zeitgenössische Malerei, wenn du sie ans EKG angeschlossen hast?“

      Emily lachte, und in ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. Sie liebte diese Wortgefechte mit Linton. „Tja, vielleicht sollten wir beim Ultraschall farbige Gels benutzen, um auf den Bäuchen der Patienten kleine Kunstwerke zu schaffen.“

      „Interessant. Professionelles Vorgehen erfordert allerdings, dass wir das erst einmal bei einem Arbeitstreffen testen.“ Seine Stimme klang plötzlich rau. „Ich stelle meinen Bauch gern zur Verfügung.“

      Sofort sah sie seinen sonnengebräunten flachen Bauch vor sich und erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, mit den Lippen seine warme Haut zu liebkosen. Ihr wurde heiß, und sie hatte Mühe, unbefangen zu klingen, als sie antwortete: „Das merke ich mir.“

      Wenn er so mit ihr flirtete, war sie immer ganz aufgeregt. Und seit er sie täglich anrief, wartete sie sehnsüchtig auf diese Anrufe oder die SMS, die immer genau dann kamen, wenn sie glaubte, dass ihr von den vielen Fachausdrücken gleich der Kopf platzte. Linton schaffte es, sie immer wieder zum Lachen zu bringen.

      Sie schnippte einen Fussel von ihrem Rock. „Ich musste mal an die frische Luft. Allmählich reicht es mir, die Theorie zu allem zu pauken, was für mich praktisch längst Routine ist. Ich kann es kaum erwarten, wieder nach Hause zurückzukehren.“ Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen.

      „Das ist doch bald. Dein Flug geht Samstagnachmittag, oder?“

      „Ja, und die Ankunftszeit ist mitten im Endspiel der Rugby-Meisterschaft.“ Meine Brüder werden begeistert sein, dachte sie. „Ich fürchte, bei aller Liebe ist keiner meiner Leute scharf darauf, auch nur eine Sekunde des Spiels zu verpassen. Ich bringe mir ein Buch mit und warte bis zur Halbzeit. Dann besteht eher die Chance, dass ich ein Taxi erwische.“

      „Ich hole dich ab.“

      Das Angebot kam sofort, und sie freute sich unbändig darüber. Trotzdem sagte sie: „Wirklich? Bist du sicher? Das sollte kein Wink mit dem Zaunpfahl sein.“

      „Emily“, ermahnte er sie mit strenger Arztstimme.

      Sie sah ihn vor sich, wie er kopfschüttelnd die Augen verdrehte.

      „Es wäre mir ein Vergnügen, dich abzuholen“, fuhr er fort. „Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Außerdem schulde ich dir noch ein Abendessen.“

      „Ja?“

      „Und ob.“ Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. „Bis Samstag dann.“

      „Bis Samstag.“ Ich liebe dich, fügte sie in Gedanken hinzu.

      Auf einmal war Emily von einer ungeahnten Energie erfüllt. Bis zum Ende der Woche musste sie nur noch die letzten Hausarbeiten abliefern, dann durfte sie nach Hause. Zu Linton.

      Sie nahm ihren Rucksack und sprang auf. Da kippte das Opernhaus zur Seite, der grüne Rasen kam ihr entgegen, ihr Magen hob sich, senkte sich wieder, und ihr wurde speiübel. Hastig ließ sie sich auf die Bank zurücksinken und wartete, bis der Schwindel nachließ.

      Emily atmete mehrmals tief durch. Was war das denn? Vielleicht hatte sie Hunger? Sie wühlte im Rucksack auf der Suche nach einem Bonbon oder einem Müsliriegel, irgendetwas, um ihren Blutzuckerspiegel zu päppeln, da ertastete sie eine kleine Schachtel. Aber es war nur ihre Pillenpackung.

      Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Hätte sie nicht schon längst ihre Periode haben müssen? Ihr Herz begann zu hämmern.

      Ihr sank das Herz. Nein. Sie konnte nicht schwanger sein. Das durfte nicht sein. Seit drei Jahren nahm sie die Pille gegen ihre Periodenschmerzen und hatte sie nicht ein einziges Mal vergessen.

      Aber du hast in der Zeit auch noch nie Sex gehabt.

      Emily schlug die Hände vors Gesicht, als sie sich an den Abend erinnerte, an dem sie mit Linton geschlafen hatte.

      Der klassische Fehler. Sich einmal zu erbrechen genügte, und schon war die Wirkung der Pille herabgesetzt. Wie oft hatte sie das bei anderen Frauen erlebt!

      Trotzdem mochte sie nicht recht glauben, dass ihr als Krankenschwester so etwas passieren konnte. Beklommen machte Emily sich auf den Weg zur nächsten Drogerie und kaufte einen Schwangerschaftstest.

      Zehn Minuten später, in der Enge einer öffentlichen Toilette, starrte sie auf die Testlinie.

      Nichts geschah. Sie stieß den Atem aus, Stress und Panik fielen von ihr ab. Der Timer ihrer Uhr klingelte, und sie wollte das Plastikröhrchen schon in den Papierkorb werfen, da zeichnete sich eine schwache blaue Linie ab, wurde dunkler und kräftiger.

      Schwanger.

      Emily sank gegen die Wand. Ich werde Mutter. Ich bekomme ein Baby.

      Lintons Baby.

      Sie hätte laut losjubeln können, doch gleichzeitig hatte sie schreckliche Angst.

      Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Außerdem schulde ich dir noch ein Abendessen. Linton hatte sich aufrichtig angehört.

      Hatte er sie vermisst? Sie fischte ihr Handy aus dem Rucksack und zählte die SMS. Fast jeden Tag zwei Stück, und miteinander gesprochen hatten sie auch täglich. Immer hatte er angerufen. Das bedeutete doch etwas, oder?

      Es musste etwas bedeuten.

      Vielleicht waren all seine Worte, dass er nicht wieder heiraten wollte, nur leeres Gerede. Vielleicht war er es leid, den Playboy-Doktor zu spielen und wollte eine Familie gründen?

      Ich werde nie wieder heiraten.

      Seine bitteren Worte hallten in ihrer Erinnerung wieder. Sie liebte diesen Mann und trug sein Kind in sich. Es könnte so wundervoll sein. Aber wenn er das nun ganz anders sah?

      Ihre Gedanken überschlugen sich. Was konnte sie tun, damit es für ihn leichter wurde, dass der Schlag nicht so hart ausfiel …

      Hör auf!

      Nein, sie wollte nicht wieder damit anfangen, es anderen recht machen zu wollen. Sie wusste, was zu tun war. Sie würde nach Warragurra zurückkehren und ihm sagen, dass sie ihn liebte und dass er Vater werden würde.

      Dann würde sie ihn fragen, ob er sie heiraten wollte.

      Linton beschattete die Augen gegen die grelle Sonne und schaute zum blauen Himmel hinauf. Der Winter war bald zu Ende, die blühenden Eukalyptusbäume in der Main Street waren Vorboten des nahenden Frühlings.

      Der Flughafen wirkte wie ausgestorben. Die Sydney Roosters hatten es ins Finale geschafft, und die gesamte Stadt sah sich nun das Endspiel an.

      Er dachte an Emily. Eigentlich dachte er ständig an sie, sie hatte ihm gefehlt. Es war verrückt, aber es hatte ihm zu schaffen gemacht, dass sie einfach für drei Wochen nach Sydney verschwunden war. Die eine Nacht, die sie mit ihm hatte verbringen wollen, war keine ganze Nacht, sondern nur eine Stunde gewesen. Fühlte er sich deshalb ein wenig betrogen?

      Linton warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Halb vier. Das Flugzeug müsste bald landen. Emily und er hatten den ganzen Nachmittag und den Abend für sich allein, und er wollte sie zu sich nach Hause zum Essen einladen. Im Royal würde nach dem Endspiel die Hölle los sein.

      Da hörte er die Propeller brummen, noch bevor die fünfsitzige weiße Beechcraft Baron in Sicht kam. Fünf Minuten später berührten ihre Räder die Landebahn, und sie rollte aus. Der Pilot sprang aus dem Cockpit, zog die Treppe aus und öffnete die Tür.

      Zwei Männer und eine Frau erschienen, und dann stand Emily im Eingang, mit feuerroten Locken.

      Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Was war passiert? Aber jetzt lächelte sie und winkte ihm zu. Wahrscheinlich hatte ihr nur Warragurra gefehlt, deshalb die leuchtende Haarfarbe. Das Mädchen vom Land war die Großstadt leid.

      Linton hatte nur Augen für sie, als er mit langen Schritten auf sie zuging. Da ertönte eine bekannte männliche Stimme hinter ihm.

      „Linton, ich dachte, ich überrasche dich einfach. Ein Glück für mich, dass diese junge Dame dich kennt.“ Er ließ den Blick lüstern über Emily gleiten und zwinkerte seinem Sohn vielsagend zu. „Jetzt weiß ich, warum du das Kleinstadtleben in vollen Zügen genießt.“

      Linton stöhnte insgeheim auf. Das romantische Abendessen mit Emily konnte er vergessen.

      „Hallo, Dad.“ Er streckte die Hand aus. „Schön, dich zu sehen.“

      „Du kannst wirklich gern zum Essen kommen“, bot Linton Emily an, als er ihren Koffer aus dem Wagen hievte.

      Emily lächelte müde. „Ein andermal, ja? Ihr habt euch bestimmt viel zu erzählen, da würde ich nur stören.“

      Linton schlug die Kofferraumklappe zu. „Das ist typisch für ihn. Taucht einfach unangemeldet für ein paar Tage auf. Meistens hat er mit seiner Freundin Schluss gemacht, und eine neue ist noch nicht in Sicht.“

      „Wahrscheinlich ist er einsam.“ Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen und wirkte ausgelaugt. Auf der Fahrt hierher war sie ungewöhnlich reserviert gewesen. So ganz anders als bei den Telefongesprächen.

      „Dad ist selten einsam.“

      Aber sie schien ihm nicht zugehört zu haben. Sie stand da, blickte auf den großen Garten und atmete tief durch. „Es tut gut, wieder daheim zu sein.“ Zögernd trat sie einen Schritt vor, blieb wieder stehen und lachte verlegen.

      „Was ist?“, fragte er.

      Ihre Augen begannen zu funkeln. „Es hört sich dumm an, aber wenn ich länger weg war, bin ich immer zum Fluss gegangen und habe gesagt: Hallo, da bin ich wieder.“

      Er streckte die Hand aus, wollte Emily noch nicht verlassen. „Lass uns zusammen hingehen. Ich könnte gut etwas Bewegung gebrauchen.“

      „Danke. Das ist nett von dir.“ Auf einmal schien alle Müdigkeit von ihr abzufallen.

      Sie berührte seine Hand, und da zog er Emily in die Arme und küsste sie hungrig. Sie erwiderte seinen Kuss, schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich dicht an ihn. Als er sich wieder von ihr löste, rang er nach Atem.

      Sie lachte. „Ich habe dir wohl gefehlt?“

      Während sie Richtung Fluss schlenderten, legte Linton ihr den Arm um die Schultern und drückte ihr einen liebevollen Kuss aufs Haar. „So ist es.“

      Emily blickte ihn ernst an. „Du mir auch.“

      Die letzten zweihundert Meter zum Flussufer schwiegen sie. Unten angekommen, griff sie nach dem dicken Tau, das von einem der Eukalyptusbäume herabhing, und starrte in die Ferne. „Daran haben wir uns als Kinder immer in den Fluss geschwungen. Mum und Dad waren oft dabei. Dad hatte von allen wohl den größten Spaß, ins Wasser zu klatschen.“ Sie drehte sich zu ihm herum. „Wo hast du als Kind gebadet?“

      Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Dad hatte einen Swimmingpool.“ Meistens hatte er darin mutterseelenallein seine Runden gezogen.

      Stumm legte sie den Kopf an seine Brust.

      Linton strich ihr sanft über die Wange. „Emily, was ist los?“

      Sie biss sich auf die Lippen und blickte ihn an. „Es gibt keinen einfachen Weg, es dir beizubringen, also sage ich es, wie es ist: Wir sind schwanger.“

      Das Blut rauschte in seinen Ohren, und ihm stockte der Atem. Schwanger! Für einen winzigen Moment blitzte vor seinem inneren Auge das Bild auf, wie er dasaß, ein kleines Kind auf den Knien, Emily neben ihm, den Arm um ihn gelegt. Ein sehnsuchtsvolles, warmes Gefühl erfüllte ihn.

      Lass dich niemals in die Falle locken, mein Sohn. Ich spreche aus leidvoller Erfahrung. Die oft gehörten Worte seines Vaters vertrieben das Bild. Linton schob Emily ein Stück von sich, hielt sie aber an den Armen fest. „Wieso das denn?“

      Sie lächelte nachsichtig. „Weil vor drei Wochen auf einem bestimmten Dachboden etwas Bestimmtes geschehen ist.“

      „Ich weiß, wie Babys entstehen, Emily“, versetzte er ungeduldig. „Hast du nicht gesagt, dass du die Pille nimmst?“

      „Das stimmt. Aber ich musste mich übergeben, und das setzt die Wirkung der Pille herab. Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht, weil ich so lange schon nicht mehr …“

      Mit jemand geschlafen habe. Linton ließ die Hände sinken. „Was für ein Schlamassel. Zwei Profis, die es besser wissen sollten, mit einer ungewollten Schwangerschaft.“

      „Sie ist nicht ungewollt. Ich freue mich auf unser Baby.“

      Er sah die Liebe in ihren Augen. Reine, unverhüllte Liebe. Es traf ihn wie ein Schlag.

      Sie liebt mich.

      Er wollte nicht wieder heiraten. Er wollte nicht Vater werden. Er wollte nicht geliebt werden.

      Rastlos marschierte er auf und ab. „Das hätte niemals passieren dürfen. Zu heiraten, nur weil ein Kind da ist, hat noch nie funktioniert. Dafür bin ich der lebende Beweis. Wir teilen uns das Sorgerecht, und ich werde dich und das Kind finanziell unterstützen.“

      „Du willst dem Kind ein normales, liebevolles Zuhause verweigern? Bist du sicher?“

      Die Anschuldigung tat weh. „Nein, ich will ihm gar nichts verweigern. Es wird zwei normale, liebevolle Zuhause haben. Deins und meins.“ Er blickte sie an. „Meiner Meinung nach ist das möglich.“

      „Na klar! Wie fürsorglich“, spottete sie bitter. „Kinder brauchen Mutter und Vater unter einem Dach.“

      Düstere, traurige Erinnerungen stiegen in ihm auf. „Nicht, wenn die Eltern sich ständig streiten.“

      „Du willst es also nicht einmal versuchen?“

      „Es wird nicht gut gehen, das weiß ich.“

      „Wir sind nicht deine Eltern, Linton, und ich bin nicht Tamara. Wir haben eine Chance. Wir lachen zusammen, wir arbeiten gut zusammen, wir sind Freunde.“ Sie legte ihm sanft die Hand auf den Arm. „Ich glaube, dass wir es schaffen, als Familie glücklich zu werden.“ Hoffnung und Liebe leuchteten in ihren Augen.

      Zum ersten Mal seit Wochen löste sich der Druck in seiner Brust.

      Doch dann hörte er wieder die Stimme seines Vaters: Mach den Fehler nicht noch mal, mein Sohn. Und Tamaras jammernde Stimme folgte: Du hast mein Leben unerträglich gemacht!

      Entschlossen löste er Emilys Hand von seinem Arm. „Aber Freundschaft ist nicht Liebe, und ohne Liebe werden wir einander zerstören. Das war bei meinen Eltern so, und ich habe es mit Tamara erlebt. Mein Vater hat recht. Es ist ein Risiko, das ich nicht mehr eingehen will.“

      Sie stieß einen Laut aus, als hätte er sie geschlagen. Er hasste es, ihr wehzutun, aber einer von ihnen beiden musste einen klaren Kopf behalten. Sonst würden sie ins Unglück rennen.

      Emily sank gegen den Baum, doch dann blickte sie auf, und ihre sturmgrauen Augen blitzten. „Du hast mir gesagt, dass Tamara dich nicht geliebt hat, deshalb musste eure Ehe natürlich scheitern. Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass dein Vater sich irren könnte? Dass er dich so sehr beeinflusst hat, dass du Liebe gar nicht erkennen kannst?“ Ihre Miene wurde ausdruckslos. „Dann leb doch dein sicheres, kontrolliertes Leben ohne Risiko. Du willst dieses Kind nicht? Na schön, aber ich will es! Und es wird vier Onkel und einen Großvater haben, die es von Herzen lieben. Das muss reichen.“

      Er wollte etwas sagen, aber sie ließ es nicht zu.

      „Geh zurück nach Sydney. Deine finanzielle Unterstützung kannst du dir an den Hut stecken, ich brauche sie nicht.“ Emily stieß sich vom Baum ab und rannte das Ufer hoch, zurück zum Haus.

      „Emily!“, rief er ihr hinterher, doch sie reagierte nicht.

      Vielleicht war es besser so. Er konnte ihr nicht geben, was sie sich wünschte. Er konnte nicht nehmen, was sie ihm anbot. Wie auch immer, er konnte nur verlieren.

      Linton seufzte schwer. So hart es ihr jetzt erschien, irgendwann würde sie begreifen, dass er recht hatte.

      Natürlich hatte er recht.

      Aber da war wieder dieser scharfe Schmerz in der Brust, und er musste tief durchatmen.

10. KAPITEL

      Linton wünschte, er könnte endlich nach Hause fahren. Seit sein Vater vor vierundzwanzig Stunden angekommen war, hatte er keinen einzigen Moment Ruhe gehabt. Zuerst waren sie bei der Endspielfeier im Royal gewesen, hatten am nächsten Morgen Golf gespielt, und jetzt schmerzte ihn der Hintern vom Polospielen. Sein Vater hatte nur Penelopes Einladung zum Wohltätigkeitsspiel gesehen und darauf bestanden, dabei zu sein.

      So lief jeder Besuch seines Vaters ab – immer unter Leuten, jede Party mitnehmen.

      „Du hast gut gespielt“, schmeichelte Penelope ihm mit rauchiger Stimme, als sie ihm ein Glas Champagner reichte.

      Er stieß mit ihr an. „Danke. Bin nur ein wenig eingerostet.“

      Sie bedachte ihn mit einem hungrigen Blick. „Da hatte ich aber einen ganz anderen Eindruck.“

      Linton ignorierte ihre Bemerkung und trank noch einen Schluck Champagner. Früher wäre er auf ihre Andeutung eingegangen, und sie wären irgendwann im Bett gelandet.

      Penelope zog die perfekt gezupften Brauen hoch. „Du hast dich in letzter Zeit ziemlich rar gemacht.“

      Emilys Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf, und er wappnete sich gegen das Gefühl, das ihn immer öfter quälte. Er vermisste sie. „Ich hatte viel zu tun.“

      „Zu viel Arbeit macht Linton langweilig …“ Ihr Schmollmund verharrte am Glasrand.

      Erbitterung stieg in Linton auf. Er war Arzt, verdammt noch mal! Sie musste doch wissen, dass das harte Arbeit bedeutete. Emily bräuchte er das nicht zu erklären.

      „Das sage ich meinem Sohn auch immer.“ Sein Vater trat neben Penelope.

      „Aber Söhne hören ja nie auf ihre Väter.“ Anerkennend musterte sie seine teure Freizeitkleidung, die handgenähten italienischen Schuhe, seinen modischen Haarschnitt und die Designeruhr. „Sie sehen viel zu jung aus, um Lintons Vater sein zu können“, schmeichelte sie ihm.

      Peter drückte die Schultern durch. Linton wartete auf den Spruch, den er schon sein Leben lang kannte. „Na ja, eigentlich bin ich mehr wie ein großer Bruder für ihn.“

      Peter streckte Penelope die Hand entgegen. „Peter Gregory … da Linton sich Zeit lässt, uns miteinander bekannt zu machen.“

      „Penelope Grainger. Freut mich, Sie kennenzulernen.“

      „Ganz meinerseits. Ich muss sagen, dieses zarte Rosa steht Ihnen hervorragend. Aber ich kann mir vorstellen, dass an Ihnen jedes Designerstück hinreißend aussehen würde.“

      Linton zuckte innerlich zusammen und stürzte rasch den letzten Rest Champagner hinunter. Was dachte sich sein Vater eigentlich? Penelope war entschieden zu jung für ihn.

      Penelope griff sich geziert an den Hals. „Peter, möchten Sie sich nicht mit mir das nächste Spiel ansehen?“

      Peter nahm ihren Arm. „Eine wundervolle Idee.“

      Als die beiden davonschlenderten, wandte sein Vater kurz den Kopf und zwinkerte Linton zu.

      Linton wusste, was es bedeutete: Die Jagd war eröffnet, und sein Vater rechnete sich gute Chancen aus.

      Sein Herz fing an zu hämmern. Du bist nicht anders als er. Er verhielt sich wie sein Vater, ja, verdammt, er benutzte sogar die gleichen Sprüche und Floskeln.

      Der Champagner brannte ihm im Magen, als er an seine Zukunft dachte. Er hatte sie genau vor Augen, bedrückend und leer.

      Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass dein Vater sich irren könnte? hörte er Emily sagen, und zum ersten Mal sah er seinen Vater so, wie er wirklich war: ein sehr einsamer, oberflächlicher Mann von zweiundfünfzig Jahren. Ein Mann, der niemals eine befriedigende Beziehung gehabt hatte, weil er jede Frau vertrieb, bevor sie ihm zu nahe kommen konnte.

      Linton wollte nicht wie sein Vater enden. Er wollte mehr vom Leben.

      Wir haben eine Chance, hatte Emily gesagt. Die ganze Zeit hatte er gedacht, sich an Emily und das Kind zu binden, wäre eine Falle, aus der er nie mehr herauskommen würde.

      Aber in Wirklichkeit war es seine Rettung.

      Was habe ich getan? Gestern hatte er das Beste im Leben abgelehnt, was ihm je passiert war. Er hatte Emilys Liebe zurückgewiesen und damit jede Chance auf wirkliches Glück.

      Er liebte sie, wie er noch nie einen Menschen geliebt hatte.

      „Alles in Ordnung, Sir?“, sprach ihn ein Kellner besorgt an.

      Das riss Linton aus seiner Erstarrung. „Ja, danke.“

      Ohne sich noch einmal umzusehen, eilte er zu seinem Wagen. Er musste zu Emily.

      Hoffentlich konnte sie ihm verzeihen!

      „Em.“

      Emily drehte sich um und sah, wie ihr Vater sich auf den Empfangstresen stützte. Er war aschgrau im Gesicht.

      „Dad?“ Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, aber sie reagierte sofort und schnappte sich einen Rollstuhl. „Was ist los mit dir? Was hast du?“

      Er ließ sich schwer hineinfallen. „Schmerzen“, keuchte er und presste die Arme auf Brust und Unterleib.

      „Jason!“

      Der Student kam aus dem Personalraum geeilt. „Was ist?“

      „Rufen Sie Michael! Sagen Sie ihm, es geht um meinen Vater.“ Rasch schob sie ihren Vater in den Schockraum. „Dad, schaffst du es allein auf die Rollliege, wenn ich dir helfe?“

      Jim rang nach Atem, Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. „Ich bin … hergefahren, dann … schaffe ich das … auch noch.“

      Sie fasste ihn unter den Achseln und half ihm hoch, bis er auf der Liege saß. Dann hob sie seine Beine an, und er ließ sich auf die Matratze sinken. Es machte ihr Angst, wie sehr sich ihr sonst so beherrschter Vater vor Schmerzen krümmte.

      „Wo tut es weh, Dad?“ Sie versorgte ihn mit Sauerstoff.

      „Überall.“ Er ließ den Kopf ins Kissen sinken. „Ich sterbe, nicht wahr?“

      „Heute noch nicht.“ Das klang zuversichtlicher, als ihr zumute war. Sie schaltete das EKG an und befestigte die Kontakte auf seiner Brust. Wo blieb Michael denn nur?

      Jason trat zu ihr. „Der Doktor ist auf dem Weg.“ Er nahm ihr sanft die Kabel aus den zitternden Fingern und befestigte sie an den Kontakten. Gleich darauf verkündete er nach einem Blick auf den Monitor: „Sinusrhythmus vorhanden, Frequenz erhöht.“

      Erleichterung überflutete Emily. Es war kein Herzinfarkt.

      Die Tür schwang auf. „Jim, Sie sehen lausig aus.“ Linton marschierte herein, in beschmutzter Polohose. Er warf seine Lederweste auf einen Stuhl und krempelte sich die königsblauen Ärmel hoch. „Wo tut es weh?“

      Emily schnappte nach Luft. „Michael ist der Arzt meines Vaters“, erklärte sie barsch.

      Er starrte sie an, als hätte sie ihm eine Ohrfeige versetzt, griff dann aber zum Stethoskop und wandte sich an Jason: „Wie sind die Vitalwerte?“

      Ehe der arme Mann antworten konnte, fuhr sie ihn an: „Ich habe Ihnen doch ausdrücklich gesagt, Sie sollen Michael rufen!“

      Jason errötete. „Ich …“

      „Ist doch egal, wer sich um mich kümmert – Hauptsache, ihr gebt mir was gegen diese Schmerzen!“

      „Entschuldige, Dad.“ Sie warf Linton einen wütenden Blick zu und wunderte sich über seinen reuevollen Gesichtsausdruck. Rasch sah sie weg und half ihrem Vater in ein Untersuchungshemd.

      „Wann hat der Schmerz eingesetzt?“ Linton tastete Jims Unterbauch ab.

      „Vor zwei Stunden, ich war gerade in die Stadt gekommen, um …“ Jim krümmte sich. „Ich glaube, ich … ich muss …“

      Jason schaffte es gerade noch, ihm eine Schüssel unters Kinn zu halten, als Jim sich erbrach.

      „Er braucht Flüssigkeit“, befahl Linton.

      Emily hängte den von Jason vorbereiteten Beutel an den Infusionsständer. „Ich lege dir jetzt einen Venenzugang, Dad.“

      „Warte, das kann ich übernehmen“, sagte Linton.

      „Nicht nötig, ich mache es schon.“ Sie wollte seine Hilfe nicht.

      Jim blickte zwischen den beiden hin und her und deutete dann mit dem Kopf auf Jason. „Er soll es machen.“

      „Wie Sie wollen, Jim.“ Linton lächelte schief, während er Jason das Infusionsbesteck reichte.

      Emily hätte nicht erwartet, dass er einlenken würde.

      „Wir geben dir Morphin gegen den Schmerz, Dad.“ Sie schob ein Verordnungsblatt auf das Klemmbrett und reichte es Linton.

      „Sind Sie gegen irgendetwas allergisch, Jim?“ Linton nahm einen Stift zur Hand. „Vertragen Sie Pethidin?“

      „Sind beides Opioide, oder?“ Jim verzog das Gesicht vor Schmerzen. „Ist mir völlig egal, wenn es nur hilft.“ Erschöpft schloss er die Augen. „Seid ihr euch öfter nicht einig?“

      „Ich will doch nur dein Bestes, Dad.“

      „Linton macht das schon. Geh und warte draußen.“ Ihr Vater tätschelte ihr den Arm.

      „Jim, ich brauche Ihre Tochter hier.“ Linton zwinkerte Emily zu, während er Jims Brust abhorchte.

      Beinahe wäre sie tatsächlich geflüchtet. Ihr Vater behandelte sie wie ein Kind, und Linton, der sich wie der miese Kerl, der er war, verhalten sollte, war unerwartet verständnisvoll und nett.

      Weder das eine noch das andere ergab einen Sinn.

      Sie injizierte das Schmerzmittel in den Infusionsbeutel. In einer Minute würde ihr Vater keine Schmerzen mehr leiden.

      Jim griff sich plötzlich ans Kreuz. „Da tut es weh, aber der Schmerz zieht sich um den ganzen Körper herum und dann hier hinunter.“ Er drückte auf den Lendenbereich.

      „Er hat 39,2“, verkündete Jason nach einem Blick auf das Thermometer.

      „Nierenkolik“, sagten Linton und Emily wie aus einem Mund.

      Er lächelte sie an, warm und … bewundernd?

      Emily erbebte unter seinem Blick. Wie konnte Linton sie so ansehen, nachdem er ihr gesagt hatte, dass er sie nicht liebte?

      „Freut mich, dass ihr endlich einer Meinung seid.“ Jims verhangener Blick zeigte bereits die Wirkung des Opioids. Er schaute zu Jason. „Sind die beiden immer so?“

      Jason öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Er war sichtlich um eine Antwort verlegen. „Äh … normalerweise sind sie ein Team, Mr Tippett.“

      „Hatte ich auch nicht anders erwartet.“ Jim ließ sich ins Kissen zurücksinken. „Selbst wenn man verliebt ist, streitet man sich mal.“

      „Dad!“ Emily stieg das Blut ins Gesicht.

      Der grinste Linton an. „Am besten bin ich immer noch damit gefahren, mich zu entschuldigen, mein Sohn. Und … ein Blumenstrauß und eine Schachtel Pralinen können auch nicht schaden.“

      Linton unterdrückte offenbar nur mit Mühe ein Lachen. „Danke für den Tipp, Jim. So, das Pethidin wird Ihnen helfen, den Nierenstein auszuscheiden, ohne dass Sie vor Schmerzen die Wände hochgehen. Sie bekommen noch ein Antibiotikum. Schlafen Sie, das wird Ihnen gut tun.“

      Er wandte sich an Jason. „Mr Tippett ist Ihr Patient, Jason. Halbstündliche Beobachtung, dazu Urinkontrolle, und falls sich sein Zustand ändert, rufen Sie mich“, trug er dem verblüfften Studenten auf.

      „Ja, Dr. Gregory.“ Jason schien um mehrere Zentimeter gewachsen zu sein.

      „Emily, ich muss mit dir reden.“

      Es klang eher nach einer Bitte, aber Emily wollte standhaft bleiben. „Ich muss mich um meinen Dad kümmern.“

      „Nein, musst du nicht. Jason kümmert sich um mich“, murmelte ihr Vater. „Geh und klär, was zu klären ist. Deine Mum und ich haben einen Streit nie in den nächsten Tag getragen.“

      Emily seufzte. Ihr Vater hatte keine Ahnung, dass es zwischen ihr und Linton ein unlösbares Problem gab. Nachdem sie ihm einen Kuss auf die Wange gegeben hatte, verließ sie den Raum.

      Schnurstracks marschierte sie zum Schreibtisch, um die Krankenakte ihres Vaters zu aktualisieren.

      „Das kann warten“, sagte Linton ruhig hinter ihr. „Komm, lass uns einen Kaffee trinken.“

      Widerstrebend drehte sie sich um. „Von Kaffee wird mir schlecht.“

      „Dann eben Ingwertee.“ Aber er lächelte nicht, sondern sah fast ein bisschen traurig aus. „Bitte, Emily.“

      Seinem Lächeln hätte sie widerstehen können. Auch seinem Charme. Aber er wirkte so aufrichtig, dass sie nachgab.

      „Okay.“

      Im Personalraum hängte Linton Teebeutel in die Becher und übergoss sie mit heißem Wasser. Dann setzte er sich ihr gegenüber aufs Sofa und reichte ihr ihren Tee.

      „Danke.“

      „Bitte.“

      Es klang fürchterlich steif. Kaum zu glauben, dass sie sich leidenschaftlich geliebt hatten …

      Er räusperte sich. „Michael hatte mich angerufen, weil sein Wagen nicht ansprang.“

      Sie nickte niedergeschlagen. Würden sie in Zukunft immer so miteinander umgehen, so übertrieben höflich und vorsichtig?

      „Aber ich bin froh, dass ich hier bin. Ich habe großen Respekt vor deinem Vater, er ist ein toller Mann.“ Linton fixierte einen imaginären Punkt auf der Wand hinter ihr.

      Der Tee war noch viel zu heiß. Emily stellte die Tasse ab. „Gut zu wissen. Ich bin mir nicht sicher, ob er das Gleiche auch von dir denkt.“

      Sie wollte ihn verletzen, so wie er sie verletzt hatte.

      „Das habe ich wohl verdient.“ Auch er setzte den Becher ab. „Gestern habe ich mich unmöglich benommen, und ich entschuldige mich dafür.“ Er fasste sich an den Nacken. „Ich bin ein Idiot.“

      Emily ignorierte die reuige Miene und das Bedauern in seiner Stimme. „Da will ich nicht widersprechen.“

      „Ach, Emily. Du lässt mir einfach nichts durchgehen, und das ist einer der vielen Gründe, warum ich dich liebe.“

      Sie hörte die Worte, aber ihr Gehirn hatte Mühe, sie zu begreifen. „Du liebst mich?“, fragte sie ungläubig.

      Linton nahm ihre Hand, so sanft, als könnte sie zerbrechen. „Ich liebe dich. Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu erkennen.“

      „Aber … gestern hast du gesagt, du liebst mich nicht.“

      „Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich alles Verletzende, was ich gesagt habe, zurücknehmen. Du hast recht. Ich hatte keine Ahnung, was Liebe wirklich bedeutet.“

      „Und jetzt weißt du es?“

      „Ja“, bekannte er mit rauer Stimme. „Ich liebe dich so sehr, Emily.“

      „Was hat deine Meinung so schnell geändert?“

      Er beugte sich vor. „Mein Vater.“

      „Dein Vater hat gesagt, du sollst mich heiraten?“

      „Nein.“ Linton legte seine Stirn an ihre. „Heute Nachmittag beim Polo fiel es mir wie Schuppen von den Augen.“ Sein warmer Atem streifte ihr Gesicht. „Du hattest recht, so unglaublich recht. Eine Beziehung ist keine Falle. In einer Beziehung entsteht Liebe.“

      Ihr Herz pochte wie verrückt vor Freude. „Du liebst mich wirklich?“

      „Ja, ich liebe dich wirklich.“

      Aufseufzend zog er sie in die Arme, um sie leidenschaftlich zu küssen.

      „Es tut mir leid, dass ich es erst jetzt begriffen habe“, sagte er schließlich, nachdem er sich von ihr gelöst hatte. „Mein Leben lang hat mein Vater mir eingeredet, dass die Ehe ein einziger Albtraum ist. Die Ehe meiner Eltern gab ihm recht, und meine mit Tamara war nicht besser. Danach wollte ich kein Risiko eingehen, mir das Herz noch einmal brechen zu lassen. Und dann habe ich es an dich verloren, ohne es zu bemerken.“ Er strich ihr zärtlich über die Wange. „Willst du meine Frau werden, Emily?“

      Sie glaubte, vor Glück zu zerspringen. „Ja, Linton, mehr als alles auf der Welt!“

      Linton nahm ihre Hand. „Komm, wir erzählen es deinem Dad.“

      Emily lachte ausgelassen. „Meinst du, wenn er unter Drogen steht, wird er dir eher seinen Segen geben?“

      „Genau das ist mein Plan.“ Er legte ihr den Arm um die Taille.

      Dicht aneinandergeschmiegt gingen sie den Flur entlang. „Dir ist doch klar, dass er dich fragen wird, ob du mich ernähren kannst und wo wir leben werden.“

      Vor dem Schockraum blieben sie stehen, und Linton wickelte sich eine rote Locke um den Zeigefinger. „Das müssen wir noch besprechen. Ich wollte eigentlich immer nach Sydney zurück.“

      „Ich komme mit, solange ich ein, zwei Mal im Jahr einen Monat in Warragurra verbringen kann, damit unser Sohn seine ländlichen Wurzeln kennenlernt.“

      „Oder unsere Tochter.“

      „Wie auch immer.“

      Er schaute ihr tief in die Augen, während er sich wunderte, wie leicht man lang gehegte Pläne von einem Moment auf den anderen über den Haufen werfen konnte. „Hm, ich finde, unseren Kindern würde etwas entgehen, wenn sie ihren Großvater und ihre Onkel und Cousins und Cousinen nur zweimal im Jahr sehen. Wer soll ihnen das Reiten beibringen oder wie man an einem Seil über den Fluss schwingt?“

      Ihre Augen leuchteten auf. „Heißt das, du willst hier in Warragurra leben?“

      „Ja, ich glaube, du und ich gehören hierher.“ Wieder küsste er sie innig.

      Die Zeit schien stillzustehen. Emily spürte seine warmen Lippen auf ihren und fühlte sich wundervoll geborgen in seinen starken Armen. Alles andere um sie herum verblasste.

      „Hey, Schwesterherz, hier liegen kranke Leute. Willst du, dass es ihnen noch schlechter geht?“

      Linton blickte auf und sah Eric, gefolgt vom Rest des Tippett-Clans, in die Notaufnahme kommen.

      Emily lachte nur glücklich.

      „Wird aber auch Zeit.“ Hayden, der Tyler auf den Schultern trug, schlug Linton kräftig auf den Rücken und wechselte dann einen vielsagenden Blick mit Nadine.

      Mark lächelte die beiden nur an.

      Stuart grinste. „Da haben wir einen Ersatzspieler für das Tippett-Team.“

      „An eurer Stelle würde ich ihn nur nehmen, wenn ihr echt verzweifelt seid“, spottete Emily. „Aber er hat andere Qualitäten.“ Besitzergreifend legte sie Linton die Hand auf die Brust.

      „Dann hat es mit den Blumen geklappt?“, ließ Jim sich vernehmen, als sie alle ins Zimmer drängten.

      Emily reckte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Linton ins Ohr: „Bist du wirklich sicher, dass du in Warragurra leben willst? Meine Familie kann ganz schön einnehmend sein.“

      Linton blickte sich um, sah in fröhliche Gesichter und spürte die Liebe, die im Raum hing. „Ich möchte es nicht anders haben.“

      Und dann küsste er Emily noch einmal.

      – ENDE –
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